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Wie ſich das fügt! 
oder die 
Begebenheiten 


zweier guten Familien. 


Zweiter Band. 


Roſenau den zıften Oktober. 


Frau Hellmann. Karoline Weißenberg in 
Trauer. (Sie kam eben an, fragte nach Frau 
Hellmann, und wurde in ihr Zimmer gewieſen.) 


Karoline. 


VS reißen Sie Madam, ich bin hoffentlich nicht 
fremd, wenn ich Ihnen in mir die Schweſter der 
Julie Weißenberg vorſtelle. 

Fr. Hellmann. Sie ſind mir herzlich 
willkommen, Mamſell. Ich hoffe, Sie bringen 
gute Nachrichten, obwohl Ihre Miene und 
Tracht — N 

Karoline. Ihnen das Gegentheil ſagt — 
Ach, es ſagt die Wahrheit! Ich hab' Ihren 
Brief an meine Schweſter in Abweſenheit der letz— 
ten erhalten. (Frau Hellmann hatte an Julien 
geſchrieben, weil ſie durch dieſelbe Nachrichten 
von Ludwig fuͤr ſeine Eltern zu bekommen hoffte.) 
Weil ich nicht weiß, wo ſie iſt, und aus dieſem 
Brief einiges Licht zu empfangen glaubte, ſo er⸗ 
brach ich ihn. — Sie fragen darinnen, ob ein 
gewiſſer Wagner in Reinsdorf geweſen wäre; da 
nun dieſer junge Menſch wirklich da war, und 
meine Schweſter mit ihm entflohn iſt — 


Fr. Hellmann. Julie mit ihm entflohn! 
Karoline. Ja Madam, Sie erſtaunen 
mit Recht daruͤber — Ich hab' alſo gehofft, nun 
vielleicht hier zu 1 1 15 ob ſich dieſer Wagner 
etwa eingefunden, ind ich bei der Gelegenheit 
auch Nachweiſung ba meiner Schweſter erhal⸗ 
ten koͤnnte. Freilich, da ich aus dem Schreiben 


ſah, daß Wagner ſonſt in Leipzig iſt, ſo konnte 


ich dort nach ihm fragen; allein ich wußte nicht, 
an wen ich mich wenden ſollte; zudem hat mir 
meine Schweſter einmal von Leipzig aus ſo viel 
Gutes von Ihnen geſchrieben, daß ich recht viel 
erwartete, wenn ich Troſt bei Ihnen ſuchte. | 
Fr. Hellmann. Ich danke Ihnen auf⸗ 
richtig fuͤr Ihr Zutrauen, es wuͤrde mich freuen, 
Ihnen zeigen zu koͤnnen, daß ich deſſen nicht un⸗ 
wuͤrdig bin. Aber leider kann ich jetzt wenig Troſt 
geben; niemand weiß was von Wagnern. Ich 
geſtehe, daß mich die Nachricht, die Sie mir ge⸗ 
ben, nicht wenig erſchreckt hat. — Was laͤßt 
ſich hierbei denken? — Sagen Sie mir, Liebe, 
wenn ſind ſie zuſammen fort? 

Karoline erzaͤhlte alles, was ſich ſeit Wag⸗ 
ners Ankunft in Reinsdorf zugetragen hatte. 
Ludwiges Verhalten bei dem Vorfall des Feuers 
gab Frau Hellmann Anlaß, ihn zu bewundern, 
ſo wie ihr das wuͤthende Betragen der Madam 
Weißenberg Julien einigermaßen zu entſchuldigen 


ſchien. Sie rechtfertigte dieſelbe auch wegen ih⸗ 
rer Auffuͤhrung bei der Frau von Lauterſee 
ganz in Karolinens Augen, welche durch den 
Brief der Graf Eberſtein an Madam Weißen⸗ 


berg, den fie von ohngefaͤhr gefunden hatte, 


ſchon etwas war beruhigt worden. Karoline 


fuhr nun in ihren Nachrichten von Reinsdorf 
fort: Einige Tage nach der Abreiſe meines Va⸗ 


ters, der ſelbſt nach Leipzig, und dort Julien die 
von meiner Stiefmutter zugedachte Beſchaͤmung 
erſparen wollte, ging ich mit der Baroneſſe Wel⸗ 


lenfels in's Hannoveriſche. Gern waͤr' ich zu 
Hauſe geblieben, um die Ruͤckkunft meines Va⸗ 


ters mit Julien abzuwarten; aber Frau son 
Wellenfels wollte die Reiſe nicht ohne 9 80 ma⸗ 


chen, wollte oder konnte fie nicht laͤnger auf Fichte 


ben, und wir hofften beide, daß die Zurückkunft 
der Meinigen bald und ungehindert erfolgen wuͤrde 


Ich fand wenig Vergnuͤgen in dem Hauſe der 


Verwandten von meiner Pflegemutter, ſo viel 
Gelegenheit ich auch dazu gehabt haͤtte; immer 


ahndete mir nichts Gutes von Seiten meiner Ders 


wandten. Zwar hatte ich nicht mit meinem? She 
ter abgeredet, daß er mir nach ſeiner Zurück⸗ 
kunft ſchreiben ſollte; es war wegen der Unruhe, 
in der wir uns beide bei der Abreiſe aus Rein 8 
dorf befanden, vergeffen worden: aber es ſchien 
mir unglaublich, daß er mir, wenn alles waͤre 
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wie wir wuͤnſchten, nicht einige Nachricht davon 
geben ſollte. Sein Stillſchweigen unterhielt alſo 
die Furcht, daß er nichts Gutes zu berichten 
haͤtte, nur gar zu ſehr; ich konnte die Zeit unſrer 
Heimreiſe kaum erwarten, und zitterte doch vor 
dem, was ich hoͤren wuͤrde. Nur einige Tage 
nach den letzten Vorfaͤllen in Reinsdorf kamen 
wir in Altenhaide an; ich fand einen Brief von 
meiner Stiefmutter, worinnen ſie mir des Vaters 
Außenbleiben und der Schweſter abermalige Flucht 
mit einer Mannsperſon in den gehaͤſſigſten Aus⸗ 
druͤcken meldete. So ſtark auch meine traurige 
Ahndung geweſen war, hatte ich dennoch nicht 
ſo viel Schlimmes vermuthet; ich entſetzte mich, 
daß ich wie am Verſtande gelaͤhmt war, und konnte 
einige Zeit keinen Gedanken mit dem andern ber- 
binden. | 

Die Baroneſſe rieth mir, mich felbit nach 
Reinsdorf zu begeben, und da zum Rechten zu 
ſehn, weil doch wohl nichts anders zu vermuthen 
waͤre, als daß mein Vater umgekommen ſeyn 
muͤſſe. Sie erweckte mich durch dieſe Erinne⸗ 
rung aus meinem Erſtarren. Indem ſte noch 
davon ſprach, trat der Verwalter mit einem Zei⸗ 
tungsblatt in's Zimmer. Ich habe, ſagte er zu 
mir, dieſes Blatt bis zu Ihrer Zuruͤckkunft auf⸗ 
gehoben, und waͤren Sie nicht bald gekommen, 
ſo haͤtte ich's nach Reinsdorf geſchickt, wo Herr 
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Weißenberg ſchon beinahe ſechs Wochen vermißt 
wird, und auch wohl nicht wieder kommen wird. 
Sie muͤſſen nicht erſchrecken, Mamſell, aber leſen 
Sie dieſen Punkt. Ich fand darin die hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinliche Nachricht, daß mein Vater auf der 
Reiſe umgekommen ſey. Die Baroneſſe nahm 
das Blatt, und ſchmaͤlte uͤber ſeinen ſo wenig 
ſchonenden Vortrag. Ich horte die letzten Worte 
nicht mehr, denn ich war ohnmaͤchtig. Da meine 
guͤtige Pflegemutter wegen meiner Erholung ſelbſt 
bemuͤht geweſen, und mich hierauf durch ihr Zu- 
reden wieder zu einiger Vernunft und Herzens⸗ 
Erholung gebracht hatte, kam ſie wieder auf die 
Nothwendigkeit zurück, daß ich nach Reinsdorf 
muͤßte. Ich willigte in alle ihre Vorſchlaͤge, doch 
var ich noch immer ſo betaͤubt, daß ich beinahe 
ſagen mochte: ich ward des folgenden Morgens, 
mit der vorbenannten Anzeige verſehn, eingepackt, 
und, ohne einen eigentlichen Willen oder Zweck zu 
haben, nach Reinsdorf gefahren. Unterwegens 
kam das Nachdenken mehr und mehr zuruͤck; ich 
uͤberdachte nun die mir als der aͤlteſten von uns 
Schweſtern obliegenden Pflichten, und machte mei⸗ 
nen Plan — wohl freilich unter vielen Thraͤnen, 
denn nie ſind deren mehr auf einer ſo kurzen Reiſe 
vergoſſen worden. Die Stiefmutter empfing mich 
mit einem Strom von Scheltworten auf meine 
Schweſter, und nannte fie die Moͤrderin ihres 
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Mannes, von dem ſie nicht anders denken koͤnnte, 
als daß er todt ſeyn muͤſſe. So viel Luft und 
Stoff ich auch zu Gegenvorwuͤrfen hatte, ſagte 
ich ihr doch mit dem Tone, den man annimmt, 
wenn gemeinſchaftliche Leiden anzukuͤndigen ſind, 
noch dazu mit aller moglichen Schonung, daß 
ſie Recht haͤtte, und las ihr dann die Anzeige vor. 
Heulen und Haarraufen, nebſt neuen Verwuͤn⸗ 
ſchungen meiner Schweſter, wechſelten nun bei ihr 
ab. Ich ließ ſie toben, bis mich endlich die Ge⸗ 
duld verließ, und ich ſie erinnerte, daß wir jetzt 
mehr zu thun haͤtten, als die Zeit mit unnuͤtzen 
Schimpfen auf eine Perſon zu verlieren, die bei 
einer guͤtigern Behandlung nicht Anlaß wuͤrde 
gegeben haben, ſich uͤber fie zu beſchweren. Und 
nun wendete ich mich an den Wirthſchaftsſchrei⸗ 
ber, welcher es fuͤr das Beſte hielt, den Ge⸗ 
richtshalter ſogleich heraus bitten zu laſſen, auch 
deshalb einen Expreſſen nach Saalfeld ſchickte. 
Die Leute im Hauſe erzaͤhlten mir, ſobald ſie mich 
allein ſprechen konnten, wie tyranniſch die Stief⸗ 
mutter mit meiner Schweſter umgegangen war; 
beſonders ſchilderte mir eine der Maͤdchen im 
Hauſe, Ju! Hens Vertraute, die letzten Auftritte, 

und rühmte Herrn Wagner, der, wie fie ſagte, 
die reblichſten Abſichten fuͤr meine Schweſter haͤtte; 
der Wiethſchaftsſchreiber uͤbergab mir dann auch 


Ihren Brief an Julien, den er zum Glück aufge⸗ 
fangen und verwahut hatte. 16 

Der Gerichtshalter erſchien den folgenden 
Tag, und nahm indeſſen ein Verzeichniß aller im 
Hauſe befindlichen Effekten auf, wobei meine 
Stiefmutter immer ſchrie, man wollte ſie zur 
Bettlerin machen. Obwohl er ſie ohne Unterlaß 
verſicherte, daß er jetzt nichts thaͤte, als dieſes, 
wegen der verſchiedenen Eeben fo nsthige Ver⸗ 
zeichniß abzufaſſen, ſo rufte ſte doch Gottes Ra⸗ 
che uͤber ihn und mich herab, und horte nicht 
auf zu betheuern, daß alles ihr gehoͤre. N 

Der Gerichtshalter ließ fie ſchreien, gab ihr 
und mir von uns beiden unterzeichnete Abſchrif⸗ 
ten, und behielt eine für ſich. Nun wurde für 
nothig erachtet, einen Bekannten meines Va⸗ 
ters nach dem Dorfe Laube zu ſenden — Doch 
ich habe Ihnen wohl noch nicht erzaͤhlt, was die 
Anzeige enthielt, die der Altenhaider Verwalter 
fuͤr mich aufgehoben haft? 

Fr. Hellmann. Nein — Ich wollte Sie 
nicht unterbrechen, war aber in der That neu⸗ 
gierig. Wenn es in einer Leipziger 3 Zeitung ſt and, 
ſo wundre ich mich, daß es hier hat uͤberſehn 
werden konnen, da wir doch etlichemal in der 
Abſicht nachgeſehn haben, ob nicht etwas ge⸗ 
meldet wuͤrde, was vielleicht einige Nachricht von 
Ihrem Vater geben konnte. Es muß in die Zeit 
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der Abreiſe der Gräfin eingefallen ſehn, wo wit 
alle beſchaͤftigt waren, und vergeſſen a die 
Zeitung zu leſen. 
Karoline. Ja, Madam! nie Anzeige 
ſtand in der Leipziger Zeitung, die in Altenhaide 
gehalten wird. Sie meldete, daß im Buſche nahe 
bei einem Dorfe, Laube genannt, ein vollig ent⸗ 
kleideter Mann, im maͤnnlichen Alter, todt ge⸗ 
funden worden ſey; da er ſchon in Faͤulniß über- 
gegangen, ſo habe man ihn auf dem Kirchhof 
des Dorfes begraben. Wer etwa einen Verwand⸗ 
ten, der dieſe Straße — von Saalfeld nach 
Leipzig — gereiſt waͤre, vermißte, habe ſich bei 
dem dortigen Prediger zu melden. . 
Es ſollte alſo jemand nach Laube geſchickt 
werden, das Grab oͤffnen zu laſſen, und zu ſehn, 
ob noch einige Aehnlichkeit zu entdecken waͤre, 
welche voͤllige Ueberzeugung geben koͤnnte. Der 
Wirthſchaftsſchreiber uͤbernahm es ſelbſt, und nach 


vier Tagen kam er zuruͤck. Er hatte wenig Achte 


lichkeit mehr in den verfallnen Zuͤgen gefunden, 
aber doch im Ganzen, wie auch an der Laͤnge des 
Leichnams und dem Gliederbau meinen Vater er— 
kannt, der an dieſem Ort ein Opfer des Todes 

geworden war. Schon hatte er die wenigen Be: 
gräbnißkoſten bezahlt, und in der Meinung, daß 
wir es gern daran wenden wuͤrden, den Prediger 
um Beſorgung eines Denkmahls gebeten. Hiervon 
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wollte Madam Weißenberg nichts hoͤren, weil 
wir ſie, wie ſte ſich ausdruͤckte, doch ſo um alles 
bringen wuͤrden. Ich uͤbernahm es alſo ſelbſt, 
und zwar mit Freuden, in meiner Schweſter und 
meinem Namen. Es war eine Art von ſuͤßer Be⸗ 
ſchaͤftigung, die zugleich etwas Troͤſtliches an 
ſich hatte. Ich entwarf eine kleine Inſchrift, 
um ſte dem Prediger in Laube zu ſchicken, daß ſie 
in den beſtellten Stein eingegraben wuͤrde. Die 
Worte waren: 
Hier fand ein Fremdling die ſtille Hei⸗ 
math des Grabes; ſeine trauernden 
Töchter ließen ihm dieſen Gedaͤchtniß⸗ 
ſtein ſetzen. Kindliche Liebe beweint 
den Edlen. | 
Der Beſttzer von Reinsdorf, Oberforſtmeiſter 
von Mail, war wahrend der Abweſenheit des 
Wirthſchaftsſchreibers angekommen. Schon lange 
unruhig uͤber das Außenbleiben meines Vaters, 
den er ungemein liebte, hatte er oͤftere Nachfrage 
nach ihm thun laſſen; auf die vorlaͤufige Nach⸗ 
richt des Gerichtshalters, von dem, was ſeit mei⸗ 
ner Ankunft vorgefallen war, erſchien er ſelbſt. Noch 
hoffte er, der Todtgefundne ſollte nicht mein Va⸗ 
ter ſeyn; aber als es nun der Wirthſchaftsſchrei⸗ 
ber beſtaͤtigte, war er es nicht, der die wenigſte 
Betruͤbniß ſehn ließ. Er ſprach nur einzelne Worte; 
die ſtumme Thraͤne aber, die er verborgen abtrock⸗ 
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nete, war eine ſehr beredte Lobrede meines Va⸗ 
ters auf der Wange eines ſo rauhen Mannes. 
Meiner Stiefmutter Weigerung, nicht zu dem 
kleinen Monumente geben zu wollen, gab Anlaß 
zu dem erſten Streite, den er jetzt mit ihr begann. 
Nachdem er eine Weile behauptet hatte, ſie muͤſſe 
ihren Antheil durchaus tragen, erklaͤrte er: daß 
er nur haͤtte ſehn wollen, wie weit ihre Halsſtar⸗ 
rigkeit ginge; eigentlich aber verdiente ſte gar 
nicht, zu dem freundſchaſtlichen Gedaͤchtniß eines 
Mannes beizutragen, den ſie nicht werth gewe⸗ 
ſen wäre, und daß er es uͤberhaupt auf eigne 
Koſten wollte beſorgen laſſen. Nun ſetzte er die 
Lebensbeſchreibung meines Ben fo. weit fie 
ihm bekannt war, ſelbſt auf, und war darinnen 
ſo verſchwenderiſch mit ſeinem Lobe, daß ich, ein⸗ 
gedenk der Beſcheidenßeit des Verſtorbenen, davor 
eristhete, als fuͤrchteke ich, ſein Schatten mochte 
beleidigt werden. 

So wenig Luſt ich hatte, uͤber irgend etwas 
zu lachen, ſo konnte ich mich doch zuweilen kaum 
enthalten, dem Gerichtshalter beizuſtimmen, wel⸗ 

cher ſich uͤber den Herrn von Mail und meine 
Stiefmutter oft die Seiten vor Lachen hielt; denn 
es war faſt unmöglich, bei dem beſtaͤndigen Zank 
dieſer beiden Leute ernſthaft zn bleiben. Er ſuchte 
ordentlich Gelegenheit, ſie zu aͤrgern. Sie hatte 
den Wirthſchaftsſchreiber uͤbel angelaſſen, daß 


— 12 
er durch Beſtellung eines Denkmahls die Begraͤb⸗ 
nißkoſten vergrößert haͤtte; der Oberforſtmeiſter, 
welcher dabei war, klopfte ihn auf die Schulter, 
und ſagte, er haͤtte es brav gemacht, gab ihm 
ein kleines Geſchenk, und ließ eine friſche Bouteille 
Wein holen, die er mit ihm leeren mußte. Dann 
hatte er in dem Aufſatze der Lebens beſchreibung 
meines Vaters auch des Verdruſſes gedacht, den 

ihm die zweite Frau verurſachte, die er als ein 

geitziges, neidiſches, zaͤnkiſches Weib geſchildert 
hatte. Er las uns den Aufſatz in ihrer Gegenwart 
vor, und brachte ſie, wie leicht zu erachten, da⸗ 
durch auf. Alles, was aus dem Vorrath ihrer 
Franzoͤſiſchen und Deutſchen Schmaͤhungen hervor 
ſtroͤmen wollte, ſchuͤttete fie nun auf ihn aus. Er 
blieb gelaſſen, goß ſich ein friſches Glas ein, und 
ging, nachdem er's getrunken hatte, mit dem 
Papier in der Hand, auf und ab, als wenn er 
hören wollte, wie lange fie toben würde. Da fie 
aber auf ihn los fuhr, um ihm das Papier weg⸗ 
zureißen, kam es zum Handgemenge. Der Ober— 
forſtmeiſter hielt den Arm in die Hohe; ſie wollte ihn 
herunter ziehn, er hielt ſie zuruͤck; ſie ward ſo 
wuͤthend, daß ſie nach ihm ſchlug. Nun ſagte 
Herr von Mail, indem er dem Gerichtshalter 
das Papier reichte, warte, ſelger Weißenberg, du 
ehrlicher Kerl, jetzt will ich dich an deiner Furie 
raͤchen! Indem er dieſe Worte ausſprach und 
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ſeinen Aufſatz in Verwahrung gab, hielt er mit 
der andern Hand Madam Weißenberg feſt, fugirte 
ſie bis an den Ort' im Zimmer, wo eine Jagd⸗ 
peitſche hing, und hieb ſie, die ſich immer los rei⸗ 
ßen wollte, in allen Winkeln umher, ohne auch 
nur eine Miene zu veraͤndern. Sie ſchrie wie eine 
Beſeßne; der Oberforſtmeiſter that aber, als 
hoͤrte er's nicht. Mir war Angſt dabei; aber 
der Gerichtshalter hatte ſich auf einen Stuhl ge⸗ 
worfen, und lachte, daß mir bange ward, es 
möchten ihm Konvulſionen zuſtoßen; die Bedien⸗ 
ten des Oberforſtmeiſters, nebſt dem Hofgeſinde, 
hatten ſich vor Thuͤren und Fenſtern verſammelt; 
es erhob ſich eine laute Schadenfreude. Als die 
Execution vorbei war, haͤngte Herr von Mail 
ſeine Peitſche wieder an ihren Ort, und ſagte: So 
mein Herzchen, nun ſchlag noch einmal nach mir! 
nahm eine Prieſe Tobak, und goß ſich ein. An⸗ 
fangs war Madam Weißenberg noch ſehr laut, und 
ſprach vom Verklagen; der Gerichtshalter gab 
ihr aber zu erwaͤgen, daß ſie ſich an den Ober⸗ 
forſtmeiſter vergangen und zuerſt geſchlagen hätte, 
weswegen fie ſchwerlich viel gewinnen würde, Sie 
fah es ein, und ward von Stund' an geſchmeidiger. 
In dieſem nun veraͤnderten Tone bat ſte, jenen 
ſtarken Punkt in der Lebensbeſchreibung meines 
Vaters wegzulaſſen; ich ſtimmte ihrer Bitte bei, 
ſo wie auch der Gerichtshalter. Zwar wollte der 
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Oberforſtmeiſter lange nichts davon wiſſen, end⸗ 
lich aber ſagte er ganz zornig: So ſtreichen Sie 
es weg, Herr Gerichtshalter, wenn Sie wollen; 
ich kann's nicht uͤber mein Gewiſſen bringen, die 
Wahrheit zu unterdruͤcken. Dieß nun wurde von 
dem Gerichtshalter beſorgt. Der Oberforſtmei⸗ 
ſter ſetzte hierauf zur letzten Zeile meiner In⸗ 
ſchrift noch zwei Worte hinzu. Es hieß nun: 
Kaindliche Liebe und Freundſchaft N 

den Edeln. 8 

Noch beſtellte er, nebſt der Ableſung der Be. 
shensbefchreibung, alles, was den Ort in der 
Kirche feierlich machen konnte, und ſchickte einen 
"feiner Leute mit dieſen Aufträgen nach Laube. So 
bald dieß alles beſorgt war, wurden die Beſtaͤnde 
an Vieh und Getreide unterſucht, und der Wirth⸗ 
ſchaftsſchreiber mußte die Rechnungen belegen. 
Es ward alles richtig gefunden. Herr von Mail 

beklagte und bewunderte bei jedem Anlaß meinen 
Vater, und lobte den Wirthſchaftsſchreiber, der 
ſich durch den aufrichtigen Schmerz über den Ber- 
luſt ſeines Patrons, auf's neue in Gunſt bei ihm 
ſetzte. Nach der Erklaͤrung, daß Herr von Mail 
mein und Juliens Vormund ſeyn wollte, wurde 
nun das Verzeichniß, welches der Gerichtshalter 
abgefaßt hatte, vorgenommen, und das Birau 
meines Vaters geöffnet. Man fand keine Papiere 
von Wichtigkeit, aber das Pachtgeld fuͤr den 
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Michaelis ⸗ Termin und noch etwas daruber, 
fand ſich an Golde. Der Oberforſtmeiſter theilte 
den Ueberſchuß ſogleich in drei Theile, gabe Ma⸗ 
dam Weißenberg und mir zwei davon, und hob 
den dritten fuͤr meine Schweſter auf. Er wußte, 
was, als meine Stiefmutter in's Haus gekom⸗ 
men, an Effekten da geweſen war; unſre ehema⸗ 
lige Waͤrterin, die noch in Hauſe war, mußte 
ihn wegen des weißen Zeuges Auskunft geben; 
er nahm es fuͤr uns in Beſchlag. Die Stiefmut⸗ 
ter war ſo in Furcht gejagt, daß ſie alles ge⸗ 
ſchehn ließ, ohne, wie vorher, uͤber Unrecht zu 
klagen; ſie bat nur zuweilen in ſehr gemäßigten 
Ausdruͤcken, daß man auch ſie als eine arme 
Wittwe bedenken ſollte, welches ihr verſprochen 
wurde. Weil ſie wirklich eine gute Wirthin iſt, 
und Herr von Mail ſich auch auf den Schreiber 
verlaſſen kann, ſo hat er eingewilligt, daß fie 
bis zu den abgelaufnen Pachtjahren fort wirth⸗ 
ſchaften kann; doch ſoll der Schreiber die Ober⸗ 
aufſicht haben, und der Ueberſchuß des Ertrags 
der Guͤter nach erlegtem Pacht uns Schweſtern 
mit zu Gute kommen. Gegen dieſen letzten Punkt 
glaubte Madam Weißenberg mit Recht ſtreiten 
zu muͤſſen, da keine von uns ihr in der Wirth⸗ 
ſchaft beiſtaͤnde. Mir ſchien ihre Einwendung 
gegruͤndet; aber der Oberforſtmeiſter meinte, daß 
es billig ſey, da doch wenigſtens zwei Theile der 


ihm niedergelegten Kaution uns zukaͤme, 
75 wir einige Zinſen davon ziehn muͤßten, be⸗ 
ſonders weil wir keine Unterhaltung im Hauſe ge⸗ 
nefen — Er hatte ſeit dem Auftritte mit der 

Peitſche fuͤe Madam Weißenberg eine ſo ausge⸗ 
machte Kraftſprache, „daß fie e ſich auch hier uͤber⸗ 
zeugen ließ. 

Dieß ſind nun die Familien - Umftände übers 
haupt, die mir, gegen das Ungluͤck, einen wuͤrdi⸗ 
gen und geliebten Vater verloren zu haben, und 
meine einzige Schweſter in einer zweideutigen 
Lage zu wiſſen, meiſt gleichguͤltig find. Ich 
ſchuͤttete wegen dieſer letzten mein Herz gegen un⸗ 
ſern nunmehrigen Vormund aus; er las Ihren 
Brief, und hielt es ſelbſt fuͤr gut, daß ich eine 
Reiſe zu Ihnen vornaͤhme, weil ich bei der ge⸗ 
ringſten Nachricht, die ſich von Wagnern faͤnde, 
auch welche von Julien erhalten und fofort Maß⸗ 
regeln nehmen konnte. Von Wagnern iſt er we⸗ 
gen feines Verhaltens beim 2 Brande ſo eingenom⸗ 
men, daß Er ſie in ſehr guten Haͤnden glaubt; 
ſogar nimmt er es fuͤr einen zweiten Beweis ſei⸗ 
ner Entſchloſſenheit, daß er fie beredet hat, weg— 
zugehn, und meint, wie auch die Umſtaͤnde ſeyn 
möchten, fo koͤnnte Julie mit fo einem wackern 
Jungen, er möchte ihr Freund oder Liebhaber 
ſeyn, keine Gefahr laufen, irgend beſchaͤmt zu 
werden. Indeſſen hat er mir doch aufgetragen, 
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ihm alles, was ich von ihr hoͤren wuͤrde, unver⸗ 
zuͤglich zu melden. Er beſorgte ſelbſt meine Reiſe⸗ 
Equipage, gab mir hinlaͤngliches Geld, nahm 
einen kleinen Brief an ſeine Schweſter in Beſtel⸗ 
lung, der er auch die Nothwendigkeit meines Ab⸗ 
gehus nach Leipzig ſelbſt erklaͤren wollte, und ging 
faſt mit mir zuſammen, ziemlich gut Freund mit 
Madam Weißenberg, die er Abends vorher we⸗ 
gen meiner Schweſter noch ein wenig kapitelt 
hatte — von Reinsdorf ab. 

Fr. Hellmann. Sie haben mir durch 
Ihre Erzaͤhlung eine angenehme Unterhaltung ge⸗ 
geben, obgleich die traurige Hauptbegebenheit, 
den Tod ihres wuͤrdigen Vaters betreffend, mich 
innigſt geruͤhrt hat — Gott, wie mannigfaltig 
ſind doch die Leiden der Menſchen! — Aber laſ⸗ 
ſen Sie uns vergeſſen, oder wenigſtens gelaſſen 
an das denken, was wir nicht aͤndern koͤnnen, 
und hoffen Sie, daß die Vorſehung Ihnen noch 
verborgne Freuden zum Erſatz dieſer krgurigen 
Tage beſtimmt habe. Schon hat ſie Ihnen einen 
vaͤterlichen Freund an dem Oberforſtmeiſter Mail 
gegeben, den ich, ohnerachtet er ein wenig rauh 
ſeyn muß, recht hoch ſchaͤtze; er und Ihre Pfle⸗ 
gemutter verſehn gewiß, ſo lange ſte es noͤthig 
haben, die aͤlterliche Vorſorge. 

Das Anſehn, was der Oberforſtmeiſter uͤber 
Madam Weißenberg gewonnen, macht ihn mir 
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faſt noch werther. Wir ſollten mehr folche ent⸗ 
ſchloßne Geißeln der Bosheit haben; ſie allein 
erhalten Leute, wie Ihre Stiefmutter, in der Zucht. 
Freilich war die Scene mit der Peitſche Fark, 
aber — ſie hat es an Ihrem Vater und Julien 
verdient. Was dieſe betrifft, ſo bin ich berech— 
tigt zu hoffen, daß wir nichts von ihr erfahren 
werden, was ihr unſre Achtung entziehn muͤßte. 
Hier bei uns — ich wiederhole es, hat ſie keine 
leichtſinnigen Neigungen, vielmehr ſtrenge Tugend 
gezeigt, und Wagner, ein Menſch von 18 Jahren, 
iſt ein ſehr geſitteter Juͤngling. Er und Julie 
haben eine uͤbereinſtimmende Neigung zur Schwaͤr⸗ 
merei; ich wette, wir hoͤren naͤchſtens irgend eine 
heroiſche Romanenpoſſe, die fie ſpielen. Graͤ⸗ 
men Sie Sich alſo nicht; ob ich wohl ſelbſt 
wuͤnſche, daß wir ſie, wo ſie auch ſeyn moͤgen, 
bald ſtoͤren koͤnnen, damit die ſuͤße Thorheit nicht 
von der Natur uͤberſtimmt, und Julie ein Opfer 
derſelben werden moͤge; denn Wagner wuͤrde, 
wie immer die Mannsperſonen in dergleichen Faͤl⸗ 
len, nicht einmal was von ſeinem Rufe verlieren, 
wenn er fuͤr Julien ganz weg waͤre. Ich wollte 
mich in dieſem Stuͤcke doch nicht zu ſehr auf den 
Ausſpruch des Herrn von Mail verlaſſen, weil 
der wackre Junge achtzehn Jahr und ſehr leb⸗ 
haft iſt. | 
Karoline. Der Oberforſtmeiſter nahm, 


1 
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indem er dieß ſagte, nur auf das, was er ſelbſt, 
es möchte, auch vorkallen, was da wollte, ur⸗ 
theilen würde, Ruͤckſicht, weil er auf dem Punkt 
der Liebe und ihrer Folgen ſehr tolerant iſt; ich 
aber wuͤnſchte mit Ihnen, daß ſie bald wieder 
getrennt wuͤrden. Julie hatte immer einen Zug 
von Romangefühl; aber wir fanden nie Urſache 
zu fuͤrchten, daß es ſie auf ſchlimme Wege leiten 
wuͤrde; doch war mein Vater immer der Mei⸗ 
nung, daß zu viel bon ſolchen Schriften, die ſie 
nur immer mehr dazu hinreißen mochten, ihr 
ſchaͤdlich waͤren, indem ſte das Herz allen weich⸗ 
lichen Gefuͤhlen allzu ſehr oͤffneten, und ein ſol⸗ 
ches Herz mitten in dem erhabnen Traum unver⸗ 
letzter Tugend, nur allzu leicht zu verfuͤhren ſey. 
Deshalb rieth er uns, lieber Bücher zu leſen, die 
unterhaltend und lehrreich waͤren, und die uns | 
nuͤtzliche Kenntniß verſchafften. | 

Fr. Hellmann. So viel ich weiß, iſt 
Julie ſeiner Weiſung gefolgt, doch mußte immer 
ein Roman mit unter laufen. Die wenigen Tage, 
die wir in Leipzig zuſammen zubrachten, gerieth 
fie über Sophiens Reiſe von Hermes, welche fie 
ſo hinriß, daß ſie zwei Naͤchte durch las. | 

Karoline. Sophiens Reiſe iſt auch wirk⸗ 
lich der intereſſanteſte Roman, den wir von ei⸗ 
nem Deutſchen haben. 

Fr. Hellmann. Nur bin ich boͤſe, daß 


uns der Verfaſſer in dieſer ſchoͤnen Reiſe fo oft 
taͤuſcht: kaum find wir von einem Gegenſtand 
eingenommen, ſo findet ſich's, daß wir uns in 
ſeinem Werth geirrt haben; die ſchlimmen Leute 
aber, die uns uͤberall mißfallen, uͤberraſchen uns 
auf einmal als treffliche Menfchen. Wenn der 
Mann dadurch alle Zuverlaͤſſigkeit auf menſchliche 
Produktion und ihre Handlungen in mehrern La⸗ 
gen ablaͤugnen will, ſo hat er offenbar Unrecht; 
will er aber zeigen, daß der Schein zuweilen 
truͤgt, ſo lehrt er wenigſtens nichts Neues. Doch 
iſt es Schade, daß eben er, der fo ſchoͤn und 
wahr ſchildert, ſo oft optiſchen Betrug zeigt. — 
Seine Sophie, von der wir, weil fie die Heldin 
des Werks iſt, zum voraus eingenommen ſind, 
iſt eine hochgeſpannte, nie beſtimmte Thorin, 
welche, nachdem man ſie hin und wieder liebens⸗ 
wuͤrdig fand, manches in ihrem Benehmen ent⸗ 
ſchuldigte und gewiß hoffte, ganz mit ihr ausge⸗ 
ſoͤhnt zu werden, auf einmal wieder eine unverzeih⸗ 
liche Thorheit begeht — Nun ſehn wir nichts mehr, 
als eine Zuſammenſetzung von Stolz und Chimaͤre, 
ärgern uns über ihre Weisheit, in der fie Romodian> 
tin iſt, und wiſſen nichts gewiſſer, als daß wir das 
Buch — wenigſtens ihrentwegen nie geleſen haͤt⸗ 
ten, wenn wir die Grillenfaͤngerin, welche doch 
endlich nichts bedenkt, recht gekannt haͤtten. Mir iſt 
zuweilen ſchon bange geweſen, daß hier und da 
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ein eigenſinniges Mädchen, die dieſes Werk las, 
ihre Launen und Gezwungenheiten deſto mehr naͤh⸗ 
ren, mit Subtilitaͤten ganz erbaͤrmlich prunken, 
und am Ende den erſten den beſten Fehltritt nach 
ihrem Geſchmacke begehn werde, weil eine Prin⸗ 
zeſſin dieſes Schlags, der wir allenthalben nach⸗ 
reifen und fie anſtaunen muͤſſen, zu dieſem fo ans 
ſehulichen Werke Anlaß gab, und in demſelben 
mit ihren erkuͤnſtelten Sentimenten oft glaͤnzt. 

Karoline. Ich bewundre aber doch den 
Verfaſſer durch die ganze Anlage des Buchs, wo⸗ 
rinnen er ſich augenſcheinlich vorgeſetzt hatte, von 
dem gewöhnlichen Romanſchlendrian abzugehn. 
Er hat ſeinen Zweck erlangt, und wenn ich ihn 

bloß als Zeichner betrachte, ſo muß ich geſtehn, 

daß ſeine Zeichnungen vortrefflich ſind. Vielleicht 
wollt' er uns ſehn laſſen, daß nirgends Vollkom⸗ 
menheit und nirgends voͤllige Verwerflichkeit ſey; 
und dann hat er ſeine Gemaͤhlde in der beige phi⸗ 
loſophiſchen Abſicht verzeichnet. 

Obgleich dieſe Unterhaltungen hier Unger; 
brochen folgen, ſo iſt es doch begreiflich, daß ſie 
den ganzen Tag einnahmen, und mit der gewohn⸗ 
lichen Bewirthung der Reuangekommenen abwech⸗ 
ſelten. Srau Hellmann behauptete bei der wei⸗ 
tern Beurtheilung von Sophiens Reiſe, daß der 
Verfaſſer lieber die Starken zuweilen ſchwach und 
ſo umgekehrt haͤtte zeichnen ſollen, als viele von 
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ihnen ganz umfchlagen zu laſſen, erinnerte noch 
manches andre, und fand, daß die Schilderun⸗ 
gen des Paſtors Groß und ſeiner Gemahlin 
gar zu wenig Wahrſcheinlichkeit haͤtten, daß die 
Dame bei ganz geſunden Tagen in's Tollhaus ge⸗ 
hoͤrte, und der Herr Paſtor ſich als ein bloͤder 
Schulknabe auffuͤhre, der ſie auf ihren Befehl 
heirathet, auf ihren Befehl mit den Gaͤſten ſeines 
Standes demuͤthig ſpeiſt, indeſſen ſie die Adli⸗ 
chen beſonders bewirthet, uͤberhaupt da den 
chriſtlichen Dulder macht, wo er den Herrn ſei⸗ 
nes Hauſes von Gottes und Rechts wegen vor⸗ 
ſtellen ſollte. Waͤr' ich das ſuͤße Julchen geweſen, 
ſagte Frau Hellmann, ich haͤtte mich nie in den 
unmaͤnnlichen Mann verlieben koͤnnen. Beinah' 
kann ich's dem vortrefflichen Verfaſſer der Fanny 
Wilkes nicht verzeih'n, daß er in dieſem Werke 
den herrlichſten ſeiner Charaktere, mit welchem 
er in uͤbrigen alle ſeine Amtsbruͤder wegen ſeiner 
Romanſchriftſtellerſchaft muß ausgeſohnt haben, 
ſo verunſtaltet hat. | 

Das Geſpraͤch fiel nun auf andre Gegenſtaͤnde. 
Frau Hellmann machte Karolinen mit dem Cha⸗ 
rakter der Gräfin und der Urſache ihrer Reiſe be⸗ 
kannt, erzählte ihr die Geſchichte der Fraͤulein 
von Altſtein, wie auch ihre eignen Begebenheiten. 
Ueberhaupt war in weniger als vier und zwanzig 
Stunden in dem Leben der beiden Frauenzim⸗ 


mer kein merkwuͤrdiger Umſtand, den fie einander 
nicht mitgetheilt haften; fie fühlten ſich einander 
gegenſeitig gewogen; Karlie dufte eit daran 
denken, unter einigen Tagen wieder abzureiſen, 
und fand in der Frau Hellmann Gelbe unge: 
meine Erleichterung, 


Den 2z5ften Oktober. 
Karoline. Frau Hellmann. — Beſuch vom 
Paſtor Guͤnther. 

— Er war von ſeiner Reiſe zuruͤck gekomme 
alles, was waͤhrend derſelben in Roſenau und 
Reinsdorf vorgefallen war, ward ihm erzaͤhlt, 
Karoline freute ſich ſeiner Bekanntſchaft, und er 
zeigte den waͤrmſten Antheil an den Begebenheiten 
ihres Hauſes. Wegen Lottens Abreiſe mit ihrem 

Vater war er aber nicht zufrieden, ſondern hoͤchſt 
verdrießlich, daß man ſie ihm gegeben hatte. Er 
nahm keine Entſchuldigung an, und behauptete, 
wenn er zugegen geweſen wäre, haͤtte er es nim⸗ 
mermehr zugelaſſen; jeder obrigkeitliche Befehl 
waͤre durch den Beweis aufzuheben geweſen, daß 
Altſtein die Seinigen ungluͤcklich machte, und 
feine Tochter nicht ernähren koͤnnte, die k hingegen 
in den Haͤnden der Graͤfin Eberſtein gut ver⸗ 
ſor ge ware. 

Herr von kauterſte bie die Geſeüſchaft 
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Fr. Hellmann. Kommen Sie, Herr von 
ee und helfen mir den Paſtor Günther 
wieder verſohnen. Er ſchilt erbaͤrmlich, daß wir 


Fraͤulein Altſtein weggelaſſen haben. 


Lauterſee. Mais comment voulez-vous — 
(Er erblickt Karolinen und bleibt einen Augenblick bes 
troffen ſtehn; ſie erroͤthet; Lauterſee faßt ſich, und 
macht ihr eine ſtumme Verbeugung; doch iſt er ſo aus 
der Faſſung, daß er Frau Hellmann die Hand giebt 
und fo fie ſtumm begrüßt, Paſtor Guͤnthern aber 
fragt, wenn er nach Hauſe gekommen waͤre und nichts 
weiter von ſeinen Vorwuͤrfen gegen Lotten 3% wife 
ſen ſcheint.) 

Guͤnther. Ich bin chegefern zu Mittag 


| eingetroffen. Weil Sie nicht su Haufe waren, 


konnte ich meinen Beſuch nicht geben, und da ich 
die Veraͤnderungen in Roſenau von den Meinigen 


erfuhr, wollte ich ſie gern recht umſtaͤndlich hoͤren. 


Lauterſee (der immer Karolinen angeſehn 
hatte.) Qui, il eſt mort subitement — (Zu Karo⸗ 
linen.) Gnaͤdiges Fraͤulein, wie bin ich ſo gluͤck⸗ 
lich, Sie hier zu finden? 

Karoline. Verzeihen Sie, Herr von Lau⸗ 
terſee, ich bin kein Fraͤulein, ſondern die Schweſ⸗ 
ter der Julie, die einige Zeit bei Ihrer Frau 
Mutter war. N 125 

Lauterſee (ein wenig betreten.) — — 
Comment? eſt il poſſible? — Hab' ich nicht die 


26 | men j 


Ehre gehabt, Sie voriges Jahr im Karlsbad 
zu ſehn? 
Karoline. Ich erinnte mich, recht gut, 
Sie geſehn zu haben. | 
Lauterſee. Ich war eben den Abend vor 
Ihrer Abreiſe angekommen, und ſah Sie auf der 
Promenade, hatte auch beim Dejeuner die Ehre, 
zwei Angloiſen mit Ihnen zu tanzen; aber den 
nehmlichen Tag gegen Abend gingen Sie, wie 
mir geſagt wurde, mit Ihrer Tante ab. 6 
Karoline. Ganz richtig, wir gingen 
Aae ab, ich — und, nicht meine Tante, 
ſondern die Baroneſſe Wellenfels, meine ne pflege: | 
mutter. | 
| (Günther nimmt Abſchied.) 
Lauterſee. A revoir, cher ami! (Zu Ka- 
rolinen.) Ich begreife nicht, — man ſagte mir 
doch, daß Sie ein Fraͤulein von Hohenburg und 
mit Ihrer Tante, der Graͤfin Montmartell, im 
Bade waͤren. 15 | 
Karoline. Der Irrthum iſt verzeihlich. 
Die Gräfin Montmartell und die Baroneſſe Wellen⸗ 
fells waren zu gleicher Zeit gekommen, waren be⸗ 
ſtändig beiſammen, und reiſten eben ſo wieder 
ab; Fraͤulein Hohenburg bei der erſten, ich bei | 
der andern; wir waren noch dazu ſehr gute 
Freunde, folglich ſah man ſelten eine ohne die 
andre; daher wurden wir zuweilen verwechſelt, 


und fo iſt es auch dem begegnet, der Sie ge⸗ 
taͤuſcht hat. Sie ſprachen, wenn Sie Sich erin⸗ 
nern, immer Franzsſiſch mit mir, folglich kam 
ich nicht hinter Ihren Irrthum. 

a Lauterſee. Beébien Mademoifelle, 5 je 
me ſuis trompè fur votre nom, ce n’eft pas de 
meme en queſtion de vos charmes. u 

Karoline. Vous tes bien bon Monſieur, 
mais je crois que vous auriez & parler avec Madame. 
(Sie geht hurtig ab.) | 

Lauterſee (einige Schritte nach.) Na 
ſelle — (Zu Frau Hellmann, als fie hinaus war.) 
Sagen Sie mir, wo kommt die hleher? 

Frau Hellmann erzaͤhlte ihm kuͤrzlich alles, 
was hieruͤber zu ſagen war und der Leſer ſchon 
weiß. Lauterſee fragte, ob ſte ſeine Geſchichte 
mit ihrer Schweſter wuͤßte? Sie bejahte es; er 
war ſehr unzufrieden damit, und geſtand zugleich, 
daß ihn Karoline im Bad, wo er ſie für Fraͤulein 
Hohenburg gehalten, entzuͤckt, daß er ſie ſeitdem 
nicht haͤtte vergeſſen konnen. Er erkundigte ſich 
nach Nachrichten von der Graͤfin, berichtete, daß 
er nach Dreßden ginge, und vor Ende Januar 
ſchwerlich in Leipzig ankommen würde; doch war 
es möglich, daß er von Dreßden aus eine Tour 
nach Berlin machte. Madam Hellmann zeigte 
ihm einen vor kurzem eingelaufmen Brief an die 
Graͤfin; er erkannte Lottens Hand, und hatte Luſt 
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ihn zu eroͤffnen; auch ſie wuͤnſchte die Nachrichten 
zu wiſſen, aber ſie wollte es nicht wagen, den 
Brief erbrechen zu laſſen, verſprach aber dem 
Herrn von Lauterſee, ihm die Neuigkeiten, welche 
ſie wohl bald durch die Graͤfin erhalten wuͤrde, 
nach Dreßden nachzuſchicken. Er wuͤnſchte Ka⸗ 
rolinen noch einmal zu ſehn; ſie kam aber nicht 
zum Vorſchein, er mußte, ohne ſie geſprochen zu 
haben, Abſchied nehmen. Guͤnther wurde noch 
dieſen Abend zu einem Kranken nach Roſenau 
geholt; er kam nach vollbrachter Amtsverrichtung 
noch einmal zu den Frauenzimmern; Frau Hell⸗ 
mann erzaͤhlte ihm voller Freuden, daß Nachricht 
von Lotten da waͤre, und zeigte ihm den Brief. 

Paſtor Guͤnther. Den Brief ſeh' ich ja. 
Er iſt von ihr; aber ob die Nachrichten in ſelbigem 
ſehr erfreulich ſeyn werden, das iſt noch die 
Frage. 195 

Fr. Hellmann. Wir koͤnnten ſie bald 
aufloſen. 5 95 

Günther Wir koͤnnten, wenn wir woll⸗ 
ten; möchten Sie's aber wagen? 

Fr. Hellmann (nach einigem Nachdenken.) 
Nein, die Graͤfin iſt ſelbſt zu ſtrenge uͤber dieſen 
Punkt, — ich wage es nicht. f 
Günther. So bitten Sie die liebe F Frau, 

wenigſtens uns bald den Inhalt wiſſen zu laſſen. 
Aber bewundern werd' ich Sie, wenn Sie als 
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ein Weib wirklich der Verſuchung widerſtehn, eine 
Nachricht zu erfahren, an der Ihnen ſo viel gele⸗ 


80 iſt / und die Sie in der Naͤhe haben. 
Fr. Hellmann (zu Karolinen.) Was 


f ra Sie, meine Wertheſte, ſollten wir es 


nicht uͤbel nehmen, daß Paſtor Günther die Be⸗ 

wundrung hauptfächlich mit dem Ausdruck: als 

ein Weib, verbindet? 15 5 
Karoline. Laſſen Sie die Männer immer 


fiesen, uns die Neugierde vorzuͤglich zuzu⸗ 


ſchreibenz der tbeſtuͤndige Vorwurf dieſes Fehlers 


bringt uns immer mehr davon zuruͤck, indeſſen 


ſie, die ſich davon frei ſtellen, dieſe ee 
ganz gemaͤchlich ausuͤben. 

Gunther. Faſt muß ich Ihnen Recht ge⸗ 
ben — Aber ich find es uͤberhaupt albern, daß 
wir Menſchen eine Neigung laͤugnen, welche nur 
die unter uns nicht beſitzen, die traͤges Geiſtes 
ſind und an nichts Theil nehmen — Man nennt 
ſie in der That ganz unrichtig einen Fehler. 


— —— — 


Des folgenden M orgens abe rafchte Herr 
von Lauterſee die Frauenzimmer, indem er einen 
Brief an die Gräfin uͤberbrachte, den er zwar 
ſelbſt auf die Poſt haͤtte geben konnen, aber we⸗ 
gen des guten Vorwands, den er gab, in dem 
Paket, das Frau Hellmann RER für beſ⸗ 


— 
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ſer beſtellt hielt. Karoline konnte einer Unterre⸗ 
ung mit ihm nicht entgehn. Zwar fand ſie eben. 
kein Mißfallen daran; weil ihr der junge Herr, 
aber aus der Geſchichte ihrer Schweſter als et⸗ 
was breiſt bekannt war, und fie nicht hoffen, 
konnte, ein rechtliches Verſtaͤndniß mit ihm an⸗ 
e zu konnen, fo befiegte fie ihre Neigung, 
ſetzte, da er zu verſtehn gab, daß ſeine Reiſe 
nac Dreßden N Eil We „ Die 97 950 1 den 
andern Tag an. e | 
Frau Heut ſchrieb einen langen Briefe an 
die Gosfin, in welchem ſie ihr von allem, was 
vorgefallen, Nachricht gab, ei ſchickte in 508 
ket ſogleich ab. i 
Karoline machte es Wicki, wie es Wieland 
in kritiſchen Faͤllen raͤth: ſie entlief der Gefahr 
des folgenden Tages, und Frau Hellmann fand 
nicht fur gut, fie länger aufzuhalten, ſo leid es 
ihr auch that, eine unterhaltende Freundin zu 
verlieren. Sie verſprach ihr ungefäumt Nachricht 
von Julien zu gabe wenn fie von ihr hören 
ſollte, und Karoline gab das nehmliche Verſpre⸗ 
chen, im Fall ſie eher Nachricht bekaͤme. 
Frau Schemeln kam nach Karolinens Abreiſe 
von Leipzig, erzählte die ungeheuren Dinge, die 
als Urſachen von Hollmers und Ludwigs heimli⸗ 
cher Abreiſe in der Stadt umgingen, und berich⸗ 
tete, daß Hellmann jetzt viel auswärts und eben 
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jetzt wieder nicht zu Hauſe waͤre, daß die Rede 
ginge, als ſollte er an einem auswärtigen Hofe 
ein großer Mann werden, Frau Hellmann bat 
ſie nicht, uͤber Nacht zu bleiben, und gab ihr, da 
nichts ihr eigen war, weder Butter noch Obſt 
mit, welches ſie ſehr übel nahm, da ſte für die 
uͤberbrachten Neuigkeiten wohl ein Geschenk ver⸗ 
dient u haben glaubte. — | 


& 


Hollmersreuth den 26ffen Oktober. 


Lotte 0 Julie. Hollmer 1 Ludtoig. Ä „( Jeder 
von dieſen beiden zu Ven ſeiner Geliebten 
ſitzend.) 8 

Hollmer. Konnte uns je in RE von 
einem ſo ſeligen Zuſtande traͤumen? \ 
Ludwig. Doch, Fritz. Wenn wir zuweilen, 
| 890 ohne zu wiſſen warum, in einem gluͤcklichen 

Hinbruͤten da ſaßen, und ein dunkles Gefuͤhl von 

fernen Freuden unſre Herzen durchſtroͤmte; wenn 

wir in jedem dichteriſchen Gemaͤhlde reiner Liebe 

uns und die Maͤdchen unſrer Seele ſahn? 
Hollmer. Du haſt Recht, — und in je 

dem ſchmelzenden Nachtigallenton unſre eigne 

Zaͤrtlichkeit gegen dieſe Grazien lallen 1 

ihnen ſchon im voraus die gluͤhende Roſe im g 

ſchmuͤckten Garten und das liebliche Mahlen, 

lein weihten. 79 
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Ludwig. Und uns mit dieſen holden Ideen 
in ein einſames Thal, einen ſchattigen Wald, 
oder irgend eine ſchoͤne Gegend „ fern von allem | 
Geraͤuſch, fern von dem een Seite | 
der Menſchen dachten. „ eee, 

Hollmer. Ja Ludwig, bann erhümte uns | 
dieſer ſelige Zuſtand. 

Julie. Und uns, Lottchen 2 — Nein, ng | 
traͤumte nichts. 

Lo Laͤugne es nicht, Julchen. Mag's 
doch mein Fritz wiſſen, daß ich mir ſchon in Lau⸗ 
terſee einen ſolchen Freund wuͤnſchte als ihn. 
Wir ſchimpften zwar auf die haͤßlichen Mauns⸗ 
perſonen, welche die Mädchen nur verführen 
und verfolgen; aber doch oft ſagten wir, daß es 
wohl auch ſolche, wie wit fie wuͤnſchten, geben 
könnte — Weißt du noch, wie du ſagteſt, Ei⸗ 
nen haͤtteſt du nur geſehn, der dir gefiel und der 
Eine war — 

Julie. Ludwig Wagner) dieſer Ludwig, 
den ich ewig, ewig lieben werde — Aber nun 
will ich Sie auch verrathen, loſes Lottchen! 

Lotte. Du ſollſt mich Du nennen, wie 
unſre Geliebten es unter einander halten. 

Julien Ich darf er Sie find ein 
Fraͤulein. | 

Lotte. Hollmer, ſoll ſie nicht? | 

Hollmer. Ja Julchen, nennen Sie im⸗ 
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mer meine Lotte Du; wir leben hier im Stande 
der Unſchuld, Natur und Liebe machen uns ein⸗ 
ander gleich — Aber was wollen Sie von meiner 
liebenswuͤrdigen Daphne ſagen, ſchone Julie? 
Julie. Nun ich will's ſagen. Weißt du 
noch, wie du deinen Fritz zum erſtenmal geſehn 
hatteſt, — wie du wuͤnſchteſt, daß er dir ein 
Veilchen groß ziehn möchte, damit jedes Liedchen | 
auf dich anzuwenden mare? | ; 
Lotte. Ja, ich weiß es noch. 
Ludwig. Kurz, uns hat das Schickſal 
alle für einander beſtimmt. | 
Hollmer. Und niemand ſoll uns aus ein⸗ 
ander reißen. | 
Julie. Aber, liebſter Ludwig, ſo ſehr ich 
dich auch liebe, fo feh' ich doch, daß wir noch 
viel zu weit von der Zeit, wo wir uns verbinden 
banden, entfernt fuß a 
Ludwig. Aber dieſe Zeit ſoll uns doch un⸗ 
ter Freude und traulicher Vereinigung unſrer Her⸗ 
zen hinſchleichen. Hollmer iſt nun bald Herr ſei⸗ 
nes Vermögens, und kann feine Verbindung mit 
Lottchen eher vollziehn; du bleibſt bei ihr, und 
ich weiche nicht von meinem Freund, außer wenn 
ich zu meinen Eltern reiſe, und ſie um die Einwil⸗ 
ligung zu unfrer Heirath bitte. 1 
Julie. Und wollteſt du nicht nach Leipzig 
zur ck gehn? 


6 


34 mern neun 


Hollmer. So wenig als ich; wir ſtudie⸗ 
ren hier — O wir haben geſtern ſo viel ſchoͤne 
und unterhaltende Buͤcher gekauft, die in etlichen 
Tagen gebunden ankommen werden, daß uns die 
Stunden gewiß nützlich zugebracht verfließen 
ſollen. Heute noch kommt ein Fortepiano, eine 
Violine, Floͤte u. ſ. w. dieß alles ſoll uns den 
ſchoͤnſten Zeitvertreib geben. Kinder, wie gluͤck⸗ 
lich wollen wir leben | 

Ludwig. Wir wollen unſre Stunden ein- | 
theilen, keine ſoll verloren gehn ö keine müßig |} 
oder traurig hinſchleichen. | 


Lotte (zu Julien.) Wir koͤnnen I ruhig 
ſeyu, da ich dir gefolgt, der Graͤfin Eberſtein 
geſchrieben und ihr unſern Aufenthalt gemeldet 
habe. Sie hat ja eingewilligt, daß wir uns hei⸗ 
rathen, lieber Fritz, ſo wird ſie auch damit voll⸗ 
kommen zufrieden ſeyn, beſonders da Julie auch 
hier iſt und ich alſo nicht allein bin; findet ſie das 
noch nicht hinlaͤnglich, ſo mag ſie uns die Frau 
Hellmann ſchicken. | 

Hollmer. Ich bin eg ae | 

Julie. Die wird fie nicht entbehren koͤn⸗ 
nen. — Ich ſelbſt bin zwar ruhiger, ſeitdem du 
an die Graͤfin geſchrieben haſt, liebes Lottchen; 
aber ſo hier zuſammen bleiben koͤnnen wir nicht. 

Hollmer. Kleine Grillenfaͤngerin. 


— 35 


Ludwig. Warum ſo bedenklich, meine 
Julie? Sind wir denn nicht eigentlich unabhaͤn⸗ 
gig? i 
Julie. Hoͤngt denn Ludwig nicht von ſei⸗ 
nen Eltern ab? . 

Ludwig. Ich hoffe, ſie werden ſich er⸗ 
bitten laſſen, mir die Wahl meiner Lebensart zu 
uͤberlaſſen. Vor der Hand habe ich Ihnen nur 
gemeldet, daß ich mit Hollmern auf ſeinen Guͤ⸗ 
tern bin; das uͤbrige ein andermal. 

Julie. Ob meine Schweſter auch zuruͤck 
ſeyn mag, und ob wohl Nachricht von meinem 
Vater eingelaufen iſt? — So lange ich das 
nicht weiß, kann ich doch nicht vergnuͤgt ſeyn. 

Ach! mein Vater, wo wird er vielleicht in Krank⸗ 
heit oder andern Unannehmlichkeiten ſchmachten! 
; Ludwig. Wenn du verlangſt, Liebe, fü 
reiſe ich gleich ab, um dir 9 Nachrichten zu ver⸗ 
h ſchaffen, obwohl ich mich ungern von dir trenne. 

Hollmer. Warte nur bis nach unſerm 
Feſt, mein Lieber! | 

Ludwig. Wenn Julie bis dahin ruhig 
ſeyn will, warte ich ſo lange. 

f Hollmer. Ihre Schweſter, beſtes Jul⸗ 
chen, iſt gewiß noch nicht zuruͤck, und wegen 
Ihres Vaters ſind Sie zwar mit Recht unru⸗ 
hig, wir haben mit Ihnen geklagt — ſollte er 
aber fuͤr Sie verloren ſeyn, ſo hat Ihnen doch 
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die Liebe in Ihrem Ludwig einen andern Freund 


gegeben. 
Julie. Erfaß iſt das freilich fuͤr mein Herz, 


ach vielleicht mehr, als er's ſeyn ſollte! Aber 
die Wahrheit z geſtehn — eine gewiſſe Ahndung 


ſagt mir, daß ich meinen theuren Vater noch wie⸗ 


der ſehn werde; daher bin ich ruhiger, als ſich's 


bei ſeinem wahrſcheinlichen Verluſte ziemt. 
Ludwig. Behalt dieſe Hoffnung, meine 


Geliebte, und laß uns jetzt an keinen Schmerz 


denken — Wir wollen die Zukunft ruhig erwarten, 
uns freun und andern Freude mache. 


Hollmer. Die. ganze Gegend ſoll uns be⸗ 


neiden, ſo gluͤcklich wollen wir leben. 


Ludwig. Dann, Fritz, giebſt du mir eine 


kleine Landwirthſchaft, wo ich mit meiner Julie, 


als Schaͤfer und Schaͤferin geleidi das Feld 


anbaue. 


Lotte. Herrlich! herrlich! So wollen wir 


uns auch kleiden, nicht wahr Fritz? 
Hollmer. Ja, meine Daphne, aber wir 
wohnen alle zwei Paar beiſammen. 


Julie. Aus 1 5 den ſchoͤnen Anſchlaͤgen 


wird nichts werden, wenigſtens fuͤr uns nicht. 
Ludwig, deine Eltern werden dir eine andre Lauf⸗ 
bahn anweiſen, und nie zugeben, daß du ein ar⸗ 
mes Maͤdchen, wie ich bin, zur Frau nimmſt. 
Ludwig. Sie werden aber doch, wenn ich 
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Ihnen ſage, daß mich nur der Tod von dir tren⸗ 
nen ſoll. 


Julie. O! verweigre Inen deinen Gehor⸗ 
ſam nicht. Glaube nur, wenn du auch von mir 
geriſſen wirſt, wenn ich dich auch kuͤnftig in den 
Armen einer andern ſehn ſollte, ich werde dir 
dennoch frei bleiben; nie kann und will ich eines 
andern ſeyn; lieben werde ich meine Nebenbuh⸗ 
lerin, wenn ſie dich nur gluͤcklich macht. 

Hollmer. Welche erhabne Geſinnungen! 

Ludwig. Die mich aber mit Traurigkeit 
erfüllen, Es kraͤnkt mich, Julie, daß du glauben 
kannſt, ich würde mit einer andern glücklich ſeyn. 

Lotte. Nein, Fritz, ich wuͤrde keine andre 


lieben, die du heirathen wollteſt. 


Hollmer. Du biſt guch ſicher, daß es 


a nie geſchieht. 


Lotte. Ja, ich bin doch auch ein armes 
Maͤdchen; wer weiß, ob dein Vormund dir er⸗ 


laubt, mich zu nehmen! 


Hollmer, Desfalls ſey ruhig. Mein Vor⸗ 
mund iſt ein guter Mann, aber er hat mir in 
dieſem Stuͤck auch nichts vorzuſchreiben. — Ach! 
Kinder, weg mit den Sorgen! Laßt uns lieber 
noch die letzten ſchoͤnen Herbſttage benutzen; 
kommt, wir wollen in den Wald gehn. 

Ludwig. Wenn werden wir deln unſer 


Feſt geben? 
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Hollmer. Ich denke übermorgen. Die 
Kleider fuͤr die Kinder werden fertig — O, es 
wird herrlich ſeyn! Ich habe die ganze Nach bar⸗ 
ſchaft dazu einladen laſſen. | 

Lotte. Wie ich mich freue! Nicht wahr, 
Julie, wir putzen die Maͤdchen ſelbſt. | 

Julie,. So ſchoͤn als moͤglich, und dieſen 
beiden uͤberlaſſen wir die Knaben. 

Ludwig. Nun denn in's Faunen⸗ Waͤldchen 
— Sieh da kommen unſre Kinder! 

(Eine Truppe Bauerkinder finden ſich ein, ihre | 
Veſperkoſt zu holen, und werden mit Obſt und 
Kuchen bewirthet. Sie beſchloſſen hierauf, ſie 
mit in den Wald zu nehmen. Da ſie gehen, 
tritt der Verwalter ein, Hollmer ſchickt ſeine 
Freunde voraus, mit dem Beſcheid, daß ſie im 

Faunen⸗Waͤldchen auf ihn warten ſollen.) 


Hollmer. Der Verwalter. 


Hollmer, Nun, lieber Verwalter, Fon 
nen Sie mir die hundert Thaler ſchaffen, um die 
ich Sie bitten ließ? 8 i 

Der Verwalter. Nein, junger Herr! 
ich kann's allweil nit. | 

Hollmer. Sollten Sie nicht fo viel Geld 
liegen haben? Ich habe Sie noch um nichts an⸗ 
geſprochen; aber nun iſt meine mitgebrachte Bar⸗ 
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ſchaft weg; ich habe geſtern in Baireuth vieles 
Noͤthige gekauft. 

Der Verwalter. Nehmen Sie nit uͤbel, 
gnaͤdiger Herr, ich darf Ihnen ohne Einwilligung 


Ihres Vormunds nichts geben; bis jest ſtehe ich 


unter ihm. 

Hollmer. So? Alſo wenn ich auf mei⸗ 
nen Guͤtern bin, habe ich nicht Macht, das zu 
fordern, was ich brauche? 

Der Verwalter. Sie koͤnnen es mir 
nit verdenken, junger Herr, ich kann mich keinem 
Verdruß ausſetzen. Was Sie zur Tafel für 


Sich und Ihre Gaͤſte brauchen, das gebe ich, und 


denk's zu verantworten, aber weiter darf ich all⸗ 


weil nit gehn. 


Hollmer (empfindlich.) Nun gut, ich wer⸗ 


de wohl ſonſt noch Kredit haben; wenn Sie mir 


aber was geſchafft haͤtten, wuͤrde ich Ihnen ein 
Douceur gegeben haben. 

Der Verwalter. Sie ſind Herr von 
den Guͤtern, und wenn der Baron Traut ſagt, 
daß ich Ihnen dreihundert Thaler geben ſoll, ſo 
muß ich's ohne Douceur thun; deſſelbigen glei⸗ 
chen wenn Sie nit mehr unter ihm ſtehn: aber 
allweil ſind Sie unter der Vormundſchaft, jun⸗ 
ger Herr! . 

Hollmer ( hitzig.) Herr, ich bin kein Ki ind 
mehr. (Der Verwalter laͤchelt.) Nein, ich bin kein 
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Kind mehr, und ich werde mir naͤchſtens die Vor⸗ 
mundſchaft vom Halſe ſchaffen. | 

Der Verwalter. Nehmen Sie mir's 
nit uͤbel, Junker Fritz, ich bin halt ein alter 
Mann, der bei Ihrem Papa war, ehe Sie noch 
geboren wurden, und hab' ihm immer treu ge⸗ 
dient; beffelbigen gleichen werd' ich auch Ihnen 
treu dienen, ſo lange ich halt noch lebe — Neh⸗ 
men Sie was von einem alten Mann an: blei⸗ 
ben Sie immer Ihre Zeit aus unter dem Baron 
Traut, Sie find zu ſpendabel. 

Hollmer. Alter, weiß Er was? — Ich 
bin Ihm gut, aber mit ſolchen Hofmeiſtereien 
bleib Er mir vom Leibe. Worinnen bin ich denn 
zum Exempel zu ſpendabel? f 

Der Verwalter. Sie kommen alleweil 
daher mit noch einem jungen Menſchen und zwei 
Frauenzimmern, und fangen allerhand Veraͤnde⸗ 
rungen im Wald und Garten an, bauen Luſthaͤu⸗ 
ſer und Grotten — das wird alles Geld koſten. 
Deſſelbigen gleichen reiten Sie geſtern mit dem 
Herrn Wagner nach Baireuth, und kaufen da 
in's Gelag 'nein. Deſſelbigen gleichen kleiden Sie 
Bauerkinder zur Komodie, ſtellen Gaſtgebote an. 
— Da wird der Herr Vormund halt verdrießlich 
feyn. 

Hollmer (macht ein ſpöttiſches Geſichte, und 
klopft ihn auf die Schulter,) Laß Er das immer 
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gut ſeyn, mein lieber Mann; ich werde ſchon 
ſehn, wie ich mit dem Baron Traut ausfomme, 


| RR (ab,) 
(Philipp kommt zu einer andern Thuͤr herein.) 
Philipp. War der Herr nicht hier? 
Der Verwalter. Ja, ich hab' ihn all⸗ 


weil ſehr erzuͤrnt. 


Philipp. Ich werde ihn noch mehr er⸗ 
zuͤrnen, wenn ich ihm ſage, daß kein Menſch zu 
ſeiner Gaſtiererei kommen will. a 

Der Verwalter. Nit? 
Philipp. Nein, ſie laſſen ſich alle ent⸗ 


ſchuldigen, bis auf die zwei jungen Herren da 


druͤben, die Offiziere. Man muß ſich nur aͤr⸗ 
gern, die Leute haben einen ordentlich zum Beſten. 


sYeberall fragten die Bedienten: (nachſpottend) Was 
hat denn ſein Herr fuͤr zwei ſchoͤne Nimphen? Es 


geht ja wohl recht luſtig bei euch zu — Was 
wird denn der Herr Vormund ſagen? Da kann 
man hoͤren, wie die Herrſchaften raiſonniren; 


denn wie's unfer einer von ihnen hoͤrt, fo fast 
man's nach. 


Der Verwalter. Nur Geduld, ich den⸗ 


ke halt, mein Brief wird bald in Berlin beim 
Baron feyn, und der wird der Kinderei ein Ende 
machen. Kor 


(Hier kommt eine Magd eilig gelaufen.) 
Noſine. Monſieur Philipp, die Fuhre iR 
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aus der Stadt angekommen mit der Sorparte und 
den andern Iſtermenten; 's find auch zwei frem⸗ 
de Herrn mit. (Der Verwalter haͤlt ſich den Kopf 
von beiden Seiten und geht mit Stoͤhnen ab.) 
Philipp. Wo ſoll ich ſie nun ſuchen? 
Roſine. Sie ſind im kleinen Waͤldchen; 
ich habe muͤſſen zwei Kruͤge bringen, die haben 
die jungen Herren zerbrochen und um die Hoͤhle 
herumgeworfen, die ſie da haben machen laſſen. 
(Im weinerlichen Tone.) Und der Schneider hat mei⸗ 
nen kleinen Bruͤdern die Habiter bracht; ſie ſehn 
akrat drin aus, wie die Ziegenboͤcke. | 
Philipp. Aha! Sie werden wollen den 
Blocksberg vorſtellen, wie die Hexen auf Ziegen 
boͤcken hinauf reiten. 
Roſine. Was? Die Hexen ſollen auf mei⸗ 
nen Bruͤdern nach dem Blocksberg reiten? Nein, 
das leid' ich nit, ich ſag's dem Pfarrherrn, | 
Philipp. Ja, ja, nicht anders, deine 
Bruͤder muͤſſen auf den Blocksberg. | 
Roſine. Wart', ich werde ahgbeil wieder 
hinaus laufen. | 
Philipp. So ſag's ihnen zugleich, daß | 
die Fuhre angekommen iſt. | 
Philipp freute fich nicht wenig uͤber ſeinen 
witzigen Einfall, und Roſine lief in voller Aer⸗ 
gerniß wieder in das Waͤldchen zurück. Das ſuͤnd⸗ 
liche Weſen, welches mit ihren Bruͤdern ſollte ge⸗ 


laſſen. 
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trieben werden, lag ihr ſo ſehr am Herzen, daß 
ſie Philipps Auftrag vergaß. Sie trat dem noch 
immer dauernden Schauſpiel gegen uͤber, weinte 
und ſagte: Ich werd's dem Pfarrherrn ſagen, 
wenn die Poſſen nit aufhoͤren. Lotte und Julie 
beſaͤnftigten ſie endlich, da ſie ihnen die Geſchich⸗ 
te mit dem Blocksberg erzaͤhlte, welche br Philipp 
in den Kopf geſetzt hatte, indem ſie ihr den Un⸗ 
grund davon darthaten. Die frohe Geſelſchaft 
kehrte, da der Abend nahte, nach Hauſe, fan⸗ 
den die Inſtrumente und Muſtker, und brachten 
einen frohen Abend hin. 


Den 0 Morgen. 
Hollmer und Ludwig. 
Ludwig. Ja gewiß, Fritz, die Fete wird 


allerliebſt, wenn nur die Kinder alles recht be⸗ 


greifen. 5 1 
Hollmer. Es aͤrgert mich nur, daß die 
Leute, die ich bitten ut „ ale haben abfagen 


Ludwig. Laß fie, Sie ſind viel zu ſehr ge⸗ 


| wohnliche Menſchen, als daß fie an unſern un⸗ 
ſchuldigen Feſten Gefallen finden ſollten. 


Hollmer. Du haft Recht, ich will ihnen 
die Unert, mir es abgeſchlagen zu haben, ver⸗ 
geben. 


44 | | 
Philip pcwelcher während das obige geſagt wur⸗ 
de, das Fruͤhſtück gebracht hatte.) J Ja, wenn Sie's nur | 
wußten, fie haben fich nur drüber mockirt. Man | 
muß allerhand Reden einſchlucken — Was das 
fuͤr ſchoͤne luſtige Madams waͤren — Ach! ich 
ich mag's Ihnen gar nicht alles ſagen. 

Hollmer (im veraͤchtlichen Ton.) a. Elen⸗ 
den! | 
Ludwig. Ja wohl! | 
Hollmer Gu Philipp.) Unterſteh' dich nicht 
den Damen das zu ſagen. 

Philipp. Was geht's mich an! (ab.) 

Hollmer (zu Ludwig.) Das iſt mein we⸗ 
nigſter Kummer; aber ſtell' dir einmal vor, Lud⸗ 
wig, mein Verwalter, der Schlingel, will mir 
fein Geld geben. Was fange ich nun in der Ge⸗ 
ſchwindigkeit an, morgen ſoll ich die Inſtrumente 
bezahlen, und ich brauche auch ſonſt noch ſo 
viel 

Ludwig. Warum haſt du nicht mehr für 
mich mitgebracht, als die armſeligen 12 Louisd' or, 
die mir vorgeſtern nicht einmal zu den neuen An⸗ 
zuͤgen reichten? Da habe ich dich auch noch be⸗ 
ſchweren muͤſſen. Haͤtt'ſt du auf mein Blanket 
einige hundert Thaler genommen, ſo kaͤme dir's 
nun zu Gute; und bekommen haͤtt'ſt du fe 5 
ich Kredit habe. 

Hollmer. : Wußt' ich denn, daß es fo bent 
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men wuͤrde? Ich nahm, was ich von dir in Ver⸗ 
wahrung hatte, und das andre von dem Meini⸗ 
gen; das war ja das natuͤrlichſte, weil ich nicht 
abſah, was jetzt geſchehn iſt. Wer ſollte auch 
glauben, daß ich in meinem Eigenthum nicht 
Geld bekommen konnte? Aber der Verwalter 
denkt, er kann ſich's heraus nehmen, weil ich 
noch nicht ganz muͤndig bin — Der alte Kerl! 


— Er iſt fo ehrlich, ich mag ihn nicht gern hart 


anlaſſen, ſonſt muͤßte er wohl heraus ruͤcken. 
Ludwig. Schick' Philippen in die Stadt, 
und laß ihn was auf meine Uhr aufnehmen; ſie 
iſt nebſt der Kette vom beſten Gold. 
Hollmer. So will ich meine Uhr und 


dieſen Ring dazu legen; wir bekommen auf das 
alles wohl 30 Dukaten. Das reicht aber doch 
noch nicht weit — Ich will einmal den Philipp 
fragen, ob er nicht ohne das was verſchaffen 
kann. 


(Philipp kommt.) 
Hollmer (auf eine trauliche Art die Hand 


auf feine Schulter legend, an den Knöpfen feines 
Rocks ſpielend.) Hor einmal Philipp, ſchaff mir 
60 Dukaten. 


Philipp. Du lieber Gott, wo ſoll ich 


die her ſchaffen! 


Hollmer. Ach ſtelle dich doch nicht fo 


dumm; ich weiß, wenn du willſt, 0 0 du fe | 
mir beſorgen. | 
Philipp. Von wem denn? | 
Hollmer. Du haſt ja alte Bekanntſchaf | 
ten hier, und die Leute in meinen Gerichten find | 
fo arm nicht — Der Bierbrauer zum Exempel. 
Philipp. Ja, das iſt der rechte, der 
karge Hund! und er hat auch nicht ſo viel. | 
Hollmer Der Sleifcher. l 
Philipp. Der hat fein Geld in Vieh ſtecken. 
Hollmer. Der Muͤller. | 
Philipp. Der hat's nicht, und wenn er 
was hat, fo ſteht's auf Zinſen; zu Haufe behält 
er kein Geld. | a 
Hollmer. Reit auf's andre Gut zum | 
Pachter. | 
Philipp. Der hat erſt die Michaeli Pacht | 
gegeben. 
Hollmer. Ach, du haft bei jedem was 
einzuwenden; ich verlang's ja nicht umſonſt. 
Philipp. Je, das weiß ich wohl. 
Hollmer. Sinn doch nach. | | 
Philipp (ſiunt nach.) — — Ich wüßte | 
nicht, wo ich was auftriebe, und wenn ich mir 
den Kopf noch fo ſehr zerbreche — — Wenn ja | 
einer ein paar Thaler hat, es iſt verdammtes 
Zeug, ſie geben's nicht heraus, ja wenn man, 
wer weiß wie viel, daran ſetzen will. i 
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Hollmer. Nun, Philipp, gieb dir nur 
Muͤhe, 's ſoll dein Schaden nicht ſeyn. Wenn 
du auch was mehr Intereſſen, wie gewohnlich, 
geben mußt; ich brauch' s. 

Philipp (ſinnt wieder nach. e müßte 
mit dem Holffoͤrſter fprechen, der haͤlt noch auf 


einen Thaler Geld; aber er iſt verflucht zaͤh. 


Hollmer. Sprich mit ihm — Denn fieh 


nur, du weißt, mein Michaelis⸗Wechſel iſt, waͤh⸗ 


rend ich verreiſt bin, in Leipzig angelangt; du 
haft es ſelboſt gehort, daß ihn der Verwalter rich⸗ 
tig beſorgt hat. So bald nun hier unſre kleinen 
Luſtbarkeiten vorbei ſind, will ich dich nach Leip⸗ 
zig ſchicken, meine Sachen hieher ſchaffen zu laſ⸗ 


fen, und alles zu berichtigen; ſieh, da bekomme 
ich doch viel Geld 3 und davon werde ich's 


bezahlen. 
Ludwig. Ich be Ihm vielleicht auch 
wegen meiner Sachen den Auftrag, Philipp! 
Philipp. Wollen Sie deun nicht wieder 


nach Leipzig? 


Hollmer. Nein. 

Philipp. Nun wenn das geht, ſo geht 
alles. 

Hoblmer. Wie fo? 

Philipp. Ich meine nur. © 

Hollmer Gut, behalt nur deine Mei: 
nung für dich, und ſchaff Geld. 
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Philipp machte die Sache noch fehr fihmierig; 
und uͤberlegte dann, daß er nichts verlieren wuͤr⸗ 
de, wenn er's ſelbſt gaͤbe. Er hatte ſich bei 
ſeinem Herrn ſo viel bei Seite gelegt, daß er 
ſechzig Dukaten eben bar in der Borfe hatte, 
die er überall mit ſich führte, Er ging zum Holz⸗ 
foͤrſter, und redete mit ihm ab, daß er den Glaͤu⸗ 
biger vorſtellen ſollte, wofuͤr er ihm ein paar 
Thaler geben wollte; dann kam er zuruͤck, ſagte 
feinem Herrn: er hätte unendliche Mühe gehabt, 
den Mann dahin zu bringen, daß er uͤberhaupt 
was gaͤbe, und nun wollte er's zwar thun, aber 
anders nicht, als wenn er fuͤr ſechzig Dukaten 
fünf und ſtebzig verſchriebe. Er haͤtte ſich lange 
mit ihm herumgezankt, und doch zuletzt nur noch 
fuͤnfe herunter handeln konnen; aber auch das 
koͤnnte ja Herr von Hollmer nicht eingehn, folg⸗ 
lich waͤre es nichts. Herr von Hollmer aber 
brauchte Geld; was wollte er machen, er mußte 
den Handel eingehn. Der Forſter wurde nun ges 
rufen, zahlte das Geld, und uͤbernahm den Wech⸗ 
ſel, ſchwor aber, nach Philipps Abrede, hoch 
und theuer, daß er's in ſechs Wochen wieder ha⸗ 
ben muͤſſe. RL 

Nun war die Noth gehoben, und Philipp 
erhielt fuͤr ſeine Muͤhe noch ein Geſchenk. Er 
mußte nach Baireuth, und da noch etliche Gaͤſte 
zu dem morgenden Feſte, wie er fie finden konnte, 


u 


zuſammen treiben. Die Fete wurde darauf zum 
großen Beifall aller Anweſenden gegeben, 


i Den yten November. 
Hollmer, Ludwig, Lotte und Julie beim Eſſen, 
Altſtein tritt in's Zimmer. (Alle ſtehen auf.) 

Lotte. Ach, mein Vater! 

Altſtein. Ja, du boſes Kind, erſchrick 
nur vor mir. 2 

Hollmer Sie ſind alfo der Vater meiner 
Braut? 5 5 i 

Altſtein. Sind Sie der Herr von 
Hollmer? : 

Hollmer. Aufzuwarten. 
| Altſtein. Ihre Braut ſagen Sie? Hab 
ich denn ſchon mein Jawort gegeben? 

Hollmer. Ich war mit dem Herrn von 
Lauterſee in Borne, und hoffte, Sie nebſt Ihrer 
Fraͤulein Tochter da zu finden, um meinen An⸗ 
trag machen zu koͤnnen — Jetzt hab' ich die 
Einwilligung Ihrer liebenswuͤrdigen Tochter und 
hoffe, Sie werden mich ı mit der Ihrigen auch be⸗ 
gluͤcken. 
| Altſtein. Herr, Sie haben mir zwar da 
ein Stückchen gemacht, das ich wohl nicht ſollte 
fo für gut ausgehn laſſen, denn Sie haben meine 
Tochter entführt, die ein großes Gluck machen 

D 
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konnte, wobei auch ich auf Lebenslang verſorgt 
war; aber ich will ein Auge zudruͤcken — Biſt 
du ihm gut, Lotte? 

Lotte. Ja, lieber Vater, ich liebe ihn, 
und will nie einem andern angehoͤren. 

Altſtein. Ah — Kikel kakel, wenn ich 
ſonſt wollte, ſo muͤßteſt du wohl pariren; aber 
weil ich Ihre Familie kenne, Herr von Hollmer, 
ſo mögen Sie ſie nehmen. (Beide kuͤſſen ihm die 
Hand.) Ihr werdet mich doch En wohl nicht 
verhungern laſſen? 

Hollmer. Sie ſind unſer Vater; bleiben 
Sie bei uns, ich werde Anſtalten machen, daß 
Ihnen nichts abgehn ſoll. 

Lotte. Sie ſollen von nun an die gehor⸗ 
ſamſte Tochter an mir haben. | 

ns und Julie wurden nun dem Herrn 
von Altſtein vorgeſtellt, er ſetzte ſich dann mit der 
Geſellſchaft an den Tiſch und ließ ſich's wohl 
ſeyn. Es wurde aus dem gut verſehenen Wein⸗ 
keller oft friſch herauf geholt, Altſtein war faſt 
beſtaͤndig berauſcht, und da er in dieſem Zuſtande 
noch weniger von der Vernunft regiert wurde als 
ſonſt, ſo uͤbte er alles Recht eines Eigenthümers 8 
aus, und befahl friſch weg, woruͤber täglich || 
Verdruß war. Er ritt nach Baireuth und 
machte auf Hollmers Namen dort Weinſchulden. 
Dieſer war verlegen, Lotte betrübt. Sie bat ihn 
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ſich zu maͤßigen, er kehrte ſich aber an nichts. 
Hollmer dachte an die Graͤfin E berſtein; er erfuhr 
alles Ungemach, was ein niedrig denkender Menſch, 
der keine Schonung und keine Verhoͤltniſſe kennt, 
als die ſich auf Befriedigung ſeiner Thierheit be⸗ 
ziehn, allen, die mit ihm in Verbindung ſtehn, 
verurſacht. Lotte errothete, ohnerachtet des 
gluͤcklichen Leichtſinns, den die Natur gewiſſen 
Leuten als eine Schutzwehr gegen niedrige Schick⸗ 
ſale mittheilt, alle Augenblicke wegen der Auffuͤh⸗ 
rung ihres Vaters; denn dieſer leichte Sinn un⸗ 
terdruͤckte nie das Gefuͤhl von Ehre, das ſo laut 
in ihr ſchlug. f 


Dien ı2fen November. 

Das. Wirthshaus in Hollmersreuth⸗ 
Hellmann. Philipp. (Gegen Abend.) 
| Hellmann (als ein Frauenzimmer gekleidet.) 
Kennt Er mich, Philipp? 

Philipp. Der Stimme nach ſind Sie mir 
bekannt — S ſollt' mir bald verdaͤchtig ſchei⸗ 
nen — Sie ſind wohl gar eine Mannsperſon? 

Hellmann. Das bin ich, und komme in 
der Abſicht, Ihm bee noch eine gute Einnahme 
zuzuwenden. 

| Philipp. Mir? Was 1 Einnah⸗ 
me? Was ſteckt denn da derhinter? (Er packt ihn 
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an.) Herr, fag Er, wer iſt Er, oder ich mache 
Lerm. | 
Hellmann. Oho, nicht ſo boͤſe. (Philipp 
laßt ihn los.) Hinter dem Antrag, den ich zu ma⸗ 
chen habe, ſteckt nichts Schlimmes, ſonſt wuͤrde 
ich mich nicht hierher gewagt, wuͤrde Ihn nicht 
haben rufen laſſen, — Kennt Er mich noch im⸗ 
mer nicht? 


Philipp. Ach Potz ſchwere — Hell⸗ 
mann, na wart — (Er ergriff ihn wieder und 
ſchrie:) — Hier ein — 19 

Hellmann. Ruhig, Monſieur Philipp, 
ruhig — Erſt hoͤr' Er mich, und wenn Ihm mein 
Vorſchlag nicht anſteht, denn thu Er was Er will, 
ſobald er blind gegen Seinen Vortheil ſeyn will. 

Philipp (ihn immer feſt haltend.) Nu, fo | 
ſag' der Herr an, ich kann noch ein wenig 
warten. 

Hellmann. Es iſt eine gewiſſe Mamſell 
Weißenberg hier. | 

Philipp. Ja, die iſt hier. 

Hellmann. In die iſt ein großer Herr 
ſterblich verliebt. 

Philipp. Iſt das der nehmliche, der ſich 
in Fraͤulein Altſtein verliebt hatte? 

Hellmann. Das thut zur Sache nichts. 
Dieſer große Herr will die Mamſell Weißenberg 
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zu einer vornehmen Dame machen, und ich ſoll 
ſie ihm hinbringen. 

Philipp. Haben Sie denn einen Maͤdchen⸗ 

handel angelegt? a 
Hellmann. Das heißt nicht Handel, 
wenn man jemanden zu Gefallen eine Kommiſſton 
übernimmt, 

Philipp. Was Sie fuͤr ein guter Mann 

find! — Hm! 

Hellmann. Nun, laß Er das an ſeinen 
Dtrt geſtellt ſeyn, uͤberleg' er nun einmal, ob 
30 Thaler zu . ſind, wenn Er nichts 
dafuͤr thun ſoll, als ein junges Maͤdchen ihrem 
Gluͤck entgegen zu führen. 
| Philipp (läge Hellmann los.) Wie ſoll ich 
denn das machen? i 

Hellmann. Er ſoll was erdenken, da⸗ 
mit Er ſie heut noch, oder morgen Abends in's 
Dorf lockt. 

0 Philipp. Ich pol al ein N 

fer ſeyn? 
Hellmann. Seelenverkaͤufer! 'S geht 
ihr ja nicht an's Leben, aukontrair ſie 9 9 ihr 
Gluck. Er kann doch wohl glauben, daß was 
an ihr gelegen iſt, da ich fo viel Geld verreiſt 
habe, um ſte auszukundſchaften; denn ich bin 
überall geweſen, wo ſie ſich ſonſt aufgehalten hat, 
und erſt vor einigen Tagen ſprach ich jemanden, 
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der mir Nachricht gab, was alles hier paſſirt — 
Was das fuͤr 1 ne Streiche find! Nu nu, die 


e wird wohl eheſter Tage geſtoͤrt werden. 
Wagners Eltern werden uͤbel mit dem Herrn 
Sohn verfahren; Er thut noch ein gutes e 
wenn Er die Jule wegſchafft. ö 
Philipp. Ei, Lerm wird genug werden. 
Wir warten alle Tage auf den Vormund, der ſoll 
mir wohl die Konverſation aus einander ſtobern. 
Hellmann. Nun ſteht Er, alſo hat Er gar 
nichts zu bedenken, vielmehr ſtiftet Er zweierlei 
Gutes, und verdient oben drein Geld. 
Philipp. Mag's doch, fuͤr dreißig Tha⸗ 
ler bin ich doch kein Seelenverkäufer. 
Hellmann. Nun, ich geb' Ihm zehne 
mehr — 
Philißp. Nichts — (Stell ü 0 als wollte 
er weggehn.) 


Hellmann. Sei Er doch kein. Kind * 


1 Er hier, ich geb' funfzig zu; fo viel hab’ 
ich nicht einmal Ordre, ich muß zulegen. 
5 Sp ip. Ach was? | 
Hellmann Philipp, nehm' Er Geld! 
ſonſt wart' ich allenfalls, bis ſie hier aus einan⸗ 
der muͤſſen, daun geht ſie vielleicht gutwillig mit. 
Und wenn Er mich auch verraͤth, ich mach' mir 
nichts draus, iſt's doch nichts Boſes. 
Philipp (nach einigem Nachſinnen.) Im 


| 


Grunde befrei' ich freilich meinen Herrn von einer 
Laſt und dem Wagner iſt ſie auch nichts nuͤtze — 
Wie ich's mache, ſie 'raus zu kriegen, das weiß 


ich wohl — Aber erſt meine funfzig Thaler. 


Hellmann. Nein, erſt Julien geſchafft. 
Philipp. Nit wo bring' ich ſie denn 
hin? 0 

Hellmann. Mein Wagen haͤlt im Buſch 
hinter dem Dorfe, wenn Er ſie nur bis an's Ende 
deſſelben zu bringen wuͤßte, ſo wollt' ich bis da⸗ 
bin den Wagen vorruͤcken laſſen. 

Philipp. Das will ich ſehn zu machen. 
Jetzt werd' ich ge 05 laſſen Sie nur vorruͤcken, 
und kaun ich's heute noch praͤſtiren, ſo komm' ich 


geſprungen und ſag' es. 


Hellmann. Gut, gut. 

Philipp (im Gehn.) 50 Thaler — Je 

„es iſt immer gut mit. Was ſoll fie hier, und 
Hi ſoll der Junge, der Wagner, mit ihr? es iſt 
beſſer fuͤr ſie dort — Und mein Bruder martert 
mich ſo um's Geſellenkleid fuͤr ſeinen Sohn. 


Eine Stunde fpater. 


Philipp kam in's Zimmer, wo Hollmer und 
Ludwig Muſik machten, Lotte und Julie aber mit 
Arbeit beſchaͤftigt waren, Er nahm den Augen⸗ 
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blick wahr, wo ihn Julie anſah, winkte ihr ge⸗ 
heimnißvoll und ging hinaus; ſie wartete einige 
Augenblicke, und folgte ihm nach auf den Saal. 
Philipp. Mamſell Weißenberg, da iſt 
der Herr von Altſtein aus der Stadt gekommen, 
und iſt nicht weit vom letzten Hauſe des Dorfs 
vom Pferde gefallen; ſie haben ihn in das Haus 
getragen und das pferd hierher in den Stall gebracht. 
Er ſoll miſerable ſeyn; ſte Beer er wird d ch | 
die Nacht überleben, 
Julie. Gott, was macht man Bun 
Philipp. Ich mag's drinnen nicht ſagen; 
denn, Gott verzeih' mir meine Sünde! ob's gleich 
gut waͤre, wenn er von der Welt kaͤme, ſo iſt 
doch die Fraͤulein immer ſo in Angſt um ihn, und 
le und ſchreien; dann aͤngſtet ſich mein 
Herr auch gleich mit — Ich daͤchte aber, wenn 
Sie hingingen und ſaͤh'n nach ihm, und naͤhmen 
etwa was zu riechen oder zu brauchen mit, 
Julie. Das will ich gleich thun, ich > 
Wagnern mitnehmen. | 
Philipp. Ach das macht zu viel Aufſehn. 
Julie. Wohl wahr, aber Medizin hab' ich 
nicht — Schlagwaſſer iſt wohl da. 
Philipp. Je nu, s iſt doch was. 
Julie. Aber er muß ea; Philipp, ich 
finde ihn ſonſt nicht. 
Philipp. Ja doch, ich oeh mit, 
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Jäulie eilte, ſich mit Schlagwaſſer zu verſehn, 
und ging mit dem Philipp fort. Am Ende des 
Dorfes ſtand Hellmann, Philipp ſah' ihn und 
huſtete; er nahte ſich, ging um ſie herum, warf 
einen Mantel um ſie her; ſie ſchrie, Philipp aber 
verband abe den Mund, und half ſie dem Hellmann 
in den Wagen kragen. Er bekam fein Geld, wel⸗ 
ches jener bereit hielt, und eilte zurück, indeſſen 
ſich Hellmann zu Julien in den Wagen warf und 
davon fahren ließ. Philipp ging nach Hauſe, 
und legte, wie ſonſt, ein Kouvert fuͤr Julien auf, 
frufte dann zu Tiſche, und war der erſte, der ſie 
vermißte. Man rufte und ſuchte fie, und ward, 
als ſie nicht erſchien, unruhig. Ludwig am mei⸗ 
ſten. Philipp lief an alle Orte, wo ſie wahr⸗ 
ſcheinlich ſeyn könnte. Das Abenbeſſen wurde 
vergeſſen, die Betruͤbniß allgemein, Ludwig raſte, 
Lotte weinke und Hollmer kroͤſtete. So ging die 
Nacht hin; man fuchte bei Laternen in der gan⸗ 
zen Gegend umher, doch keine Julie war zu fin⸗ 
den. Wo konnte ſie ſeyn? Sollte ihre Stief⸗ 
mutter hier im Spiele ſeyn? Sollte der eine von 
den Officiers, die beim oft erwaͤhnten Feſt wa⸗ 
ren, und Julien huͤbſch gefunden hatten, fie ent: 
fuͤhrt haben? Die Fragen waren da, wer konnte 
ſie aber beantworten, als Philipp, welcher nicht 
Luſt dazu hatte? — Ludwig beſchloß, ihr nach⸗ 
zueilen; es wurde, weil er allein reiſen wollte, ein 


« 
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Felleiſen mit dem Nothwendigſten gepackt, Holl⸗ 
mers Pferd geſattelt, der ihm ſein letztes Geld 
gab, und er ritt mit dem 2 Vorſatz davon, Julien 
zu finden oder zu ſterben. In Hollmersreuth 
war nun eine Leere, die ſelbſt die Liebe in den 
trauernden Freunden der verſchwundnen Julie 
und ihres nachgeeilten Geliebten nicht ſogleich 
ausfuͤllen konnte. Lotte bat die Verwalterin, an 
Juliens Stelle in ihrem Zimmee zu ſchlafen; Holl⸗ 
mer gab ihr traurig gute Nacht; ſie dankte wei⸗ 
nend. Altſtein kam den folgenden Tag von Bai⸗ 
reuth, hielt aber die vorgefallne Veraͤnderung 
kaum einer leichten Bewegung des Kopfes 
werth, KEN 


Roſenau den 1 November. 
Frau Hellmann. Paſtor Günther. (Es laufen 
Briefe an beide von der Gräfin ein, welche f ie ges 
meinſchaftlich leſen.) ö 


An Frau Hellmann. 


„Das von Ihnen erhaltene Paket hat mir 
„viel Freude gemacht. Sie werden bei Lottens 
„Briefe, den ich hier beilege, fo wie ich, verwun⸗ 
„dere ſeyn, daß wir alles Verlorne ſo auf ein⸗ 
„mal wieder gefunden haben. Ich weiß nicht, 
„ob man die jungen Leute loben oder ſchelten ſoll; 
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„aber ich weiß, daß wir ſie trennen muͤſſen. Da⸗ 
„her, liebe Hellmann, bitte ich Sie, nach Hollmers⸗ 
„reuth zu reifen und Lotten abzuholen. Beikom⸗ 
„mendes Billet wird ihr meine Abſichten bekannt 
„machen. Ich hoffe, daß ſie ſich nicht weigern 


owird, mit Ihnen wieder nach Roſenau zu gehn; 


„und ſo halte ich es fuͤr meine Pflicht, mich ih⸗ 
„rer ferner anzunehmen, und ſte ſo lange, bis 
„Hollmer fie heirathen kann, bei mir zu behalten. 
2 Abwendung der Anfaͤlle ihres Vaters habe 
ch gefergt, indem ich eine Abſchrift von Lottens 
3 Be „ nebſt einer kurzen Nachricht von der wuͤ⸗ 
„ſten Lebensart ihres Vaters und feinem Unver⸗ 


„mögen, der Aufſicht einer Tochter vorzuſtehn, 
„nach Dreßden an gehörigen Ort abgeſchickt, mir 


„aber Vollmacht uber das Fraͤulein ausgebeten 


„habe. Da Lauterſee eben in Dreßden iſt, fo habe 


„ih ihm, auf deſſen Zeugniß ich mich berufen, 


„die Sache zur ſchleunigſten Beförderung uber⸗ 


„macht. Ich hoffe, die Antwort zu erhalten, 


„ehe Sie meine Pflegetochter noch zuruͤck gebracht 


„haben. Paſtor Guͤnther, dem ich die . 


v ſogleich zuzuſtellen bitte, wird nn wohl nu 
omit mir zufrieden ſeyn? | 


»Veranſtalten Sie alſo ſogleich Ihre Reiſe 


„nach Hollmersreuth, welches eine halbe Meile 
„ bon Baireuth liegt. Sie erhalten zugleich einen 
Befehl an meinen Verwalter, Ihnen ſo viel 


„Geld, als Sie noͤthig zu haben glauben, und 
„ubrigens alle Bequemlichkeiten zur Reiſe zu ver⸗ 
»ſchaffen. Mein Brief nach Neuſtadt geht mit 
„dieſem zuſammen ab. Wagners Eltern werden 
„uun wohl ihren Sohn anhalten, fein unter⸗ 
»brochnes Studieren fortzuſetzen. Da er zu Ihneu 
oviel Zutrau'n hat, fo ſteht zu hoffen, daß auch 
„Sie beitragen koͤnnen, ihn von ſeiner irrenden 
„Ritterfahrt zuruͤck zu bringen. Sie werden zu 
„allen Ihren Vornehmen Beiſtand in Hollmers⸗ 
„reuth finden. Baron Traut, Hollmers Vor⸗ 
„mund, iſt eben hier; ich habe ſeine Bekanntſchaft 

„gemacht. Es iſt ein trefflicher Mann, welcher mit 
„allem Ernſt fuͤr das Beſte ſeines Muͤndels ſorgt. 
„Einige Tage vor Einlauf Ihres Pakets erhielt 
„er ein Schreiben vom Hollmersreuther Verwal⸗ 
„ter, in welchem ihm dieſer fein bittres Leiden 
„über die Einquartierung und den Aufgang klagt, 
„und um Beiſtand bittet. Baron Traut alſo, 
„mit dem ich vom allem aufrichtig geſprochen 
„babe, wird morgen von hier ab, gerade nach 
„Hollmersreuth gehn; wofern Sie die Reiſe nicht 

„über etliche Tage verzoͤgern, koͤnnen Sie faſt mit 
»ihm zuſammen eintreffen. Er hat nichts gegen 

5 ſeines Muͤndels Abſicht, das Fraͤulein von Alt 

„ ſtein zu heirathen, einzuwenden; nur finden wir 

„beide, daß fit noch einige Jahre warten Finnen. 

„Er iſt Willens, Hollmern in dieſer Zeit bei einem 
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„der hieſigen Regimenter als Volontair dienen 
„zu laſſen, damit der junge Menſch mehr Welt 
„und maͤnnliches Betragen lerne, auch hat er 
„bereits hierzu die Erlaubniß des Königs erhal⸗ 
„ten. Zwar wendete ich ihm ein, daß dieſer 
„Entſchluß meine arme Lotte mit der Gefahr, von 
„ihrem Liebhaber vergeſſen zu werden, bedrohte; 
„er machte aber die fehr richtige Bemerkung, daß, 
„wenn die Bekanntſchaft mit andern Frauenzim⸗ 
„mern ihn untreu machen ſollte, feine jetzige Liebe 


„nur Spiel der Phantaſie ſeyn muͤſſe, welches 


vſich doch in der Ehe zu beiderſeitigem Mißbeha⸗ 


„gen nur zu bald verlieren wuͤrde. 

„Sowohl aus Lottens Bitte, Sie als Aufſe⸗ 
„herin hinzuſchicken, als aus der Beſchreibung 
„des Hollmersreuther Verwalters von der Le 
»bensart der jungen Leute, laͤßt ſich zwar nichts 


„Machtheiliges in Anſehung der Unſchuld ſchlie⸗ 
sen; indeſſen Gefahr iſt immer dabei, daß die 
Natur mit ihren Anfprüchen Streiche ſpielen 
„mochte. Wir würden alsdann genoͤthigt ſeyn, 
„ die Verzeihung ganz natürlicher Begebenheiten 


„unter Vorwuͤrfen und geringſchaͤtziger Behand⸗ 
„lung zu verbergen, indeſſen jene Geweihten der 
„Schamloſigkeit, welche den Fall der Unſchuld 
„als eignen Triumph ausſchrein, ſie mit Ver⸗ 


achtung zu uͤberſchuͤtten trachten wuͤrden. Dies 
„ſem Unheil einigermaßen vorzubeugen, hat des 


„ron Traut dem Verwalter, den er nebſt ſeiner 
„Frau als ehrliche Leute ſchildert, den Auftrag 
„gegeben, daß die letzte eine Art von Duenne. 
„bei den Maͤdchen vorſtellen mochte. Wenn fie. 
„ſittſam find, werden ſie ſich dadurch nicht be⸗ 
„leidigt finden. Das Beſte iſt aber immer, daß 
„Sie Ihre Reife, ſobald als möglich, antreten. 

„Karolinens Geſchichte hat mich ſehr unter⸗ 
„halten, des guten Weißenbergs Tod aber mit 
„aufrichtigem Bedauern erfuͤllt. Wie Schade iſt 
„es um den Mann, den wir wegen der einzelnen 
„zuge, die uns von feiner Denkungsart bekannt 
„find, ſchon unſrer Hochſchaͤtzung werth halten! 
„Ich freue mich in voraus auf die vollſtaͤndige 
„Erzählung der Begebenheiten in Reinsdorf, wo⸗ 
„von Sie mir einen Auszug liefern. Ihre Ver⸗ 
„muthung, daß Karoline die Perſon ſey, von 
„der mir Lauterſee bekannte, fie habe fein Herz 
„geruͤhrt, iſt gegruͤndet. Er ſagt es mir in ſei⸗ 
„nem Briefe, und druͤckt ſich in der ihm natuͤrlichen 
„komiſchen Art, daruber aus: Mais cela, ſchreibt 
„er unter andern me tourmente, veritablement, 
„je crois que cette chienne de paſſion wa fait 
„qu augmenter depuisque j'ai regu la jeune per- 
„fonne, qui paroit vouloir faire la tigreſſe tout 
„ comme {a ſoeur, et qui me faiſoit d’autant plus 
„ mauvais accueil que cette babillarde de Hell- 
„ mann a jaiee, Je vous prie de la gronder la- 
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„deflus.  Quel demon a donc veulu que je me 


„eoiffaffe de ces deux foeurs, qui s’avifent de 
„ faire les vertueuſes, pendant que leur naiflance 
„defendit un gentilhomme, qui les trouve aimable, 
„de leur propofer une liaiſon légitime. 
„Mir faͤllt ein, daß Sie Julien mit nach 


„Roſenau nehmen, und Karolinen einladen koͤnn⸗ 


„ken, ſie dort abzuholen; alsdann beredeten Sie 
„vielleicht beide, bis zu meiner Zurückkunft bet 
„Ihnen zu bleiben; denn Karolinen, die mich 


y ungemein intereſſert, mochte ich gern kennen ler⸗ 


„nen. Da Lauterſee jetzt nicht auf dem Lande iſt, 
„fo hat fie nichts von feinen Ueberfaͤllen zu be⸗ 
„fürchten. 1 

„Ich werde kuͤnftigen Monat nach Leipzig ab⸗ 
„gehn, und dort meinen Winter in der Stille zu⸗ 
„dringen. Sie kommen mit Lotten und allen, die 
„Sie bei ſich haben, auch dahin. Aber erſt er⸗ 
„warte ich Nachrichten von Ihnen, die mich uͤber 
„den Ausgang Ihrer Reiſe beruhigen. Laſſen 
„Sie Paſtor Guͤnthern dieſen Brief leſen; ich habe 
vihn gebeten, Ihnen den an ihn Neigen tif 
„zutheilen. ꝛc.“ 


5 An Paſtor Guͤnther. a 


„Ob wohl Sie mir kein Wott bei Ihrer Zu⸗ 
»rückkunft ſagen wollten, und ich Darüber zuͤrnen. 
„ koͤnnte, fo will ich doch gutmuͤthig ſeyn, und 
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„Ihnen zu der gluͤcklichen Beendigung Ihrer Fa⸗ 
„iniliengeſchaͤfte, wovon ich durch Frau Hell: 


„mann unterrichtet wurde, hierdurch Gluͤck 


„wuͤnſchen. 


»Ooch ich habe noch außerdem die Abſicht, 
zmich wegen meiner Folgſamkeit gegen Ew. Hochs 


„Ehrwuͤrden, ein wenig zu ruͤhmen, indem ich 
„nicht nur bekenne, daß ich die Strafpredigt, 
„wegen der kleinen Altſtein, die Sie mir 
„durch die Hellmann haben leſen laffſen, reuig 
»angenommen, ſondern auch, wie Sie aus dem 
„Briefe derſelben ſehn werden, durch die von Ih⸗ 
„nen beliebten Maßregeln, den Fehler verbeſſert 
„habe; und ſo bitte ich denn hierdurch um Los⸗ 
„zaͤhlung von meinen Sünden. 


„Da ich einmal angefangen habe, mit Ihnen 


„zu koſen und bis zu Abgang der Poſt noch et⸗ 
„was Zeit übrig iſt, fo will ich noch dieß und je⸗ 
„nes hinzufuͤgen: 

„Was ich fol ange in Berlin zu thun habe? — 
„fragten Sie die Hellmann — Nichts eigentli⸗ 


sches mehr, lieber Paſtor; denn die Geſchaͤfte, um 


»derentwillen ich herkam, waren, weil ich keine Un⸗ 
„ordnung fand, bald beendigt. Aber ich habe 
„hier Freundſchaften angeknuͤpft, die mich den 
„Gedanken des Scheidens ſo e e em⸗ 
»pfinden laſſen, daß ich die Sache ſelbſt, wenig⸗ 
vſtens fo lange als moͤglich, verſchiebe⸗ Ich 


„habe ferner unter den hieſigen Gelehrten liebe 
„Maͤnner gefunden, die mir hin und her ein Bro⸗ 
„ſamlein Geiſtesſpeiſe zuwerfen, und traure über 
udie Nothwendigkeit, dieſem Vergnügen bald ent: 
»fagen zu muͤſſen. Ueberhaupt empfinde ich, was 
„alle, die je nach Berlin kamen, empfunden haben, 
y daß es ſchwer haͤlt, dieſen, einen geheimen Zauber in 
»ſich faſſenden Ort, zu verlaſſen. Hatte ich nicht 
nein geliebtes Vaterland, in welchem viel theure 
„Menſchen das Recht aͤlterer Freundſchaft for⸗ 
„dern, wären in demſelben nicht eben fo treffliche 
„Gelehrte; ich wuͤrde immer hier bleiben, oder 
„doch oft und lange hier verweilen. Worinnen 
„eigentlich das Feſſelnde in Berlin liegt, vermag 
„wohl keine Zunge ſo ganz rechtfertigend auszu⸗ 
»ſprechen, weil wirklich dieſe einladende königliche 
„Stadt auch ihre merklichen Maͤngel hat. Da 
„fehlt es z. B. ſo manchen unter den Berlinern, 
die doch nicht zu der Volksklaſſe gehöͤren — 
y welche beſtaͤndig bereit iſt, ausgelaſſen grob zu 
„ ſeyn — an jener natürlichen traulichen Hoflich⸗ 
keit, die der Sachſe in keinem Falle verſagt. 
„Selbſt unter verſchiedenen der Herren Gelehrten 
5 bermißt man dieſe Eigenſchaft, wodurch ihre 
„Selbſtſucht noch auffallender wird. — Ich aͤu⸗ 
Imferte dieſe Bemerkung vor einigen Tagen einem 
(Ausländer; er gab mir Recht, meinte aber, daß 
» hingegen die Sachſen mit dieſer treuherzigen 
| 22 
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„Höflichkeit ohne Ausnahme Falſchheit ver⸗ 
„banden,. von welcher der Brandenburger nichts 
„weiß. Noch dazu nannte er mir eine Stadt in 
„Sachſen, wo auch die der Nation eigne Hoͤflich⸗ 
»keit wegfiel, ohne daß der Falſchheit und der 
„Schmaͤhſucht hinter dem Ruͤcken dadurch etwas 
vabginge. Ich bin mit dem Charakter der Bewoh⸗ 
„ner dieſes Orts noch nicht bekannt, konnte es 
»alſo nicht widerlegen; wuͤnſche aber herzlich, 
„daß ich's nicht fo finden moͤge, denn ſchon war 
„ich von der Sentenz dieſes ſonſt ziemlich unpar⸗ 
»teiiſchen Mannes für meine Landsmannſchaft 
5 beſchaͤmt. 

„Ferner iſt Berlin gegen die Fremden und 
„die Zuneigung derſelben ziemlich undankbar, und 
„verkennt zugleich ſeinen eignen Vortheil, indem 
„für öffentliche Ergstzlichkeiten nicht ſonderlich 
„ geſorgt iſt. Man hat hier außer dem Hofe we⸗ 
„nig Unterhaltendes, wer nicht geſonnen iſt, ION. 
»horſtellen zu am; wer es nicht kann, oder 
„darf, hat nicht einmal Gelegenheit, ſeinem wie 
„gebrachten Gelde Umlauf zu geben; er iſt, um 
„die Zeit hinzubringen, gensthigt zu ſpielen, wor. 
„bei doch das Ganze nicht viel gewinnt. Im 
„Sommer, wo die Hoͤfe auf dem Lande find, 
„bleibt wenig Lebhaftigkeit in Berlin. Der Thier. , 
„garten, dieſe Zierde umliegender Luſtorter, iſt, 
„die fo genannten Zelter ausgenommen, viel zufi 


»todt fuͤr das, was er Bi koͤnnte. Die Pro⸗ 
v»menade unter den Linden ermuͤdet durch das 
»ewige Auf⸗ und Abgehn, welches man beginnt 
Hund beginnen ficht, ſowohl ben Körper, als die. 
„Geiſtes⸗ Unterhaltung, und der immer ſchwebende 
„Staub iſt der Geſundheit nachtheilig. Aber 
„wein man auch dieſen Ort gern be her ſo 
darf man es wegen der verdaͤchtigen und unver⸗ 

oſchaͤmten Leute, des Auswurfs des Hans Ha⸗ 
„gels, welcher da fein Weſen treibt, nur zu ge⸗ 
I wiſſen Stunden wagen, wenn man nicht verkannt 
N) „und allerhand Unannehmlichkeiten ausgeſetzt ſeyn 
J, will. Nur in den Stunden des hohen Mittags, 
lowenn eben die ſtaͤrkſte Hitze iſt, und etwa gegen 
„Abend, konnen rechtliche Leute unvermengt 
„unter den 57 0 9 5 ieren 1 | 1 


un nicht beſchemenden Vorf falle n ausgeſetzt, 
Moder Zeuge der roheſten Auffuͤhrung zu ſeyn. 
Ich weiß wohl, daß niemand auch dieſer 9 ſe 


daß zwei Karrés vergittert, bloß für den ge⸗ 
ſittetern Theil der Spazierenden angelegt, und 
jenem rohen Geſindel, das an dem übrigen noch 
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„Raum genug hat, der Eingang verſagt wer⸗ 
den konnte? Wären nun da Logen angebracht, 
„wo man ſoupiren konnte, waͤre am Ende des 
„Karrés eine Kuͤchenanſtalt für den Traiteur, 
„waͤre der Fußboden verkießt, fo würde jeder ein 
„Vergnuͤgen da finden, wo jetzt nichts als die 
„Gewohnheit hinzieht, und ſo viel Zuruͤckſtoßen⸗ 
„des mit unterlaͤuft. Ich ſollte meinen, daß, 
„wenn der Magiſtrat, weil er etwa die Koſten 
„der Anſtalt truͤge, die Bewirthung in den Kar⸗ 
„reg verpachtete, er dieſe Koſten in einigen Jah⸗ 
„ren ſchon wieder haͤtte, ſo billig man auch den | 
„Pachtpreis ſetzen wollte. | 
„Eben fo follte im Thiergarten mehr ausge 
„zeichnete Veränderung fein und in der Stadt 
„ ſelbſt wenigſtens ein Cirkus, nach Art der Pa⸗ 
»riſer, eingerichtet werden, wo ein jeder etwas 
„für feinen Geſchmack fände — ein Haus, wie 
„das Palais Royal dort iſt, will ich nicht einmal] 
„verlangen. — Auf dieſe Art wäre Berlin für) 
„alle Jahrszeiten mit neuen Lockungen fuͤr die 
„Fremden verſehn. Auf die Einwohner ſelbſt 
„iſt freilich bei allen dieſen Vorſchlaͤgen wenig 
„Rüuckſicht zu nehmen, da fie wegen Theurung 
„der Lebensmittel in Berlin, und der ohnehin meh⸗ 
„rern Beduͤrfniſſe für den Mann von Kondition 
„in Reſidenzen, zu guter Wirthſchaft genoͤthigt ſind; 
„aber es giebt hin und wieder ausnehmend reiche 
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| »Hänfer, die jetzt unter fich Aufwand genug ma⸗ 
„chen, von dem das meifte für eingebildete Lecke⸗ 
reien in's Ausland geht. Dieſe würden, wenn 
geſchmackvollere oͤffentliche Luſtorter wären, 
„ ſich bald dahin gewoͤhnen, und nie würde es an 
| „Ausländern fehlen, welche die Zeit ihres Schwaͤr⸗ 
| „mens lieber in Berlin, als an jedem andern Orte, 

„zubkaͤchten. Welcher Geldzufluß für Kuͤnſtler 
[„und Handwerker und für den ganzen vom Fleiß 
„ lebenden Theil des Volks! Ich darf nicht hinzu 
„ ſetzen, daß dieſer Vortheil von mehr als Einer 
„Seite bis zur Regierung ſelbſt fortwuͤchſe, wenn 

„er zugleich den Kunſtfleiß unter dem Volke be⸗ 
„lebte; weil es ſich fü leicht ergiebt. 
„Die hieſigen Hoͤfe ſind mit Einem Worte — 

Hum ſich nicht in Einzelnheiten einzulaſſen — lie⸗ 
„ benswuͤrdig. Die Humamtät und Artigkeit die⸗ 
| „fer koͤniglichen Perſonen ſollte billig denen, die 
„ihren Hof ausmachen, zum Beiſpiel dienen; es 
| sift aber nicht durchgängig fo. Zwar ſind viele 
„ſchaͤtzenswerthe Subjecte unter ihnen; aber hin 
„und wieder geben ſte doch Anlaß, über das 
„ kalte und entfernende Weſen zu klagen, was dem 
Fremden ſo kraͤnkend iſt. | 
Ä „Ich höre Sie fragen, ob viel Wohlthaͤtig⸗ 
„keit in Berlin iſt? — Aber, Freund, ich bin 
zu kurze Zeit hier, um dieſen Punkt ganz ent⸗ 
nſcheidend beantworten zu konnen. Auffallende 
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„Beiſpiele von dieſer edeln Tugend hab' ich zwar 
„nicht in Menge erzaͤhlen hoͤren; aber doch fehlt 
yes nicht gaͤnzlich daran. Wenn man aber bedenkt, 
„welch? eine Menge der Fordernden find, wie | 
„ſchwer es iſt, das wahre Beduͤrfniß von dem 
„ verſtellten, den wuͤrdigen Armen von dem Wuͤſt⸗ 
„ling auf fremde Koſten zu unterſcheiden, ſo 
„muß man es noch ruͤhmen, daß ee e ein 
„Bittender leer ausgeht, darf nicht über Karg⸗ 

„heit klagen, wenn die Gabe nicht groß iſt, noch 
„uber Härte ſeufzen, daß oft der wuͤrdige Noth⸗ 
v»leidende vernachlaͤſſigt wird. Uebrigens bin ich 
„doch uͤberzeugt worden, daß manche wohlthaͤtige 
„Handlung 9 e bleibt, die, wenn ſie be⸗ 
„kannter ee Aufſehn machen würde, und daß 
„mancher gutmuͤthige Geber ſelbſt über Zerruͤt 
„tung feiner Umſtaͤnde klagen muß, well er Un⸗ 
„dankbare fand, oder hintergangen wurde. Es 
viſt zu beklagen, daß man auf die Art uͤber viele 
„Duͤrftige zu klagen hat; welcher Sterbliche iſt 
„aber faͤhig, in dieſem Punkt den Willen vom 
„Vollbringen immer richtig zu unterſiheiden? Wie 
„oft trifft es ſich, daß ein großes Herz über das 
„Unvermögen, die Pflichten der Ehre und Recht⸗ 
„ſchaffenheit zu erfüllen, blutet, indeſſen man es 
„des Leichtſinns und der Undankbarkeit beſchuldigt! 
V Ich kann mich nicht enthalten, Ihnen eine 
„Bemerkung andrer Art mitzutheilen, auf die ich 
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5ſehr natürlich verfiel, da mir vor einigen Tager 
„mehrere Beiſpiele von Kindermord bekannt ge⸗ 


„macht wurden. Es iſt wirklich zu verwundern, 
„daß hier, — wo man ſo vernuͤnftig iſt, die 
„Mutter eines unehelichen Kindes nicht, wie in 


vyerſchiednen andern Ländern geſchieht, dafür zu 


„beſtrafen, daß fie einem menſchlichen Geſchoͤpf 
„das Daſeyn gab, ſondern wo einigermaßen ſehr 
„für ſte geſorgt it — noch fo viel Verheimli⸗ 
„gung der Schwangerſchaften, oder Vergreifung 


„an dem unſchuldigen Kinde Statt findet. So 


„dachte ich, bis ich hoͤrte, daß die Ungluͤcklichen, 


5 von denen die Rede war, entweder ihre Kinder 


„nicht ernaͤhren konnten, oder beſtaͤndige Vor⸗ 
„ wuͤrfe von Eltern und Verwandten daruͤber hoͤ⸗ 
„ren mußten, und im hoͤchſten Aerger dieſe Steine 
„des Anſtoßes hinweg raͤumen wollten. Ich finde 
„die Sache gewiſſermaßen natuͤrlich: der Vater 
„des Kindes kommt mit einer auferlegten, ziem⸗ 
„lich geringen Abgabe davon; der Mutter hinge⸗ 
„gen, welche damit nicht reicht, bleibt die ganze 
„Laſt der Erziehung uͤberlaſſen. Es gehort viel 
„Zaͤrtlichkeit des Gefuͤhls dazu, wenn ein Maͤd⸗ 
„chen, welches ſich oft ſelbſt nicht ernaͤhren kann, 
„von ihrem kleinen Erwerb, von ihrem Dienſt⸗ 
»lohne, noch ein zweites Weſen erhalten und ihre 
„Pflicht ohne Murren thun ſoll; kommen nun 
„Anfechtungen von andrer Art hinzu, oder fieht 
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„ſie dieſes Weſen als eine Verhinderung ihrer 
„weitern Verſorgung an, ſo iſt jener ſchreckliche 
„Schritt bei einer Perſon, die nie Grundſaͤtze an⸗ 
„nahm, nur zu leicht gethan. Warum denk. 
„man in einer fo großen Stadt, wie Berlin, nicht 
„an ein Findelhaus, da durch dieſe Einrich⸗ 
„tung dem Unweſen auf einmal geſteuert, und 
„dem Staate brauchbare Unterthanen erzogen wuͤr⸗ 
„den? Ich kann mir gar nicht einbilden, daß 
„man dem fo wohl eingerichteten Preußiſchen | 
„Staat immer dieſen Mangel follte vorwerfen 
„muͤſſen. Friedrich hat fo viel Gutes in demſel⸗ 
„ben geſtiftet, daß er vielleicht jetzt am Abend. 
yſeines Lebens dabei ſtehn bleiben, und dag übrige 
„feinem Nachfolger uͤberlaſſen will. Die Berli⸗ 
„her dieſer Epoke, oder auch andre Städte mit 
„ihnen, werden dann vermuthlich ſtolz auf den 
„Gedanken ſeyn, daß einſt die Kronik ſie als 
„Mitſtifter einer fo wohlthaͤtigen, ja ſogar fonts | 
„klugen Einrichtung nennen wird). 
„Die Liebe der Berliner zu ihrem Konig, und 
„die Ehrfurcht, die er ihnen zugleich einfloͤßt, 
„würden ſchon einem jeden Beweiſe feiner Ver 
„diente ſeyn, der auch ſonſt nichts von denſelben 
v»gehoͤrt hatte — Und es iſt, als ob dieſer große 


*) Auch hier muß ich an die Epoke erinnern, in der 
dieſer Brief geſchrieben wurde. 


>23 
5 Fuͤrſt zum Muſter nicht nur ni andre Zuͤrſten, 
vſondern auch für jeden Privatmann da waͤre. 
„Man ahmt ihn hier in allem nach, ſogar in ſei⸗ 
„nen minder guten Eigenſchaften, worunter die 
„allzu philoſophiſchen Religionsbegriffe gehoͤren. 
„In der That iſt die Religion in Berlin nur noch 
as ein Gegenſtand zu betrachten, welchen man 
„nicht fo gerade hin verabſchieden kann, dem 
en aber allmaͤhlich ſeine Guͤltigkeit und Wuͤrde 
„immer mehr benimmt; und ein Gluͤck, daß die 
„Diener der Kirche gutes Einkommen dabei finden, 
5 ſonſt würden fie bielleicht die erſten ſeyn, welche 
„auf ihre Verſchließung antruͤgen. Aber das 
„würde Friedrich nicht zugeben. Er weiß es ge⸗ 
»wiß zu gut, wie viel die Aufrechthaltung der 
paͤterlichen Religion zur Ruhe und Sicherheit 


eines Volks beitraͤgt; daher er auch keine Aen⸗ 


„derung, wozu ſich daſſelbe nicht gutwillig ver⸗ 
oſteht, beguͤnſtigt. Man ſagt hier, der Kron⸗ 
„prinz haͤnge von ganzem Herzen an jedem Titelchen 
„der Religion; es mochte alſo wohl, wenn er zur 
„Regierung kommt, dem Anſehn derſelben in den 
„Preußiſchen Landen wieder aufgeholfen werden. 
„Dann iſt nur zu wuͤnſchen, daß die Reform ſol⸗ 
schen Männern aufgetragen werde, welche es 
„mit Weisheit thun, nach welcher ſie die Sache 
„fo einkleiden, daß von einer Seite, bei den 
v»ſchon zu tief eingewurzelten ganz philoſophiſchen 
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„Grundſaͤtzen, nicht laute Verſpoktung der an 
„eich guten Sache entſtehen, und von der an⸗ 
„dern nicht eine Epoke der Heuchler und? Wolfe in 
„Schafskleidern eintreten moge. 5 
Die Böhmiſch e Bruͤder⸗Gemeinde und die Her⸗ 
v»renhuter in Berlin, machen zu der Freidenkerei | 
„diefeg Orts einen auffallenden Kontraſt; aber 
seinen Nonkraſt, a auf welchen ſie im Stillen ſtolz 

u ſind. Vor eitigen Tagen ließ ſich ein Mitglied 


»der frommen Geſellſchaft, ein Fabrikant, mit ſei⸗ 


„nen Waaren bei mir anſagen. Ich ließ ihn her⸗ 
»ein treten; um etwas zu kaufen. Der Ton ſei⸗ 
aner Stimme und ſein gelaſſenes Betragen lehrte 
„mich leicht erkennen, weß Geiſtes Kind er war. 
„Ich ließ mich ein ein dahin zielendes Geſpraͤch 
vmit ihm ein, in welchem er die kleine Kirche, zu 
»der er ſich bekennte, als Stuͤtze der Stadt an⸗ 

„gab; denn, ſagte er, um zehn eee willen 
„wollte Gott S odom berſe honen. 

„Man müß ihnen dieſe Einbildung zu ate 
vhalten, und bie Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
„daß fie den Namen der Stillen im Lande verdie⸗ 

„nen; denn wirklich ſind es ruhige und fried⸗ 
liche Menſchen, welche gewiß nie an irgend ei⸗ 
mem Aufruhre Schuld ſeyn werden. Da ſie ar⸗ 
5 beitſam find; und jedes Gewerb, welches dem 
„Staate nothig und vortheilhaft iſt, mit der 
«größten Befliſſenheit treiben, und bei allen Gele⸗ 
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„genheiten treu und gewiſſenhaft handeln, ſo 
„würde ich mir viel ſolche Unterthanen wuͤnſchen, 


\ 


„wenn ich ein Fuͤrſt ware — lauter ſolche, wuͤrde 
„ich ſagen, wenn der Luxus, zu dem fie zwar 
»durch Kunſtfleiß beizutragen immer bemuͤht 
„find, aber feine Ausuͤbung für ſich als ſuͤndlich 
„anſehn, nicht auch feine Partie haben muͤßte. 

„Aber glauben Sie ja nicht, daß 5 aa 


„Alle dieſe an eiſen Anmerkungen in zang⸗ 


„lung andrer Zuhsrer auf's Papier plan Sie 
„ ſollen mir vielmehr danken, da auch Ihnen 
„von dem mittheile, was ich ſo kühn war, gig 
„kern in einem kleinen angenehmen e 
„tragen, wobei ich unter andern einige Zuhörer 
nhiefiger und fremder Prinzen hatte. Ich ſchmei⸗ 
„chelte mir ihren Beifall nicht bloß der Hoflich⸗ 
3 en mein Geſchlecht zuſchreiben zu duͤr⸗ 
ofen; deswegen fiel mir dabei ein, daß die Fuͤr⸗ 
„fen hi er und da wohl geneigt ſind, das Wohl 
„der Volker zu befsrder n, wenn nur die Männer, 
„welche zu Waͤchtern uͤber dafelbe berufen find, 
Hallezeit mit der Treue eines Sully Vorſchlaͤge 
„dazu thaͤten 1 . 
Ich he tte noch tele Dine ge zu behandeln, die 
„dem ehe in und dem Zuſchauer intereſſant 
„ ind, wenn ich nicht fürchtete Sie zu ermüͤden, 
„Aber ich will Sie einmal als ein Mitglied des all⸗ 
„gemeinen Publikums betrachten, nach deſſen 
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„Geſchmack man ſich richten muß, und welches 

„immer abgeneigter wird, uͤber ernſte Materien 
„zu leſen. Doch dann hab' ich ſchon zu viel ge⸗ 
bplaudert, und müßte, wenn ich nicht auf eine 
„Ausnahme rechnen koͤnnte, fuͤrchten, daß Sie 
meine ſchoͤnen predigten in den Winkel werfen wuͤr⸗ 
„den; müßte wuͤnſchen, Ihnen lieber einen großen 
„Brief voll artiger Erzaͤhlungen und kleiner In⸗ 
otriken geliefert zu haben — Dieß muͤßte ich 
öwuͤnſchen, ſag' ich, wenn ich Ihnen den herr⸗ 
»fchenden Geſchmack beilegte; denn dieſer haͤngt 
»fo ſehr an der Taͤndelei, daß ich fürchte, es 
„werde in zehn Jahren kein Verleger andre 
„Schriften als Romanzen, komiſche Geſchichtchen 
„u. ſ. w. und wenn es ja Ernft ſeyn ſoll, galanti⸗ 
»firte Zaͤnkereien und Pasquille annehmen konnen. 
„Es ſcheint, daß die kraͤftigen Speiſen, welche 
„dem Geiſt maͤnnliche Staͤrke geben, jetzt mehr 
nbon andern N kationen zubereitet werden, da hin⸗ 
„gegen die Deutſchen Schriftſteller nur leichte 
„Schuͤſſelchen auftiſchen muͤſſen, wenn ſie gele⸗ 
„fen 15 wollen. 2c.“ i 


Hollmersreuth den 20ſten November. 


Lotte war mit Arbeit beſchaͤftigt, die Ver⸗ 
walterin mit dem Strickzeug, Hollmer deklamirte 
ihnen etwas von Ramlern. Baron Traut trat 


» 
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in's Zimmer. Hollmer ſprang auf und eilte ihm 
entgegen. Die Verwalterin ſagte zu Lotten: der 
Herr Vormund — Dieſe ſtand auf und neigte 
ſich ehrfurchtsvoll. Baron Traut bot guten 
Abend, wendete ſich dann beſonders an ſie, und 
fragte: wen er hier zu ſehn die Ehre haͤtte? Sie 
machte ein aͤngſtligdes Geſicht und war verlegen, 
was fie antivs en ſollte. Hollmer nahm aber 
das Wort, und nannte ganz gleichguͤltig ihren 
Namen, als waͤr's nicht noͤthig, von ſonſt was 
Rechenſchaft zu geben. Baron Traut aͤußerte 
Verwunderung, daß er Hollmern in dieſer Jah⸗ 
reszeit auf dem Lande faͤnde, und der betroffne 
Kundel war um die Antwort verlegen. Lotte 
ging unvermerkt mit der Verwalterin ab. Es 
kam endlich zur Sprache, und Hollmer erzaͤhlte 
nun Lottens Geſchichte, erzaͤhlte, wie er ſie aus 
Hellmanns Haͤnden geriſſen, und ſchloß damit, 
daß er dem Baron ſagte : er wolle ſich mit 8 
vermaͤhlen. 
B. Traut. Sie ene noch nicht ars 
Heirathen denken. 

Hollmer. Ich bin jetzt zwanzig Jahr alt. 

B. Traut. Und haben noch volle vier 
Jahr bis zur Majorennitaͤt. 

mer (etwas ſchnell.) Die man aber 
allenfalls abkuͤrzen kann. 8 

B. Traut. Junger Menſch, dieſe Sprache 


iſt Ihnen ſonſt nicht eigen, auch verzeih ich ſie 
Ihnen: Sie wollen damit gewiſſe unüberlegte 
Streiche behaupten, das iſt nun natuͤrlich. Aber 
ich hab' Ihrem rechtſchaffnen Vater feſt verſpro⸗ 
chen, Ihre Handlungen zu leiten, bis Sie ein 
Mann find; ich will Wort halten. Sie koͤnn⸗ 
ten Sich freilich für Geld muͤndig erklaͤren laſſen; 
aber ich werde nicht zugeben, daß Sie Sich die 
Macht erkaufen, Ihren Einfaͤllen, die noch ers 
was unreif ſind, zu folgen, um es mit dreißig 
Jahren zu bereuen. 

Hollmer. Ich wuͤßte wohl nicht, warum 
ich das ſollte — Das Maͤdchen, welches ich mir 
erwaͤhlt habe, iſt von guter Familie, und ich liebe 
fin. Daß ich fie aus den Haͤnden eines Men⸗ 
ſchen errettete, der fie verkaufen wollte, dieß, 
Herr Baron, wird ein fo edler Mann, wie Sie 
ſind, nicht miß billigen. i 

B. Traut . ) Sie wiſſen recht gut, 
daß hiervon nicht die Rede iſt, ſondern daß es mich 
freun muß das Si Son durch Sie gerettet zu 
ſehn — Aber damit Sie uch wü wodurch Sie 
a. Nachreue erwerben fonn 11 fo hoͤren Sie: 

e dadurch, daß E bereilte Entſchließun⸗ 
90 faſſen, und die junge geen knall und fall 
heira 1 5 en wollen, Sie, 1 ein Juͤngling, der 
wenigſtens erſt Erfahrungen in der Welt ſammeln 
muß, wenn er auch ſonſt keinen Zweck haͤtte; jene, 
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ein halbes Kind, die ſich nicht als Maͤdchen gou⸗ 

verniren su geſc hweige als fran a 
Hollmer Ich bitt um Verzeihung, das 


Fraͤulein von 2 Alen iſt ſehr gesetzt und e 


hauf . 


B. Traut. Nehmen Sie's un' ies 


willen nicht uͤbel! Ach 179001 über die Tugend 


Ihrer Schonen keine Lanze mit Ihnen zu brechen, 


und was noch mehr iſt, ich g geſtehe ſelbſt, daß ſie 


Verſtand und Ehrliebe zeigt, habe hieruͤber Be⸗ 


weiſe, wie ich Ihnen näher erzählen werde. Aber 
wenn fie mehr Erfahrung gehabt haͤtte, ſp willigte 


ſie nicht ein, mit Ihn zen hierher zu gehn das 
war ee ſtens ihren Ruf aus dem Regen in die 


Traufe gebracht. Indeſſen, da es nun geſchehen 


iſt, und Sie bie junge Mübchen.überreder haben, 
Ihnen hierher zu folgen, ſo erkenn' ich es ſogar 
fuͤr Ihre 1 fe zu heirathen. (Hollmer wird 
ganz vergnuͤgt und will ſprechen.) Nur jetzt noch nicht 
mein G ſie wird — Doch 15 weiter von 
unſerm Text. Dann haben Sie noch zwei junge 
Leute da, machen Umaͤnderungen, legen neue 


Luſtpartien an, geben Feſte — Das alles koſ⸗ 


tet viel Geld. Sie haben ja noch nicht mit mir 
zuſammen gerechnet, daß Sie wuͤßten, welche 
Einrichtung Ihnen Ihre € Einkuͤnfte erlauben. — 
Sie unterbrechen den Lauf Ihrer Studien, um 


hier eine Auadiſche Schaffer ei, oder — was 


0 
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weiß ich's alles, was in Geßners Idillen ſteht, 
anzulegen: — Das iſt gar nicht wie ein Mann 
gehandelt. (Hollmer wollte antworten, wußte aber 
nicht recht, was er einwenden ſollte, ſprach alſo nur 
einſylbig. Baron Traut fuhr fort.) Und den Herrn 
Schwiegervater haben Sie auch ſchon hier. 
(Hollmer ſah den Baron betroffen an.) Ja ja, ich 
habe fchon mit dem Verwalter geſprochen; das 
giebt hier ſchoͤne Wirthſchaft. 

Hollmer. Herr Baron, Altſtein iſt nicht 
mit meiner Bewilligung hier; ich dulde ihn bloß. 
Er kam, und einmal iſt er doch der Vater meiner 
Braut, folglich konnt' ich ihn nicht gehn heißen. 
Seine Tochter und ich wuͤnſchten, daß er ſich beſſer 
einſchraͤnken moͤchte. 

B. Traut. Nun, dem wollen wir ab⸗ 
helfen. 1 an 
Hollmer Herr Baron, ich verkenne Ihre 
gute Geſinnung zu meinem Vortheil nicht. Aber 
alles, was Sie thun — ſchonen Sie ſeine Toch⸗ 
ter! Wenn Sie ihn nur fo mit Liſt wegbringen 
koͤnnten, ohne daß ich dabei mitzuwirken ſchien, 
und ſeine Tochter gar nicht wuͤßte, wo er hin 
waͤre. 1 
B. Traut. Liſt muß man nur aͤußerſt ſel⸗ 
ten anwenden, nur wenn die Umſtaͤnde verbieten, 
geradezu zu gehn. Hier verzeih' ich Ihnen die⸗ 
ſen Zug einer gewiſſen Neigung zur Kabale — 
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das Deutſche Sprichwort nennt's: unter dem Huͤt⸗ 


chen ſpielen. Lieber oͤffentlich gehandelt, lieber 


ſich einen kleinen Unwillen zugezogen, als unter 
der Larve zu kneipen. Einen geraden Mann ver⸗ 
giebt man immer ein wenig Strenge dafuͤr, daß 
man ſich auch auf ihn verlaſſen kann, wenn er 
Guͤte zuſagt. Uebrigens kennen Sie mich, und 


wiſſen, daß ich nicht gern zu rauh bin, und zu 


ſchonen weiß; Ihre Geliebte ſoll nicht beſchaͤmt 


werden — Aber wo haben Sie denn Ihr zweites 


zaͤrtliches Paar? 

Hollmer. Was aus dem Maͤdchen, die 
eine ſehr tugendhafte Perſon iſt, geworden, das 
weiß Gott. Sie kam des Abends von uns weg, 
ohne daß wir ergruͤnden konnten wohin, und ihr 


Geliebter, mein Freund Wagner, ein herrlicher 
junger Menſch, ließ ſich nicht abhalten, ſte zu 


ſuchen; er hat ſeinen Weg nach Vermuthung ge⸗ 


nommen. Wir haben ſeitdem keine frohe Stunde 
gehabt, und erwarten fie taͤglich zuruͤck. Sie ver⸗ 
dienen beide das beſte Schick ſal, und wuͤrden ge⸗ 


wiß Ihre Liebe gewinnen, wenn fie das Gluͤck hats 
ten, von Ihnen gekannt zu ſeyn. | 
B. Traut. Daran zweifle ich gar nicht, 
und wuͤnſche beiden recht viel Gutes. Jetzt laſ⸗ 
ſen Sie Sich noch erzaͤhlen, daß ich in Berlin Be⸗ 


kanntſchaft mit der Graͤfin Eberſtein gemacht, und 
der Fraͤulein Altſtein Brief an fie gelefen habe. 


5 
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Es hat uns recht wohl gefallen, d daß fie. doch fo 
viel Nachdenken gezeigt, und ihrer ganz vortreff⸗ 


lichen Pflegemutter Nachricht von ſich gegeben 


hat. Die Gräfin hat auch bereits einer Frauß 
die auf ihren Guͤtern iſt, geſchrieben, daß ſie das 
Fraͤulein von hier abholen fol (Hollmer veran⸗ 
dert die Miene.) Sie werden doch wahl nichts dae 
gegen haben? Die Graͤfin will Mutterſtelle an 
ihr vertreten, bis ihr euch heirathen e — | 


Sie muͤſſen es ſelbſt wuͤnſchen. 


Hollmer. Ich ſeh' freilich ſelbſt, daß — 


8 in ee er Betrachtung beſſer iſt. 


B. Traut. Nun Gottlob! Jetzt ein ö 
Vorſchlag fuͤr Sie: Freund, Sie taͤndeln mir 
zu viel. Das Geſuͤßle, das Empfindeln (er zeigt 
auf Band, Gedichte, geſchmuͤckte Huͤte, Blumen, 
Girlanden u. ſ. w.) und all' die Taͤndeleien — 
ſehn Sie, das iſt nichts fuͤr einen Kerl. Sie 
erinnerten vorhin ſelbſt, daß Sie zwanzig Jahr 


ult waͤren — nun alſo muͤſſen Sie anfangen, 
männlich zu denken. So was iſt recht gut manch⸗ 


mal zur Veraoͤnderung, aber der vernünftige | 
Mensch beſchaſtigt ſich nie anhaltend damit. Den⸗ 
ken Sie an Ihren Vater, der dachte und han⸗ 
delte wie ein he dann, und empfand, wo 


es Menſchenpfüſcht war zu empfinden. Ich 
wollte nicht, daß ſein Sohn unrecht verſtaͤnde, 


und in der Einbildung, Edelmuth und Herzensguͤte 
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zu zeigen, ein Weichling und ein Geck wuͤrde, 
wobei man ihn mit dem gemeinen Haufen ſolcher 
Suͤßlinge vermengte, die eigentlich nichts fühlen, 
und wenn's zum Klappen kommt, keinem Men⸗ 
ſchen nuͤtzlich ſind. BR | 
Hollmer. Ich will nicht hoffen, daß Sie 

das im Ernſt von mir erwarten? 

B. Traut. Nein, aber Sie verwoͤhnen 
Sich, und werden bei einem ſolchen weibiſchen Le⸗ 
ben zu allem untuͤchtig. (Hollmer wird nachden⸗ 
kend.) Hoͤren Sie alſo meinen Plan: Sie ſollen 
einige Jahre e Uniform tragen — Sie 
ſehn mich an; aber ich glaube zu bemerken, daß 
Ihnen der Vorſch lag nicht mißfaͤllt. 


Hollmer (aufſtehend.) In Wahrheit, 
Herr Baron, Sie a mich auf eine ganz 
neue Idee. 

B. Traut. Und eine angenehme hoff' ich. 
Sie ſind einige Monate uͤber ein Jahr in Leipzig 
geweſen; es ſcheint, als gefiel es Ihnen nicht 
mehr, weiter zu ſtudieren — Nun fo verſuchen wir 
dieß. Auf alle Faͤlle hab' ich ſchon um einen Platz 
bei einem der Berliner Regimenter geworben, und 
die Erlaubniß des Konigs, als Volontair dabei 
zu dienen, fuͤr Sie erhalten. Zwingen kann ich 
Sie nicht. Ueberlegen Sie's; noch laͤßt ſich's 
aͤndern. 8 | 
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Hollmer (bibi Ich bin es recht ſehr 
zufrieden. 

B. Traut. Nun ad Es iſt nee 
beſſer, ein junger Menſch verſucht ſich was. 
Vielleicht giebt's einen Feldzug, da wird man 
huͤbſch abgehaͤrtet. Sie wiſſen, ich bin auch in 
Preußiſchen Die u geweſen, und ich erinnre. 
mich an nichts mit mehrerm Vergnuͤgen, als an 
die Zeiten, wo es mir ein wenig ſcharf unter die 

Naſe 1 Heut iſt nun davon nicht die Rede. 5 
Jett werden Sie in Berlin Veraͤnderungen des 
Zeitvertreibs finden, werden angenehme Bekannt⸗ 
ſchaften machen. Gelegenheiten zu Ausſchwei⸗ 
11 ſind freilich da; Berlin iſt ein verfuͤhren⸗ 


der Ort, lockre Patrons giebt's die Menge un 


ter den Officieren, doch auch ſolide, welche ge⸗ 
nießen, aber bei dem Genuß nicht ſelbſt an Ver⸗ 
mögen und Geſundheit aufgezehrt werden. Es 
wird von Ihnen abhängen, von welcher Partie 
Sie ſeyn wollen. Sie haben immer Moral aus⸗ 
geuͤbt, laſſen Sie die in Berlin ein Wöhchen u 
ſprechen. 

Hollmer. Welche Freude Sie mir ma⸗ 
chen, mein Wohl chater, n mein Vater! Ich will 
die Bahn mit Vergnügen betreten, die Sie mir 
bereitet haben — Aber meine Lotte, 5 WR 
die ſagen? 
B. Traut. Wo ist hr denn inge 
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Ich muß mich doch auch mit ihr bekannt machen. 


Sie iſt vermuthlich boͤſe auf mich; aber fuͤhren 
Sie mich zu ihr, daß ich mich mit ihr ausſohne. 
(Sie gehen in Lottens Zimmer.) 

B. Traut (freundlich.) Was alle Welt, 
mein ſchoͤnes Fraͤulein, Sie find uns ja ent 
ſchluͤpft, wie ein Aal. Ich will doch nicht hoffen, 
daß ich Sie vertrieben habe? 

Lotte (schüchtern.) Ach nein Herr Baron; ich 
dachte nur, Sie haͤtten was mit dem Herrn von 
Hollmer zu ſprechen. 

B. Traut. Nun, wie gefänt es Ihnen 
denn hier, mein huͤbſches Fraͤulchen? 

Lotte (in Verlegenheit, nach einigen Augen⸗ 


blicken Stillſchweigen.) Der Herr von Holl mer wird 


Ihnen wohl erzaͤhlt haben — 

B. Traut. Er hat mir ſo allerhand er⸗ 
zahlt — Sie waͤren feine Braut, meinte er; ich 
weiß nicht, hat er nur ſo geſcherzt? (Lotte antwor⸗ 
tet nicht, Traut nimmt ihre Hand.) Nun ſagen Sie 
mir doch: hat er Recht? 

Lotte (weinend.) Sie ſind ſein Vormund, 
wenn er von Ihnen nicht Erlaubniß bekommt, 
* 

B. Traut. Nun, fo iſtes doch wahr — 
Ich hab' nichts dagegen; aber die Graͤfin Eber⸗ 
ſtein (Lotte erſchrickt) hat den kurioſen Einfall, 
die Sache koͤnnte noch einige Jahre bleiben. 
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Lotte e ee Das an 0 2 u. 
zufrieden, 

rant und Blige, es waͤre Seffer, 
wenn Sie dieſe etlichen Jahre noch bei ihr zu⸗ 
braͤchten. Was meinen Sie? | 

Lotte (blickt nach Hollmern, und da fie ein 
ruhiges Geſicht bei ihm ſſeht.) Ich bin mit dem 
Vorſchlag der Gräfin vollig zufrieden. 

Hollmer. Die Hellmann wird kommen, 
Sie abzuholen, Engliſches Lottchen. Aber Sie 
ſind und bleiben meine Braut; der Baron weiß 
alles, hat alles bewilligt. b 

Lotte (außerſt vergnuͤgt, fällt Senn Baton um 
den Vols.) Wie dank' ich Ihnen! 

B. Traut (umarmt ſie.) Ich, mein liebes 
Kind, habe gar nichts dagegen einzuwenden; 
vielmehr wird mich's freun, euch nach einigen 
Jahren noch ſo zaͤrtlich zu ſehn, wie heute; dann 
gebe Gott, daß ihr euch eure ganze Lebenszeit fo 
liebt! Jetzt gehn Sie zur Graͤfm, Sie haben 
bei ihr Gelegenheit, immer liebenswuͤrdiger zu 
werden, und Hollmer muß ſich in Berlin als Preu⸗ 
ßiſcher Officier zu dem! Nann dens; DEN 
würdig iſt. 3 

Lotte era) Sie wollen Soldat winden 

Hollmer. on 5 was Fan mein | 
Engel? 1. 2 uv b 

Lotte (ganz ungen) D 9 ganz unde gar nicht 
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Dann werd' ich Sie erſt recht lieben, wenn Sie 
ein tapfrer Mann find, > 
B. Traut. Hoͤrſt du Fritz — 
her Maͤdel, laß dich kuͤſſen — 
(Herr von Altſtein kommt.) 
Altſtein. Frau Verwalterin, ich hab' 
Sie allenthalben geſucht. (Er macht dem Baron 
ein nachlaͤſſiges Kompliment.) | 
Hollmer (zu Altſtein.) Baron Traut, mein 
wuͤrdiger Herr Vormund — (Zu Baron Traut.) 
Herr Baron, ich habe hier die Ehre, Ihnen den 
. von Altſtein vorzuſtellen. 
Traut. Ihr Diener, Herr von Altſtein! 
Viel Penne Sie kennen zu lernen. 
Altſtein (muͤrriſch.) Gleichfalls. 
Er ging hinaus und winkte der Verwalterin. 
Sie fragte den Baron leiſe: ob fie folgen ſollte? 
Dieſer gab ihr aber zu verſtehn, daß es eine al⸗ 
berne Frage waͤre; ſie folgte alſo dem Herrn von 
Altſtein. Lotte hatte, ſobald ihr Vater hinein 
trat, Verlegenheit verrathen. Baron Traut er⸗ 
waͤhnte kein Wort von ihm; er unterhielt ſie jetzt 
von dem, was die Graͤfin Eberſtein anging, hin⸗ 
gegen erzählten ihm die jungen Leute von Julien 
und Ludwig. Die Geſellſchaft ſpeiſte ruhig zu⸗ 
ne Altſtein kam aber En zu Tiſche. 


88 ne 


Des folgenden Morgens. 
Zimmer des Baron Traut, 
Der Herr von Altſtein tritt ein. 


Altſtein. Guten Morgen Herr Baron! 


Verzeih'n Sie, daß ich Sie ſtoͤre — Horn Sie 
einmal, was haben Sie, oder die Graͤfin Eber⸗ 
ſtein denn uͤber meine Tochter zu befehlen, wenn 
ich 1 n n darf? 


en h aber wird min wohl ſchon eine kleine Vollmacht 
vom Dreßdner Hofe, und nach der das Recht ha⸗ 
ben 1 Ihre Tochter in Aufſicht zu nehmen. 

R 1 


Aleſtein. Was, was? Ich will den 


ſchn, der mir das Recht uͤber meine Tochter ſtrei⸗ 
tig machen fol I, weil ich lebe, das will ich 11 
(Er ſchlaͤgt an den Tiſch.) 


B. Traut. Herr von Altſtein, ſeyn Sie e 


gut Sich zu maͤß Bigen 

Altſtein. Was kommen Sie her, meiner 
Tochter zu befehlen, daß ſie ſich 1 7 00 hal⸗ 
ten ſoll? 


— 


Traut. Ich gar nichts; die Graͤ fin Eber 


B. Traut. Das hab' ich nicht befohlen; ich 


hab' ihr bloß berichtet, daß die Gräfin eine Frau 

herſchicken wird, fie abzuholen, 

Altſtein (ſetzt ſich fl N Poſitur) Das will 

ich fon! 
B. Traut (dachend.) Nun fo Ibm Sie — 
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Machen Sie es mit denen aus, die Sie der Auf 
ſicht uͤber Ihre Tochter unfaͤhig halten. 
Altſtein. Das ſpricht ein Hundsfott. 

B. Traut (gelaſſen.) Herr von Altſtein, Sie 
ſind nicht der Mann, der mich in Zorn bringen 
kann, Ich ſehe, Sie haben gefruͤhſtuͤckt. 

Altſtein. Was wollen Sie damit ſagen, 
wenn ich fragen daf, N 
| „ rant, Daß Sie gefrüftäc haben, 
weiter nichts. 

Altſtein. Herr Byron, ich bin ein Edel⸗ 
mann, ſo gut wie Sie, denken Sie nicht, daß 
ich mich von Ihnen zum Beſten haben laſſe. Ich 
komme hierher, Ihnen zu erklaͤren, rn Herr 
von Hollmer, der Herr dieſer Guͤter, meine 
Tochter zur Ehe verlangt. Da er ſie entfuͤhrt und 
hierher gebracht hat, ſo will und verlang' ich, 

daß ſie ſogleich getraut werden — Haben S Sie 
was deweder! 

B. Traut. Nis ht weiter, als den kleinen 
Punkt, 0 alte Leute kläger als junge ſeyn muͤſ⸗ 
fen — Sie (oben ſich heirathen, aber es hat 
noch ein paar Jahr Zeit. 

Altſtein. Ei was, ſie ſind keine Kinder 
mehr. Ich verlange, daß meine Tochter hier 
bleiben, und gleich mit ihrem Braͤutigam getraut 

werden ſoll — Was Sackerment, denken Sie, 
daß ich mich werde faſſen zum Narren haben? 
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B. Trauk. Das denkt und will kein Menfch. 


Ihre Tochter kann aber Hollmern jetzt noch nichl 


heirathen, ſondern er geht nach Berlin, wo er 
bei dem Militaͤr engagirt iſt — indeſſen Reil, 
das Fraͤulein bei der Gräfin Eberſtein. 


Altſteln. So? Aha, der Herr Vormund 


will gern den Muͤndel noch entfernen — Hm! 
man kennt ſchon die Vormünder. 5 


B. Traut (mit ſtrengem Ernſt.) Ein Mann n wie 
Sie, kann mich nicht beleidigen. Da Sie mich 


aber zu ſehr reitzen, ſo muß ich Ihnen nur ſa⸗ 
gen, daß Sie nicht nur Ihrem Stande, ſondern 


auch der menſchlichen Vernunft Schande machen. 
Sie ſollten Sich ſchaͤmen, hierher zu kommen, die 
Schwachheit der jungen Leute und meines Muͤn⸗ 
dels Güte zu benutzen, und in's Gelag hinein 


zu leben, als wenn Sie Willens waͤren, Holl⸗ 


Bug auch in den Stand zu fegen, in welchen 


durch Ihre Verſcht wendung und niedrige Le⸗ 


1 gerathen find, 


Altſtein. Herr Baron, ich bin ein Ka⸗ 


valier, und 1 gedient, ſo gut wie Sie. 


B. Traut. Deſts ſchlimmer, daß Sie jetzt 


den Herumſtreicher machen — Wir haben nicht 


viel mit einander zu ſprechen, Herr von Altſtein; 
ich moͤchte Sie gern Ihrer Tochter wegen ſchonen, 


machen Sie, daß ich's kann. Hollmer geht die⸗ 
ſer Tage einen nach Berlin ab, und Sie koͤnnen 


| 


22 —— 
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ic hier bleiben. Dardach richten Sie Sich. — 
Waͤhrend der Unterredung hatte ſich der Baron Traut 
bade angezogen, und verließ nun das Zimmer.) 

Altſtein (ihm nach.) Wo meine Tochter 
ie iht, bleib’ ich auch. 

Lotte hatte von der Unterredung 4 Va⸗ 
ers mit dem Baron Nachricht, und hörte ihn jetzt 
chreien und laͤrmen. Sie ward vor Angſt und 
Schreck ohmnaͤchtig; Hollmer war es vor Theil 
nehmung beinah' auch. Man becchaͤftigte ſich 
noch mit ihrer Wiederherſtellung, als Altſtein 
fortlaͤrmend hereinſtuͤrzte. Hollmer bat ihn, ſich 
zu beruhigen, es half nicht. Die Verwalterin 
bat, es half nicht. Baron Traut kam, und bat 
nicht, ſondern fuͤhrte ihn mit der größten Entſchloſ⸗ 
ſenheit ſtillſchweigend aus dem Zimmer, ging 
wieder hinein, beruhigte Lotten, die ſich erholt 
hatte, und ſchlug, um ſie zu zerſtreuen, bis zur 
Tiſchzeit ein Spiel vor, und ſie, die ſo gluͤcklich 
war, eine Unannehmlichkeit eben ſo bald zu ver⸗ 
geſſen, als der erſte Eindruck davon heftig war, 
| flatterte dieſem Zeitvertreib mit $ . zu. Waͤh⸗ 
rend deſſelben unterredete ſich der Baron mit Holl⸗ 
mern von ſeiner Reiſe nach Berlin, und ſeinen 
Angelegenheiten in Leipzig. Lotte wollte, als das 
Spiel geendet war, ihren Vater aufſuchen; Holl⸗ 
mer ging mit ihr; ſie fanden ihn im Begriff einen 
Degen zu ſchleifen „ um ſich mite dem Baron zu 
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ſchlagen, dem er eben eine Ausforderung zug 
ſchickt hatte. Baron Traut ſchrieb ihm dagegen 
daß er ihm nicht eher Genugthuung geben konnt 
bis er ſich einige Zeit wie ein Edelmann aufg. 
führt haͤtte, und bat ihn zugleich, ja nicht bein 
Eſſen zu fehlen, weil er herrlichen Oberunge 
mitgebracht haͤtte. Altſtein erſchien, war abe 
ſtill, maͤßig und beſcheiden. Der Baron richtet 
oft die Rede an ihn, dann aber zeigte Altſteit 
allemal noch ein wenig Trotz. | 
Gegen Abend kam Frau Hellmann. Lott 
und Hollmer nahmen ſie mit Freuden auf, Alt 
ſtein hingegen begegnete ihr unartig. Sie wollt 
es nicht bemerken, und der Baron, welcher ſich 
nun ſchon bei ihm in Anſehn geſetzt hatte, ſorgte, 
daß die Unart nicht zu weit ging. Des folgen⸗ 
den Tages kam ein Paket aus Borne von Alt⸗ 
ſteins Wirth, dem er den Auftrag nachgelaſſen 
hatte, ihm alles, was an ihn einlief, nach 
Hollmersreuth bei Baireuth zu uͤbermachen. Es 
enthielt einen Befehl des Kurfuͤrſten, ſeine Toch⸗ 
ter ungehindert der Graͤfin Eberſtein zu uͤber⸗ 
laſſen, welcher wegen ſeiner uͤbeln Aufführung, 
die ihn der Rechte eines Vaters verluſtig machte, 
die Aufſicht über das junge Mädchen übertragen | 
worden waͤre. Altſtein ließ ſich nichts davon 
merken, verlor aber das Dekret, wodurch es 
bekannt wurde. Er war nach Erhaltung dieſes 
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eſcheids ungemein kleinlaut und traurig. Indeſ⸗ 
n ward Nath gehalten, was fur ihn zu thun 
Ip: Baron Traut und Hollmer verſprachen Lot⸗ 
n, welche ſehe gerührt war, eine Art von Ver⸗ 
rgung fuͤr ihren Vater ausfindig zu machen; 
e weinte vor Freuden, ante und faug darnach 
bie zuvor. f 
Frau Hellmann ward ſehr betrübt uͤber J Ju⸗ 
ens vermeinte Flucht, und beſorgt um Wag⸗ 
lern. Sie ſchrieb ſogleich an ſeine Eltern und an 
darolinen Weißenberg, welche fie ſchon vor ihrem 
ſbgehn aus Roſenau eingeladen hatte; nun rieth 
je ihr, die Reiſe dieſer geänderten Umſtaͤnde we⸗ 
en nicht zu unterlaſſen, weil es moglich wäre, 
aß ſich das verlorne Paar in der dortigen Ge⸗ 
‚end ger einfinden wuͤrde, und meldete zu⸗ 
leich, daß fie in acht oder zehn Tagen mit Fraͤu⸗ 
ein Altſtein in Roſenau eintreffen wuͤrde. 


/ 


Den Tag vor der Abreiſe. 
| Lottens Zimmer. | 
zotte. Hollmer. Frau Hellmann. (Nach dem: 
Mittagseſſen.) 1 
B. Traut (bringt den Herrn von Altſtein 
gefuͤhrt.) Ich bringe Ihren Herrn Vater, Fraͤu⸗ 
ein. Er war im Tafelzimmer eingeſchlafen — 
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wir wollen ihn aufmuntern — Kap ei un 
den Kaffe hier trinken. a 
Lotte (zu ihrem Vater 98500 und ii ann 
mend.) Was fehlt Ihnen denn, lieber Vater? 
Altſtein (indem ihm die Thraͤnen die Wan 
gen herunter laufen.) Du kannſt noch fragen | 
Bin ich nicht ein verlaßner Mann? N 
Lotte (bitterlich weinend.) Sie ſollen nic, 
verlaften ſeyn, fo lange Sie ein Kind haben. Ich 
will bei der Gräfin durch meiner Haͤnde Arbei 
was zu verdienen ſuchen, und Ihnen das Geld 
ſchicken; m iſt fo gut „gewiß legt fie immer I | 
was dazu. | 
Fr. Hetl wann. Dafür ſteh' ich. | 
Lotte. Und Couſin Lauterſee wird a 
was ad und mein Hollmer. | 
Holl mer. Der Vater meiner Lotte iſt auch 
mein % nn . | 
B. 8 eau; Herr don Alſten, erlauben 
Sie mir eine Frage — Wo denken 5 7 Ih⸗ 
ren Aufenthalt zu nehmen? | 
Phil ilipp bringt den Kaffe.) | 
Altſtein. Ich habe wohl ab: Wohnung 
in Borne, aber ohne Einkuͤnfte. Wie kann ich s 
laͤnger behaupten, und wovon ſoll ich leben? — 
Um das Meinige bin ich gekommen. 
Philipp er halb ee Ja u 
kommen! 5 N 


＋ 


„5 f 95 


(Hollmer geht zu ahm hin, ei 3 ihm leiſe, 
1 u föneigen.) 

Bi Tanten Philipp, ich denke, wir 
brauchen ihn nicht mehr; Frau Hellmann fi ind 
ja wohl ſo gut, uns zu bewirthen. 

FCrau Hellmaun an und Phil 5b 
muß gehn.) 

Altſtein (fahrt fort.) Meine Verwandten 
thun nichts fuͤr mich; wovon ſoll ich leben, wenn 
955 auch wieder nach Borne gehe? 

Fr. Hellmann. Herrn von gauterſee hab' 
0 dachdem er ſeine Guͤter angetreten hatte, 
ſelbſt ſagen h hören, daß er gern alles Moͤgliche zu 

Ihrer Ruhe und Verſorgung thun wollte, und 
die Graͤfin Eberſtein ſprach auch von einem Bei⸗ 
trag; alſo haben Sie ſchon etwas — ohne 
Zweifel nicht unbetraͤchtliches, ſo gut als gewiß. 

Hollmer. Und ich werfe, mit Bewilligung 
des Herrn Barons, ſogleich etwas aus, das ich 
gern mir entziehn will. | 
B. Traut. Das wollen wir ch ma⸗ 
chen. — Sie koͤnnten recht ruhig leben, wenn 
Sie nicht des Reiſens ſo gewohnt waͤren. 

Altſtein. Man wird's auch uͤberdruͤſſig. 
NB. Draut. Hätten Se nur eine Be⸗ 
ſchaͤftigung „die Ihnen etwa Zeitvertreib ge⸗ 
waͤhrte, wenn Sie Sich beſt 1 an Einen Orte 
aufhielten! 
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Altſtein. Was ſollte das fuͤr eine Be⸗ 
he iftigung ſeyn? en | 
Fr. Hellmann. Sagten Sie mir nicht 
einmal, Fraͤulein Lottchen, daß Ihr Herr Vater 
ſehr geſchickt zeichnete und Plane machte? | 
B. Traut. Konnen Sie das, |) 
Altſtein. In meiner Jugend hab' ich dazu 
große Luſt gehabt, auch lernte ich bei einem ge⸗ 
ſchickten Ingenieur; ich hab's aber liegen laſſen, 
und beſitze auch nicht mehr die gehörigen Werk⸗ 
zeuge. Was kann es auch nuͤtzen? Ich hab' in 
und außer dem Dienſt verſucht, mich an verſchie⸗ 
denen Hofen damit zu zeigen, hatte ir | 
Gluck; überallimurd’ ich zurück geſtoßen und 
vielleicht weniger Geſchickte, waren mir . | 
Daruͤber ward ich verdrießlich, und um es zu vers | 
geſſen, dacht“ ich auf Zerſtreuungen. Es iſt wahr, 
ich hatte das Meinige beſſer zuſammen halten 
ſollen; aber viel war es nicht, und wie geſagt, 
der an brachte mich zwotelerlen 2. 2 8 . 
B. Traut. Das pfle gt nun 5 manche | 
mal 5 zu gehn. 5 
Alkſtein. Ich würde 15 gern damit bes 
ſchaͤftigen. 5 n 
eofte. Ich weiß, lieber Vater, daß Tante 
Lauterſee und viel andre Leute Ihre Geſchicklich⸗ 
keit geruͤhmt haben. | 
B. Traut. Herr von Ask ein, kommen 
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Sie mit mir auf mein Gut, und nehmen, bis alles 
zu Ihrer Verſorgung in Richtigkeit iſt, mit mei⸗ 
ner Bewirthung vorlieb. Ich habe ie aller⸗ 
hand von dem, was Sie zu Ihten Arbeiten 
brauchen, 1. nd bin ſelbſt ein Liebhaber davon. Wir 
wollen uns manche vergnuͤgte Stunde machen, 
und wer weiß, kann ich nicht was von Ihren 
Arbeiten anbringen, oder Sie bekannt machen. 


Altſtein. An Ideen h Entwuͤrfen fehlt 


es mir nicht. 


B. Traut. Lieber . wie konnten 


Sie Sich ſelbſt ſo beleidigen, und ein herumziehen⸗ 


des Leben führen? Nun, Sie ſolken Sich nicht 
mehr plagen; wir wollen's 1 
Altſtein. Ich nehme Ihre Einladung mit 
Dank an, und wenn mein Neben und andre mir den 
Lebensunterhalt auswerfen wollten, dann wuͤrde 


ich meinen Feinden zum Poſſen recht 10 0 leben. 


B. Traut. Das thun Sie nur. Ich und 


Hollmer fangen mit unſerm Beitrag unn jetzt a 


das andre wird ſich finden. 
Altſte in. Ich muß ſagen, Herr Baron, 
daß mich Ihre Güte beſchaͤmt. Ich weiß nicht, 


| wodurch 55 verdiene. 


B. Traut. Veelleiccht iſt es ein bißchen 


Stolz, der mich ſo han deln macht. Sie ſin 


ein Edelmann wie ich, es ht ſch )merzt mich, wenn 
ich ae von meinem Stande in dem verdaͤchtigen 
G | 
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Zustande des Herumziehns eh n muß. Der Keſſel⸗ 
flicker iſt mir ehrwuͤrdiger als ein ſolcher Mann, 
und der ganze Adel ſollte darauf halten, daß der⸗ 
gleichen Gegenſtaͤnde entweder von ihren Fami⸗ | 
lien verſorgt, oder zu einem Broderwerb befoͤr⸗ 
dert, oder, wenn ſie das eine nicht verdienen und 
ſich dem letzten N fuͤgen wollen, eingeſperrt 
wurden. Ziehen E Sie das nicht auf Sich, Herr 
von Altſtein. Sie har daß es Ihnen lieb ſeyn 
ſoll, künftig in Ruh' und Ordnung zu leben, 
folglich trifft Sie das, was ich geſagt habe, im 
eringſten nicht. | 
Lotte, welche über dieſe glückliche Ausſicht 
fuͤr ihren Vater ſchon das lebhafteſte Vergnuͤgen 
ausgedruͤckt hatte, fiel dem Sn um den Halg, 
weinte, lachte, kuͤßte ihren Vater, Hollmern | 
und Frau Hellmann. Herr von Altſtein lebte 
ganz auf; alle wuͤnſchten ihm Gluͤck und waren 
vergnügt. Man machte Anſtalten zu der auf den 
folgenden Tag ange eſetzten Abreiſe, und, da alles 
berich ig gt war, brachte die Geſellſchaft den Abend 
vebgn uͤgt zu. | 
Des Morgens darauf reiſte Frau Hellmann 
mit Lotten, Altſtein mit Baron Traut, Holl⸗ 
mer mit ſeinem Philipp — der erſte mit Geld 
und Wechſeln verſehn — ab, jede Partie an 
den Ort ihrer Beſtimmung. 
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Neuſtadt den 25ſten November. 

Buͤrgermeiſter ann mit der Pfeife am 
Ofen ſitzend, vor ihm ein Tiſch mit einem Glas 
ſelbſt gebraten Bier. Madam Wagner ſitzt mit 
dem Strickzeug auf dem Sofa, fie e ſtohne und 
klagt ſich. 

Der Buͤrgermeiſter. Nimm doch wie⸗ 
der von den rothen Tropfen, fie find dir ja ge 


Mad. Wagner. Ach, bei mir hilft nichts 
mehr, mit mir wird's wohl naͤchſtens zu Grabe 
gehn. 

D. Buͤrgerm. Wer wird ſich gleich folche 
Gedanken machen! Du mußt wohl krank ſeyn, 
weil du dir immer ſolchen unnuͤtzen Gram machſt. 
Mad. Wagner (cchlaͤgt die Hände zuſam⸗ 
men.) Unnuͤtzen Gram! Aißo iſt das nichts, 
daß ſich Ludwig in der Welt herum treibt? 
Di. Buͤrgermeiſter. Er wird ſich wohl 
wieder finden. | 
Mad. Wagner. Kaum hat mir die 
Bein Eberſtein durch den einen Brief das Herz 
wieder ein wenig erleichtert, fo läuft diefer von 
der ren ein, wo drinne ſteht, daß der 
eichtſinnige J Junge ſchon wieder über alle Berge 
ſt, und das um eines Maͤdchens willen. 

D. Bürgerm. Laß doch nur gut ſeyn; 
r wird ja wieder kommen. Ein junger Menſch 


PA 


e 


„Angelegenheiten haben mir eine Reife und den 
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macht wohl ſolche Poſſen. Im Grunde muß ich 
lachen — Ha ha ha ha — s iſt wahrhaftig ein 
braver Ritter an meinem Sohne verdorben. — 
Mad. Wagner. Ja, wer uber alles la⸗ 
chen konnte, wie dug ,t Fü::;ꝝ;᷑̃ 

D. Buͤrgerm. Ich will mich nicht uͤber 
alles todt heulen, wie u: 

Mad. Wagner. Seinen Eltern Be zu 


ſchraben, wo er iſt! ' 
D. Buͤrgerm. ER hat ja ſchon geschrieben. 
Mad. Wagner. Aber lauter zweideut iges 

unvernuͤnftiges 3 Ze BE — Und iſt er nicht nach | 


dem wieder fort, der boͤſe Bube? 
D. Buür germ Schimpf mit den Jungen 
nicht umſonſt und um nichts — Was ſchreibt 
er für unvernuͤnftiges Zeug — he? (Er nimmt 
Ludwigs Brief aus, Hollm nz der in der Silbe 
lade liegt, und tief ihn 55 einmal laut.) g 5 | 
Theuerſter Vater! Verſchiedene dringende 
„Außen halt auf des Herrn von Hollmers Guͤ⸗ 
1: nothwendig gemacht, wo ich nicht in 
ter Geſellſchaft bin, oder auf ſchlechten 
chen gehe, ſondern nebſt 5 u theuerng 
„Freunde, dem Heri in von Hollmer, der auch 
„ ubung- ed dler Handlungen wegen, hin mußte 
„Sorgen Sie nic ie um mich; ich wer d Ihne 
„Fin Herzleid machen, und in kurzem mehr von 


G 
ehe 
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„mir wiſſen laſſen, oder mich ſelbſt meinen Eltern 
„zu Fuͤßen legen, denen ich mich allezeit mit 
„ kindlichem Gehorſam unterwerfe. Ich bin hin⸗ 
„gegen überzeugt, daß Sie die billigen Wuͤnſche 
„Ihres Sohns, die ſein Gluͤck zum Zweck haben, 
„nicht unerhoͤrt laſſen werden u. f w.“ — Na, 
| das was Dummes? 

Mud. Wagner. Was will er aber da⸗ 
mit ſagen? — Du kommſt immer wieder mit dem 
Briefe, von dem du dir Wunder eingebildet 
haſt, was er vor haͤtte, hernach haft du doch 
aus dem Schreiben der Gräfin‘ erfehn, daß es 
weiter: nichts war, als daß er des Pachters Toch⸗ 
ter von Reinsdorf hat entlaufen helfen, und mit 
ihr bei dem Herrn von Hollmer if, der Be ein 
junges Mädchen eutfͤͤhet hat — Lauter Nar⸗ 
renſtreiche! (Für ſich.) Ach Gott! haͤtt' ich nur 
dasmal — (Laut.) Und nun iſt er von dort mit 
der Marnette auch wieder weg = Ach, wie iſt 
mir fo miſerabel! 
Der Bürgermeiftern, Nimm Tropfen, 
und laß mich meine Pfeife mit Ruhe rauchen. 
Was kann ich denn fuͤr das alles, daß du mir 
die Ohren voll pimpelſt? (Paſtor Schön kommt.) — 
Kommen Sie, Herr Paſtor, helfen Sie meiner 
Frau zureden; des u um Ludwig iſt 
kein Ende. 

Schon. Ganz kann ich Ihren Gram nicht 


A Madam; aber beruhigen Sie Sich, 


Ihr irrender Ritter wird ſich ſchon wieder finden. 
Der B 861 rgermeiſter. Das ſag' ich eben 


Ha ha — Ja wahrhaftig, da haben Sie das 
rechte Wort getroffen — Nun ein Pfeifchen. 
Schon ſetzt ſich, der Buͤrgermeiſter pfeift, 


a. 


es kommt eine Art von Bedienten 


Der din de e Junge, eine neue 

15 fuͤr den Herrn Paſtor! — Liebe Frau, iſt 

noch eine Sonate Engliſch Ale för meinen n paßte | 
St on da? 2 * r 


Mad, Wagner (erhebt ſich et Ja. 
Schon. O N adam, meinetwegen bemuͤh'n 


Sie Sich nicht. Ich ſeh', das Gehn wird ah 


nen fauer, mar 


| Der Bürgermeister Bleib nur, ich | 
will ſelbſt gehn — Wo haſt du den Kellerſchluͤß⸗ 


ſel? (Sie gt DER er geht ab.) 


Mad. Wagner. Ach lieber Herr Paſtor, | 
mit mir geht's 5 Ende, ant werd' ich 


ſchwaͤcher, 


Schon. Noch wollen wir he verzagen, 
Frau Buͤrgermeiſterin. Jolgen Sie nur der Vor⸗ 
ſchrift des Arztes, u und haͤngen Sie dem Kum⸗ 
mer i unabläffig, nach. Ich ſteh fuͤr Lud⸗ 
wig kein Br ſewi cht iſt er nicht, und wird es nie 
1 Glauben Sie nur, ein junger Menſch 
mit Anlagen, wis ich fie bei eudwigen kenne, 


macht eher ſo kleine auffallende Streiche, als ein 
ſchaler Kopf mit einem waͤßrigen Herzen. 0 

Mad. Wagner. Ich muß Ihnen beken⸗ 
nen, lieber Herr Paſtor, daß ich ſeit einiger 
Zeit recht viel Vertrauen zu Ihnen habe. Laͤug⸗ 
nen will ich's nicht, daß mir der Senior einmal 
lieber war; aber ſeitdem der Streich mit dem Maͤd⸗ 
chen im Beichtſtuhl herausgekommen iſt, und mit 
der armen Wittwe, die wegen des Begraͤbniſſes ih⸗ 
res Mannes die Betten verkaufen ſollte, kommt 
er mir recht wie ein Wolf in Schafskleidern vor. 
Wie geſagt, ich ſetze jetzt mein ganzes Zutrau'n 
in Sie. 

Schon. Welches mir ſehr ſchmeichelhaft 
iſt, und ich zu verdienen wuͤnſche. 

Mad. Wagner. Ich habe was auf mei⸗ 
nem Herzen, das ich keinem andern als Ihnen 
offenbaren kann, wenn ich merken ſollte, daß es 
zum Sterben ginge. 

Schon Sie koͤnnen wenigſtens uͤberzeugt 
ſeyn, daß ich von Ihrem Geheimmniß nie einen 
andern Gebrauch machen werde, als den ich nach 
Ihren Willen machen ſoll. (Madam Waguer will 
antworten, der Buͤrgermeiſter kommt aber mit zwei 
Bouteillen Engliſchem Ale.) | 

Der Buͤrgermeiſter. Hab' ich doch ſu⸗ 
chen muͤſſen! — Aber dafür hab' ich auch noch 
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N Ba gefunden. Naͤchſtens krieg? ich 
1 n. Aber doch muͤſſen wir nicht beide 
Flaſchen leeren, foi ut 5 aufchen wir uns. 
Der Bürgermeiſter. Es iſt ein leich⸗ 
ter Rauſch, der bald wieder verfliegt. „ 
Schon. Man muß ſich aber der leichteſten | 
Unordnung nicht mit Willen ausſetzen, hingegen 
einen angenehmen Genuß ſo weit auszudehnen ſu⸗ 
chen, als moglich; wenn Sie nun von dieſen 
beiden Bouteillen eine auf morgen laſſen, ſo uͤben 
Sie dieſe doppelte Regel aus. = 
\ Der Bürgermeifter. Frau, wi llt du 
nicht ein Gläschen? — Es wird dich ſtaͤrken. 
Mad. Wagner. Je warum nicht gar! 
Schon. Das wollt' ich nun ſelbſt nicht 
rathen. Aa 
Der Buͤrgermeiſter. Du haſt wieder 
geweint — Ich bitte dich doch um Gottes wil⸗ 
len, mach' mir das Leben nicht ſo ſchwer! Du 
wirft machen, daß ich dem Jungen feind werde, 
wenn ich um ſeinetwillen keine frohe e bar | 
ben ſoll. 
Mad. Wagner. Paſtor Shin führe 
wohl ſelbſt ein, daß ich mich nicht umſonſt graͤme. 
Es iſt doch wahr, daß er aus einem Ungluͤck 
ins andre fallen und hernach in Verzweiflung ge⸗ 
rathen koͤnnte. Man hat Exempel, daß ſolche 
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junge Leute zuletzt aus Drfseracion Schinder. 
knechte geworden ſind. g 
(Der Buͤrgermeiſter und Schön Inden aus 3 vol⸗ 
lem Halſe.) 
Der Buͤrgermeiſter. Ja, du Ba 
auch gefegnete e Einfälle. | 
Mad. Wagner. Waͤr's denn nit indg- 
lich, wärs denn nicht ein entſetzliches Unglück? 
Schon. Für moglich halt' ich fo was bei 
Ludwigen nicht, weil er nie die geringſte Spur 
von Neigung zu einem liederlichen Leben ſehn ließ. 
Aber ein Ungläck waͤr's in der That; eben fo groß, 
als die Thorheit der ſonſt aufgeklaͤrten Deutſchen 
fen Stand; der doch fo nothig als Be 
Handwerker iſt, aus der menſchlichen Ge 1 
heraus zu Werfen. 2 
Der Buͤrg ermeiſter u unterhielt ſich uͤber dieſen 
Punkt noch einige Zeit mit Paſtor Schon. Ma: 
dam Waguer ſchlich zu Bette, und überlegte dieß 
und jenes, welches der Leſer erfahren ſoll, ſo⸗ 
bald Paſtor Schon 1 gut befinden wird, zu 
sprechen. EB 


— 


ltenhaide den ıgten November. 
Karoline Weißenberg. Ludwig. 

Er hat Julien in der dortigen Gegend vergebens | 

geſucht, und ſich nun nach Altenhaide begeben. 
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zu hoͤren, ob Karoline nichts von ihr wüßte. 

Sie wußten nun nicht was ſie denken ſollten, 

und klagten einander ihr; Leiden. ö | 
Karoline. Sollte meine Schweſter auch 
umgekommen ſeyn, wie es unſerm unglücklichen | 
Vater gegangen iſt? O welchen Jammer muß 
ich ſeit kurzem nicht erleben! | 
Ludwig. Ich beflage Sie Mamſell. Aber 
vergeſſen Sie auch nicht mich zu bedauern. 
Hab' ich Julien verloren, ſo iſt fuͤr mich alles 
verloren. | 
Karoline. Sie beſtehn alſo auf den Vor⸗ 
ſatz, ſie aufzuſuchen? N ns | 
Ludwig. Mehr als jemals, ſeit ich in 
Saalfeld war. | | 
Karoline. Wie ſo? | 
Ludwig. Ich erkundigte mich bei dem Poſt⸗ 
meiſter nach den Fremden, die ſeit einigen Tagen 
ein- und auspaſſirt waren. Er wollte die Urſache 
meines Nachforſchens wiſſen; ich ſagte ſie ihm. 
Ein reputirlicher Mann, der eben im Zimmer war, 
fiel mir, ehe ich noch ausgeredet hatte, in's Wort. 
So iſt, ſagte er, der Räuber des Maͤdchens 
wohl nicht in dieſe Gegend kommen. Ich bin 
ſeit vorgeſtern von einer Reiſe aus Hamburg zus 
ruͤck. Auf der erſten Station von Hamburg 
traf, eben da wir abſtiegen, eine Extrapoſt ein, 
welche allem Vermuthen nach aus dem Oberſaͤch⸗ 
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ſiſchen oder Fraͤnkiſchen kam. Es ſtieg eine 
8 gannsperſon und ein junges Frauenzimmer her⸗ 
aus, die letzte hatte den Kopf verbunden, und 
einen Hut uͤber das Tuch tief in die Augen ge⸗ 
ſetzt. Man ſah die Traurigkeit aus ihrem ganzen 
Weſen hervor leuchten, und die Eil, mit welchem 
ihr Begleiter ſie unſern Augen entzog, hatte et⸗ 
was Verdaͤchtiges. Im Vorbeigehn beſtellte er 
ein leichtes Mittagsbrod aufzutragen, und ſo⸗ 
bald dieß geſchehn waͤre, wieder vorzuſpannen. 
Ich ſah ſie hernach abgehn und hoͤrte, daß ſie nach 
Hamburg gingen. Die Mannsperſon war mehr 
klein als groß, fuhr der Fremde fort, und etwas 
porkennarbig, das Frauenzimmer war ſchlank, 
blond, und ſchien, ſo viel man von ihr ſehn konnte, 
ſchön zu ſeyn. Ueberlegen Sie nun, ob die 
Perſon, die Sie ſuchen, und der Mann, von 
dem Ste vermuthen, daß er fie entführt habe, 
Aehnlichkeit mit dieſer Beſchreibung haben. Wenn 
das waͤre, und Ihnen daran gelegen iſt, ſie wie⸗ 
der zu haben, fo konnten Sie vielleicht in Ham⸗ 
burg die ſicherſte Nachweiſung erhalten. — Da ich 
nun finde, daß die Beſchreibung des Frauenzim⸗ 

mers auf Ihre Schweſter paßt, und jene der 

Mannsperſon ſowohl auf Hellmann aus Leipzig, 

als auf einen Daͤniſchen Offizier, der in Holl⸗ 

mersreuth war, und Julien vorzuͤglich in's Auge 
faßte, ſo will ich ohne Zeitverluſt nach Saalfeld 


er 
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zuruck, und von da mit der Hort mach en 
gehn. Der Fremde bei dem n Poßßeiſter hat ſich er⸗ 
boten, mir Anweifungen an tinige feiner Bekannken 
zu geben, welche mir bei der Unten 5 as 
leiſten konnen. l 
N Rarsline ' So 5 Ihnen Gott Glück 
zu dieſer Reiſe! — O, wie wollt' ich Sie lieben, 
wenn Sie mir dieſe geliebte" Schweſter wiedek 
brachten! Aber 5 faͤllt mir ein ſehr natuͤrliches | 
Beſorgniß ein. Reiſen mit Extrapoſt koſten Geld. | 
Sind Sie anch Hin! laͤnglich damit verſehn? Ich 
weiß, Sie waren 5 kange außer Ihrer Ord⸗ | 
nung, | 
Ludwig. Meine Barſchaft iſt freilich nicht 
ſehr groß; doch hab' ich Be einige Sachen | 
von Werth, die ich, wenn's gebraͤche, verkaufen | 
könnte; zudem werd' ich ih pferd, welches mir 
Herr von Hollmer zu jedem Gebrauch uͤberlaſſen 
hat, ich ihm auch kreten kann, in Saalfeld vet | 
kaufen, ſo gut ich's thun Tage, ait en | 
Karoline. Ich habe nichts dagegen; But | 
Ihre Koſtbarkeiten follen Sie nicht zuſetzen. Ich 
bin ohnehin unruhig, daß Sie meiner Schweſter 
wegen ſo viel Koſten haben. Erlauben Sie, daß 
ich mich auch um fie verdient mache. (Sie holt 
eine Börſe.) Dieß widme ich Ihrer Bemuͤhung; 
Julien wieder zu finden: es ſind ſechzehn Louis⸗ a 
d'or, folglich doch immer etwas zu Huͤlfe. 


* 


| 
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Ludwig. Seh nehm es, e „ und 


bleibe Ihr Schuldner. 


Karoline. Wir wollen es ein anderma 11 


beſtimmen, wer des andern Schuldner ik. 1 05 


Sie uns jetzt nur wünfhen, daß Ihre Reiſe nicht 
vergebens ſeyn moge. 
udwig. Ich hoffe es, Mamſſelf und em⸗ 


file mich 10 m ee 


* anburg den Zoften November. 
i . . Ein Gaſthof. 


Ludwig. Pulle, der Gaſtwirth. 6 
Pulle. Nach alle dem iſt zu urtheilen, 


daß entweder der Mann in Saalfeld Sie falſch 


berichtet hat oder der Räuber Ihrer Herzgelieb⸗ 
ten nur umſpannen ließ, und ſogleich weiter ge⸗ 
gangen iſt. Aber geben Sie Sich nur zufrieden; 
ein ſo huͤbſcher junger Herr, wie Sie ſind, fin⸗ 
det noch allemal ein 1 Liebchen. 

Ludwig. Ich danke fuͤr Ihren Troſt, 
Herr Wirth; er kann mir nichts nuͤtzen, denn 
ich werde nie eine andre lieben konnen. 

Pulle. Bah, bah! fo ſpricht jeder in der 
erſten Hitze, aber 's legt ſich. | 

Ludwig. Haben Sie Nachricht von dem 


armen Mann eingezo den, den man geſtern aus⸗ 


gepfaͤndet hat? 
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Pulle. Apropos — ja. Aber unter funf⸗ 
zig Thalern koͤnnen Sie ſeine „ a be⸗ 
friedigen. | 

Ludwig. Aber dafür hat er fein Sande 
werkszeug, Hausgeraͤthe und Betten wieder? | 

Pulle. Ja, damit waͤr's ausgeloſt. Doch 
junger Herr, bedenken Sie wohl was Sie thun. 
Sie ſind fremd hier, und wenn das Geld all 
ii 

Ludwig. Ließ' fih denn nicht mit den 
Glaͤubigern handeln? 

Pulle. Nicht ruͤhr an — da ſchaben Sie 
eher dort von der eiſernen Klinke was ad. 

Ludwig. Nun mein Gott, wenn aber 
das alles fo wahr iſt, daß der Mann Unglück 
gehabt, daß es ein ehrlicher, arbeitſamer Mann 
iſt, der ſich wieder aufhelfen wollte, daß er viel 
kleine Kinder und ein krankes Weib hat — | 

Pulle. Das iſt alles wahr, ich hab' mich 
darnach erkundigt. | 

Ludwig. Und ſolch einem Mann nimmt 
man alles bis auf ſein Handwerksgeraͤthe? Das 
durch benimmt ihm ja der Glaͤubiger die Mittel 
ſelbſt, ihn zu bezahlen — Nein, das iſt grau⸗ 
ſam! Wer kann dabei ohne Mitleid bleiben! Zu⸗ 
dem iſt es ja ganz zweckwidrig. Aber mit wel⸗ 
cher Gleichguͤltigkeit erzaͤhlte der Juſtüſekt retaͤr 
das nicht bei Tiſche! - 


Pulle. Daruͤber muͤſſen Sie Sich nicht 
wundern. Dieſe Herren erfahren fo was tagtaͤg⸗ 
lich, drum find fie auch abgehaͤrtet wie ein Grab- 
ſtichel. 
Ludwig (hatte unterdeſſen feine Barſchaft 
nachgezaͤhlt, und ſteht Schnell auf.) Alſo wo wohnt er? 
Pulle. Sie wollen doch noch — — 
Ludwig. Ich hab' nachgerechnet. Wenn 
ich ſparſam lebe, und mit der gemeinen Poſt reiſe, 
ſo reicht mein Geld ſchon, bis wo ich hingedenke; 
und wenn ich auch dieſe goldne Doſe verkaufen 
muß, was ſchadet's, ſobald ich eine arme Fami⸗ 
lie dadurch aus dem Ungluͤck reiße! 
Pulle. O, Sie gute Seele, nun dafuͤr 
wird Sie der Himmel auch ſegnen. — Warten 
Sie, ich werde Ihnen den Hausknecht mitgeben. 
| (Ludwig geht mit dem Hausknecht ab.) 


Der Wire Die Wir thin. 
Frau Pullin. Wo ging denn der junge 
Menſch mit dem Hausknecht hin? 

Pulle (lachend.) Der Gimpel geht hin, und 
Draht für den Zeugmacher. 
Fr. Bullin Ach lieber Gott, lieber 
Herre, uͤber das gute Herz! Wenn er nur darnach 
icht ſelbſt in Mangel geraͤth! 
Pulle. Das kann leicht geſchehn, zumal 
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wenn er bon ohngefaͤhr ein ne Betmtuthung | 
daß feine Schone dei 0 hier verſteckt iſt; dann 
bleibt er noch, und verkauft Tabatiere, Uhr | 
alles, was ſich verkaufe en n Lag ö 
Fr. Pullin. Du! AR ihn aber abhalten 
ſollen. Weun er den Zeugmacher⸗Leuten was zu | 
leben gegeben haͤtte, u RN gut geweſen; ein ande 
rer mag auch ſo viel thun. Lieber Gott, lieber 
Herre! ſolche junge Leute überlegen's nicht — 
Wenn er nun ſelbſt nichts mehr hat, wo ſoll er 
Die in der ch was hernehmen? | 
Pulle. Das plapper rt! das lappert! 
Was kuͤmmerſt du dich doch? Wenn er nichts 
mehr hat, wird ſich a Rath für ihn fine | 
den — Als wenn nicht fchon bei mir manchem 
in der Noth wär? geholfen Barden | 
Fr, Pullin. Daß Gott tauſendmal er⸗ 
barm! — Aber wie? Nein Pulle, das thu 
nicht! Ich glaub's, er iſt fo ſchoͤn, Gott be⸗ 


har’ ihn! und ſo ſchlan e in Rohr. 
Pulle. Biſt wohl gar in ihn vernarrt? 


5 
Fr. Pullin. Warum nicht auch? Meinſt, ! 
mach's wie du, der aller Jungen Mödchen 
nachläuft. — Nein, das thu nicht Pulle, er 
iſt huͤbſcher Leute Kind!! N 
Pulle. Was ſoll ich denn nicht t thun ch 
11 er wird 1 ue ie 8 EM ja 
wohl Landsleute von ihm hier, 78 


Fr. Pullin. Ja ſo; ich dacht', du meinteſt 
anders. 
Pulle. Drum denkſt ia immer. 


Ludwig fand in des Zeugmachers Wohnung 
ein lebhaftes Gemaͤhlde des Elends. Sein wei⸗ 
ches Herz konnte dem Trieb, ihm abzuhelfen, 
nicht widerſtehn; er gab alles, was erfordert 
wurde, 115. ſtrengen Glaͤubiger zu befriedigen, 
hund noch etwas drüber. Die Freude der armen 
Leute hemmte ihnen noch die Sprache, als er ih⸗ 
rem Danke ſchon enteilt war. 

Sein Weg trug ihn im Zuruͤckgehn durch eine 
enge Gaſſe bei einer 9 1 vorüber, wo er um 
Huͤlfe ſchreien hörte. e hinein, der Haus⸗ 
Ancht aus Neugier 15 Bi; fie gingen dem 
Geſchrei nach, es führte fie eine Treppe hinauf. 
Pudwig hoͤrte eine weibliche Stimme um Erbar⸗ 
nen ſchrein, und eine maͤnnliche, welche die 
Guth zu erſticken ſchien, Scheltworte und Fluͤche 
zusſtoßen. Er glaubte, daß hier Mißhandlun⸗ 
en vorgehn, und daß er helfen müßte, ver⸗ 
Juchte die Thuͤr zu offnen, und ſtemmte ſich, da 
e ſie verriegelt fand, ſo kraͤftig dagegen, daß 
je aufſprang. Ein Mann, mit allen Merkmah⸗ 
en des heftigſten Grimms auf den Zuͤgen ſeines 
Zeſichts, hatte ein junges, ſchoͤnes Weib bei 

Bu | 
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den langen blonden Haaren gefaßt, zuf Boden ge⸗ 
worfen, ſtand mit einem Fuß auf ihr, und ſchlug 
mit einem Stock unbarmherzig auf ſie los, indem 
er ſie auf das ſchrecklichſte verfluchte. Als Lud⸗ 
wig die Thuͤr aufſprengte, hielt er zwar mit 
Schlagen inne, behielt fie aber noch feſt' bei den 
Haaren. Ludwig ſprang hinzu, ſie aus ſeinen 
Haͤnden und unter 1 Füßen hervor zu rei⸗ 
ßen, indem er ſchrie: Barbar, willſt du fie mor⸗ 
den! Kerl! bruͤllte der Mann, wer hat dich hie⸗ 
her berufen? Erbarmen Sie Sich meiner, ſagte 
die junge Frau, die ſich aufraffte, indem ihr 
Peiniger mit Ludwigen handgemein wurde. Je⸗ 
ner war durch das Ringen, und die Gewalt, 
mit der er die Frau zu Boden geworfen und feſt⸗ 
gehalten hatte, matt geworden. Dieſer hatte noch 
alle Kraͤfte beiſammen; er ſchleuderte den Wuͤthen⸗ 
den, der ihn bei der Kehle greifen wollte, an 
die cke eines Stuhls. Der Mann blieb liegen, | 
ohne ein Zeichen des Lebens von fich zu geben. 
Herr Gott! ſchrie der Hausknecht, er iſt wohl 
gar todt! Die Frau, welche ihr Haar wieder in 
Ordnung brachte, that einen lauten Schrei und 
ward ohnmaͤchtig. In dem Augenblicke traten 
mehrere Perſonen in's Zimmer; einige waren un 
die Frau „ andre um den Mann bemuͤht. Lud⸗ 
wig lief aͤngſt lich von einem zum andern. Es 
hatte ſich ke bis auf die Straße verbreitet 
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| daß ein Mensch todt geſchlagen worden 0 Man 
| bemaͤchtigte ſich Ludwigs; die Wache war geholt 
worden, und brachte ihn weg, ohne daß er er⸗ 
fuhr, ob der Mann, um den eine Menge Men⸗ 
ſchen ſtanden, wirklich todt waͤre. Der Haus⸗ 
knecht hatte ſich unter der Menge der Zulaufenden 
hinweg geſchlichen, und Bullen die Nachricht 
MB überbracht.. Ludwig, welchem man fogleich al⸗ 
les, was er bei ſich trug, abgenommen hatte, 
wurde dei 1 Morgen wegen des Vorfalls 
verhoͤrt. r fagte aufricht ig, wie er zu der 
Schlaͤgerei e waͤre, und berief ſich auf 
den 9 e w elcher 5 e beſtaͤtigte. 


ji Verlauf des Verhors, das man mit der gemiß⸗ 

handelten Frau vorgenommen hatte. Dieſes er⸗ 
zaͤhlte ihm der Schließer, ſo wie es hier der Leſer 
vernehmen ſoll. 

Die junge Frau war die Tochter eines be⸗ 


Icher fie vor zwei Jahren geehlicht hatte, war ein 
Agent, der in Hamburg lebte; er hatte ihr Ein⸗ 
gebrachtes verzehrt, fie beſtaͤndig übel behandelt, 
eingeſperrt, und darben laſſen, indeſſen er mit 
Bm: e nzimmern u | a“ 
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wirkt, und damit fie Reiſegeld haͤtte, einige ih⸗ 
rer noch uͤbrigen Kleidungsſtuͤcke verkauft hatte. 
Sie war auch gluͤcklich entkommen, unterwegens 
aber krank liegen geblieben., Ihr Mann, welcher 
die Schwiegereltern immer mit ſchmeichelhaften 
Nachricht getaͤuſcht hatte, und ſie der noch bevorſte⸗ 
henden guten Erbſchaft wegen nicht aufbringen 
wollte, erkundete den Weg, den ſie genommen, 
und holte ſie ein. Kaum ließ er ſie geneſen, als 
er ſchon die Ruͤckreiſe mit ihr antrat; fie wider⸗ 
ſetzte ſich, und er mußte behutſam verfahren, um 
nicht Aufſehn zu erregen; darum ging er etwas 
guͤtiger mit ihr um, bis er ſie wieder zu Hauſe 
hatte, wo er feine üble Behandlung verdoppelte. 
Noch eine Flucht war ihr gegluͤckt; ſie konnte 
aber nicht weiter, als zu der Tagelohnerfrau 
in jenem engen Gaͤßchen kommen, wo ſie ihr 
Mann wieder entdeckte, fie, als ihre Wirthsleute 
nicht zu Hauſe waren, überfiel „ und eben zu der 
Zeit, als Ludwig bei dem Hauſe vorbei gehn 
wollte, ſo mißhandelte. Es zeigte ſich, daß ihr 
Mann und ſie eben das Paar geweſen waren, von 
dem der Fremde bei dem Poſtmeiſter in Saalfeld | 
fprad). | 
Ludwig erfuhr lange nachher, daß ihre Ele | | 
tern, weil fie ihnen doch aus dem kleinen Zu⸗ 
fluchtsorte geſchrieben hatte, nach Hamburg ge⸗ 
kommen, und ihre Tochter abgeholt hatten. 


Den aten Dezember. 
Ludwigs Gefängniß. 
Beſuch von Herr Pullen und einem Fremden. 


| Pulle. Nun, Herr Wagner, ich muß Sie 
doch beſuchen; es thut mir leid um Sie. 
| Ludwig (gelaſſen.) Ich danke Ihnen, (Er 
und der Fremde begruͤßen ſich ſtillſchweigend.) 
| Pulle. Ihre Sache ſteht übel; der Mord 
iſt doch erwieſen. 

Ludwig. Ich kann ihn nicht laͤugnen; aber 
er war doch nicht vorſetzlich. 

Pulle. Das kann nicht viel helfen. Glau⸗ 
ben Sie mir, wenn Sie nicht vornehme Bekannte 
hier haben, ſo Rp Sie übel dran. 

Ludwig. Die hab' ich nicht, und erwarte, 
was uͤber mich eo. wird. 7 

N Pulle (die Achſeln zuckend.) Die Geſetze 
| find ſtrenge, und der Getodtete war ein freier 
| Bürger dieſer Stadt. — Indeſſen, ich hab' 
etwas fuͤr Sie gethan, was kaum ein Bruder 
fuͤr den andern thut; ich hab' nehmlich geſorgt, 
| einen Retter zu finden. (Ludwig horcht freudig auf.) 
5 Hier dieſer rechtſchaffne Herr (Ludwig ſieht den 
HPremden erſtaunt an) will Ihnen durchhelfen. 
| Eudmig (Pullen um den Hals fallend.) 
Freund, waͤr' es moglich? (Zu dem Fremden eis 
lend und ihm die Hand reichend.) Mein Herr, ich 
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hab', wie mich duͤnkt, die Ehre gehabt, Sie am 
Tiſche des Wirths zu ſehn; aber ich ahndete 
nicht, daß Sie mir zum zweiten mal als ein En⸗ 
gel erſcheinen ſollten. | 
Der Fremde. Es wäre Schade um Sie, 
junger Menſch, wenn Sie hier Ihr Leben verlie⸗ 
ren, oder doch auf Lebenszeit hingeſetzt werden 
ſollten. a a des Todten hat Mitglieder 
im Magiſtrat. — Wirklich, es waͤr' zu bekla⸗ 
gen, wenn ein ſo wohl ausſehender, junger 
Menſch, der ſo gut denkt und ſo viel Muth zeigt, 
zu ſeinem ewigen Ungluͤck haͤtte hierher kommen 
muͤſſen. — Sie haben noch Eltern? | 
| 1 dwig. Guͤtige und rechtſchaffne Eltern. 
Der 1 Haben Sie ihnen Ihr Un⸗ 
glück geme | 
0 Noch konnte ich il nicht ent⸗ 
ſchließen; ich fürchte aber, daß es von Seiten 
der Juſtiz ſchon . iſt. . 
Der Fremde. Nun man hat vorgebeugt, 
daß der Bericht an Ihre Verwandten noch ver⸗ 
i 


Ludwig. Wie viel Guͤte! 

Pulle. Sehn Sie wohl? 

Der Fremde. Sind Ihre Eltern wohl⸗ 

habend? . 
Ludwig. Mein Vater hat einen guten Por | 

ken und eignes Vermogen. | 


2 


Der Fremde (in hingeworfnem Tone.) Es 


laßt ſich freilich denken, daß Ihr Vater es gern 


daran wagen wuͤrde, um Ihnen aus dieſen Phi 
men Haͤndeln zu helfen. 
Ludwig. Ich ſollte meine Eltern um ihr 
ganzes Vermoͤgen bringen? 

Pulle (zu dem Fremden.) Sagt ich's Ih⸗ 
nen nicht? Sie meinten, wenn die Eltern Ver⸗ 
moͤgen haͤtten, fo koͤnnt's gehn; aber ich ſagt's 


gleich, daß er es ihnen nicht zumuthen wurde. — 


Ja, er iſt brav und gut. 
Der Fremde. Und verdient deswegen die 
Freiheit, verdient noch in der Welt gluͤcklich zu 


ſeyn. (Zu Ludwig.) Herr Wagner, ich hab' eis 
nen Vorſchlag; wenn Sie den eingehn, will ich 
Sie loskaufen. 


Pukle. Nu, was meinen Sie zu der Recht 
ſchaffenheit? 

Ludwig. Sie wollten dieſe Koſten an mich 
wagen? 

Der Fremde. Ich hab' 1 Einfluß 


hier, und wuͤrd's wohlfeiler erhalten Ir als Ihre 
Eltern; aber wie geſagt, es iſt eine Bedingung 
dabei. 


Ludwig. Wollten Sie mir diefe ung 


hoͤren laſſen, mein Herr? (Er ſieht ihn ſcharf an.) 


Ich darf ja wohl bei Ihnen keinen Vorſchlag be⸗ 
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fuͤrchten, dem ein n ehrlicher Mann Tod oder ewi⸗ 
ges Be vorzieht. | en 
Bulle er Gott! Was denken S Sies | 
Der Fremde. Tod und Gefaͤngniß, Herr fl 
das will'n bißchen viel ſagen, wuͤrde den Greis 
dahin bringen, alles einzugehn, was ihn davon 
befreien koͤnnte, was ſollte es nicht einen Juͤng⸗ 
ling! — Aber freilich, wenn er denkt, wie er 
ſoll, waͤhlt er's doch lieber, als Bedingung nie⸗ 
driger Vorſchlaͤge Dich von mir haben Sie ſo | 
was nicht zu e | 
Ludwig. 2 Duͤrft' ich aber nun fragen? g 
Der Fremde (räufpertfih und nimmt To⸗ 
bak.) Mein Vorſchlag iſt ehrenvoll, Ruhm ver⸗ | 
ſprechend. | 
Ludwig (mit geſpannter Ermaming,) Well, 
ten Sie mir ihn gefaͤlligſt nennen? ! 90 
Der Fremde. Sie nehmen Preußiſche Mi⸗ 
litaͤrdienſte „ und ſtatt des Handg geldes mach' ich 
Sie frei. 
Pulle. Nu, ſehn Sie, ſonſt nichts. 
Ludwig (nach einer kleinen Pauſe, mit ſati⸗ 
riſcher Miene.) Welchen Umlauf Sie nahmen, um 
über eine Schwelle zu ſchreiten! — Herr 
Sie ſind alſo Preußiſcher Offizier? 
Der Fremde. Lieutenant Rebaf. 
Ludwig. Herr Lieutenant, ich bin freilich 
ein Juͤngling; aber ich hab' ein geliebtes Maͤd⸗ 
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chen, die Freude meines Lebens verloren, und 
un iſt es mir um nichts feil. Indeſſen ich bin 
erpflichtet, es meiner Eltern wegen zu tragen, 
eren einziger Sohn ich bin. Ohne Zweifel iſt ihnen 
ihr Sohn doch als Soldat lieber, als wie hinge⸗ 
richteter oder eingekerkerter Verbrecher; folglich 
ging ich zwiſchen ja und nein Ihre Bedingung 
ein. Helfen Sie mir alſo hier los ya d ich bin 
Ihr Rekrut. 

Pulle. Recht ſo, Herr Wagner. 

Lieut. Rebaf. Brav, junger Menſch! 
Dieſe Geſinnungen n Ihrem Herzen und Ih⸗ 
rem Verſtand Ehre. Bei ſo viel guten Eigen⸗ 
ſchaften kann ich Ihnen 0 Avancement verſpr 
chen. Der Mann von Ehre 5 in unſerm 
Dienſte hervorgeſucht; und da Ihre Eltern recht⸗ 
liche, wohlhabende Leute Rp Te konnen Sie 
wohl mit der Zeit Offizier werden. 

Ludwig (aus einem tiefen Nachdenken erwas 
chend.) Wenn ich das Leben noch ſchaͤtzte, ſo 
wuͤrde dieſe Hoffnung meinen Zuſtand verfi Ager 
aber jetzt verſorechen Sie mir lieber einen bald 17 5 
Feldzug, Herr Lieutenant, wo es frei undſcha 
liche Kugeln giebt. 

Rebaf. Auch dazu iſt Moglichkeit. Aber 
wer wird auch ſolch einem Ueberdruß des Leben 
Raum geben! — Um eines Maͤdchens willen 
ſterben zu wollen! Es giebt jo viel huͤbſche Si 
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der; ſolche Waare iſt gleich erſetzk, ft ae | 
Kummers werth. 
Pulle. Das hab' ich ihm auch geſagt. 
eundwig. Herr Lieutenant! Das Maͤdchen, 
welches man mir geraubt hat, wuͤrden Sie ge⸗ 
wiß Ihrer Schonung und Achtung werth halten, 
denn Sie es kennten. Ueberhaupt, ich hab alles 
verloren; ein Mädchen, ſchoͤn und kugendhaft, 
wie es wenige giebt; einen Freund, wie vielleicht 
keiner mehr zu finden iſt, wenigſtens für mich 
zicht — ein lachendes Schickſal — aus einem 
Elyſtum wurd' ich in grauenvolle Wildniß gewor⸗ 
fen, ward ſelbſt zum reißenden Thier, ein menſch⸗ 
liches Geſchöpf verlor durch mich das Leben. (Er 
ſchlagt ſich vor die Stirn) O, Herr Lieutenant, 
wie kann ich bei alle dem je wieder froh werden 
Rebaf. In einer luſtigen Garniſon vergißt 
ſich das alles; nur Muth gefaßt! Den Mord 
begingen Sie nicht vorſetzlich; ein andrer Freund, 
ein ander Maͤdchen wird ſich finden. — Viel⸗ 
leicht finden Sie denſelben Freund und daſſelbe 
Maͤdchen wieder. | 
Pulle. Immer moͤglich. | 
Ludwig (laͤchelnd.) Ich will mit t dieſtt | 
Hoffnung gegen die Verzweiflung ankaͤmpfen. | 
Rebaf. Das thun Sie. (Pauſe.) So 
bleibt's alſo dabei? Und — ich weiß, man hat 
Ihnen alles genommen; hier iſt ein eit ech 
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will nun machen, daß Sie heute noch zu mir 
gebracht werden. — Nehmen Sie doch, Sie 
müſſen ja was haben. 

Ludwig (nimmt das Geld.) Ich werde Mit⸗ 
tel finden, Ihnen dieſes Geld einſt wieder mit 
dem zu erſetzen, was Sie für meine Befreiung 
geben. 

Rebaf. Je, das ist nicht nsthi, 

Ludwig. Laſſen C Sie mich immer Ihren 
Schuldner bleiben; ich diene Ihrem Konig noch 
einmal ſo gern, wenn ich mich N als einen 
erkauften Knecht anſehn ß — In Ermang⸗ 
lung der Freiheit hat auch bloße Einbüldung da⸗ 
ven ihren Reitz für den Menſchen. 

Rebaf. Nun gut; wenn das Sie troſten 
kann, fo nehmen Sie's wie Sie wollen. — 
[Nun, wir ſehn uns noch. (ab.) 

[( Der Schließer kommt, und bleibt in der Thuͤre 
ſtehn.) Nr 

Pulle. Nu ſehn Sie, wie ich für Sie ge- 
ſorgt habe, und wie gut es der Herr Lieutenant 
meint! Drum denkt man manchmal nicht 
Der, Schließer. Nun, Herr Pulle? 
| Pulle. Gleich. — (Zu Lubwig) Wie man 
| unter wildfremden Menſchen Freunde in der groß⸗ 
ten Noch trifft. — Hören Sie, Herr Wagner — 
Rebaf (vor der Thuͤr.) Nun, en © Sie 
1 he, Herr N 
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Pulle. Gleich, gleich. (Zu Ludwig.) Me 
chen Sie doch, daß der Lieutenant bei mir bi) 
zah bie was Sie verzehrt haben. 

Ludwig. Werd’ ich denn von meinem G Geld 
und meinen Sach en nichts wieder bekommen? 

Der Schließer. Nu, Herr Pulle, wi 
lange ſoll ich lauern? | 

Pulle. Ich geh' ſchon. (Zu Ludwig.) Be 
wahre Gott, nicht einen Groſchen. (Im Gehn. 
Vergeſſen Sie es me (ab.) | 


* | | 
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Es dauerte nicht lange, fo kam Lieutenan 
Rebaf ſelbſt wieder, und holte zudwigen ab, wel 
cher in einer Art von Geiſtesgaͤhrung war, unt 
zwiſchen der Erinnerung an die vorhergehende 
Begebenheiten und feiner neuen Laufbahn, Schmer 
und ein gewiſſes Wohlbehagen empfindend, ſchwanf 
e. Er bekam zwar nicht fein Geld, aber di 
goldne Doſe, Uhr und Brieftaſche zurück, Reba 
half ihm die erſte ſelbſt geſchwind verkaufen. Lud 
wig ließ nicht eher nach, bis er wenigſtens den 
kleinen Vorſchuß zuruͤck nahm, bezahlte Pullen, 
und nahm ſich vor, mit Anſtand nach dem Ort 
ſeiner Beſtimmung zu gehn, damit er von den 
andern Rekruten mochte unterſchieden werden. 
Lieutenant Nebaf ließ ihn bis zum Abgange 
nicht von ſich, und bewirthete ihn ſehr gut. Des 
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lolgenden Tages ging er von Hamburg ab. €i- 
igermaßen war es ihm freilich anſtößig, daß er i 
eine Wanderſchaft zu Fuße antreten ſollte; allein, 
fa er uͤberlegte, daß es nicht uͤbel wäre, feine 
Pugendkraͤfte auch in dieſem Stuͤcke zu üben ‚fo 
Pegann er ruͤſtiger dahin zu wandern, als die 
Indern; übrigens aber behauptete er eine ge⸗ 
viſſe Wuͤrde, die ihm einige Achtung bei dem 
Trupp erwarb, und eine kleine Bewirthung, die 
er zuweilen daran ſetzte, verſchaffte ihm Liebe und 
Beifall. Der begleiter nteroff ier ward beſon⸗ 
ders fein Freund, und da ihm einſt einige Glä⸗ 
fer guten Liqueur die Zunge gelöft hatten, ward 
er offenherzig, und erzaͤhlte ihm, daß der Mann, 
den er todt glaubte, nur in einer Art von Beräu- 
bung gelegen haͤtte, aber bald wieder zu ſich 
ſelbſt gebracht worden wäre. Ludwig erinnerte 
ſich jetzt, daß man in ſeinem Verhoͤr nicht ein 
Wort von dem Tobe dieſes Mannes geſagt, ſon⸗ 
dern 1 nur vernommen haͤtte, wie er zu ben Haͤn⸗ 
deln gekommen waͤre. Der r Unteroffizier berich⸗ 
tete ihm ferner, man habe nur an eine leichte 
Geldbuße, oder einige Zeit Arreſt gedacht; aber 
Herr r Pulle, welcher von dem Lieutenant Rebaf 
6 Goldſtuͤcke erhalten Hätte, und er, der Lieute⸗ 
nant ſelbſt, hätten Umſchlaͤge gemacht, durch 
die es dahin gekommen wäre, daß man ihn von 
nichts unterrichtet, und ſo ſtillſchweigend ausge⸗ 
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liefert haͤtte. Hierzu were noͤthig geweſen, daf 
Rebaf ihn bei den Vornehmſten der Juſtiz ful 
einen Verwandten ausgegeben, indeſſen Pulle ge 
ringern Orts die Sache gehörig g gel handhabt! hätte, 
damit Ludwig nichts erfahren mochte. Er über 
ließ ſich bei dieſen Nachrichten der Hitze ſeines 
Bluts, und braußte ſchrecklich auf; der Unten 
offizier ward vor Schreck darüber nüchtern, und 
bat um Gottes willen, ſich zu maͤßigen, und ihn 
nicht in Verdrießlichkeiten zu bringen. Ludwigs 
gutes Herz wurde hiervon geruͤhrt; er nahm ſich 
vor zu ſchweigen. Jener ſtellte ihm zwar vor 
daß alles Geſchrei ihm nicht helfen, und Lieute⸗ 
nant Nebaf nicht die geringſte Verantwortung 
wegen ſeiner Liſt haben wuͤrde; aber Ludwig haͤtte 
den Unteroffizier bei der 1 Hoffnung einer 
glänzenden Geuugthuung nicht verrathen, ſo 
bald er ſein Wort darauf 0 hatte. Da 
er bei weiterer Unterhaltung mit dem Unteroffizier 
erfuhr, daß der Mann, mit dem er ſich gebalgt, 
geſagt hätte, ohne Dazwiſchenkunft des Fremde 
wuͤrde er feine. Frau todt geſchlagen, oder auf 
Lebenslang elend gemacht haben, fo wuͤthend 
wär er geweſen; fo beruhigte ſich Ludwig, in 
der befriedigenden Empfindung, daß er ein une 
ſchuldiges Weib gerettet haͤtte, vollkommen. 


— — 


Roſenau. 

Den ıflen Dezember. 
Karoline Weißenberg hatte einige Tage nach 
eudwigs Abreiſe nach Hamburg den Brief der 
Frau Hellmann aus Hollmersreuth erhalten. Die 
Baroneſſe Wellenfels war nicht allein; der Beſuch 
zweier V 5 erwandtinnen konnte ihr in Karolinens 
Abweſenheit Zeitvertreib ſchaffen; alſo bat bier 
um Erlaubniß, nach Roſenau zu verreiſen, und 
erhielt ſie. Ehe ſie abging, ſchrieb ſie an Wag⸗ 
ern, daß er ihre Schweſter, falls er ſie faͤnde, 
auch dahin bringen mochte, und addreſſirte den 
Brief an einen der Freunde des Saalfelder Man⸗ 
nes, der Ludwigen Empfehlungen mitgegeben 
hatte; da aber dieſer eben nicht in Hamburg 
war, und die dem Leſer ſchon bekannten Verdrieß⸗ 
lichkeiten entſtanden, ſo hat Ludwig dieſen Brief 
nie erhalten. Karoline war indeſſen in der beſten 
[Hoffnung in Roſenau angelangt. Man wartete 
dort taͤglich auf Nachricht, oder auf Ludwigen 
oder Julien ſelbſt, und vertrieb ſich indeſſen ſehr 
angenehm die Zeit. Frau Hellmann hatte Karo⸗ 
linens Ankunft nach Berlin berichtet. Den erſten 
Dezember kam ein Paket von dort, an ſie ad⸗ 
dreſſirt, welches in groͤßter Erwartung erdf: 
net wurde. 8 
Fr. Hellmann. Eine Inlage an Sie, 
Fraͤulein Altſtein — und an Sie, Mamſell. 
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11 und Karoline (zugleich, jreubie 


ſchreiend.) Von Julien! 


Man ei ite nun kaum ertwarten, den Juhalt 
zu wiſſen; der Brief von der Gräfin wurde bei 
Seite gelegt, und Juliens . zuerſt ge⸗ | 


lefen. — 
An Karolinen. 


„Meine geliebte Schweſter! Da ich die Elte 
„der Gräfin von Eberſtein, die mich aufgenom⸗ 
„men, nicht mißbrauchen, und ihr Paket mit 
„einem zu ſtarken Zuſatz von Papier beſchweren 
„darf, fo empfaͤngſt du zwar ein kleines Brief 
„chen, aber es enthaͤlt die Verſicherung meiner 
„Liebe, und meiner Freude uͤber die ſo nahe 
„Hoffnung, dich zu ſehn. Ich bin uͤberzeugt, 
„daß fie dir eben das große Vergnügen verur⸗ 
„» ſachen werde, als das Gluͤck, welches ich jetzt 


„unter dem Schutz einer der berehrungs würdige 
„fen Damen genieße. 


„Ou haſt mich einige Zeit für ſtr afbar gehal⸗ 


en, liebe Schweſter; und vielleicht war ich es 
dadurch, daß ich m 
iefmutter in Wagne 


> 
efmutter Begleitung von Reins⸗ 
orf t wegtreiben ließ. 2 iofer Schritt hat mich 


mancherlei Uebeln aus 1 „die zwar nicht ſo 
andlungen meiner Stief⸗ 


„ fügchar als die Miß 
„mütter, aber meinem . nachtheiliger 


5 „waren. Das Beſte iſt, ſich über begangne 


ich 1 Furcht vor meiner 
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Fehler nicht zu entſchuldigen; jede Beſchoͤnigung 
„unſrer Schwachheit vergrößert ſie. — Nicht 
„ deine Schweſter ſagt dieſe Sentenz, ſondern 
„meine Feder ſchreibt fie der Gräfin nach. 
Der Brief an Fraͤulein Altſtein enthaͤlt mei⸗ 
„ne Begebenheiten von dem Abend an, als ich 
„von Hollmersreuth wegkam, fo wie ich ſte der 
„Gräfin obenhin berichtete. Auf ihren Befehl 
„ hab' ich fie in dem Schreiben an Lotten aus⸗ 
„führlid) erzähle, Es ſchien mir billig, mich 
„damit an Diefe haupt fachliche Theilnehmerin vie⸗ 
„ler meiner Schickſale zu wenden; es iſt aber zu⸗ 
gleich fuͤr Frau Hellmann und dich geſchrieben. 
„Die Nachricht, daß auch du in Roſenau 
„ Bekanntſchaft gefunden, hat mich unendlich ge⸗ 
u freut; und noch angenehmer iſt es mir, daß du 
„ Erlaubniß haſt, mit nach Leipzig zu kommen, 
„und meiner theuerſten Wohlidckenn vorgeſtellt 
„zu werden. Bald genießeſt du dieſes Gluͤck, 
„und dann fliegt Julie an dein Herz, freut ſich 
„mit dir, und vermiſcht ihre Thraͤnen um einen 
95 geliebten Vater mit den 1 x.“ | 
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An Fraͤulein Aleſtein, 

„Ohne weiteres, theuerſtes Fräulein, außer 
„der Erneurung unſers Freundſchaftsbundes, geh’ 
0 ich ſogleich zu meiner Geſchi chte über: 
| J 


A 
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„Ich kann mir das Wunder leicht vorſtellen, 
„welches Sie, Herrn von Hollmer und Ludwi⸗ 
„gen jenen Abend uͤberfiel, als Sie nach allem 
„Umherſuchen nirgend eine Julie fanden. Phi⸗ 
„lipp war, wie mir Herr von Hollmer, den ich 
„bereits hier geſehn habe, ſagte, der geſchaͤftigſte 
„dabei, und hatte Einfall auf Einfall, wo ich | 
„wahrſcheinlich ſeyn koͤnnte. Er that hier nichts 
„anders, als was er thun mußte, um feine, 

N „Verrächere zu verbergen; denn er war es, der 
„mich mit einer falſchen Nachricht von der Ge⸗ 
„fahr, in der ſich Ihe Herr Vater befinden ſollte, 
„bis an's Ende des Dorfs lockte, wo mich Hell⸗ 
„mann in einen Mantel einhuͤllte, indeſſen Phi⸗ 
„lipp mir mit einem vierfachen Tuche den Mund 
„verband, ſo daß niemand mein Geſchrei hören 
„konnte. Hellmann ſtopfte mich in einen Wagen, 
„und warf ſich neben mich hinein, worauf der 
„Fuhrmann über Stock und Stein fortjagte. 
„Ich bin nicht im Stande, Ihnen zu ſagen, 
durch welche Dorfer und Staͤdte er mich fuͤhrte; 
„denn ich habe mich nicht darnach erkundigt 
„weil Hellmann alle Bitten und Fragen, die ich 
„Anfangs an ihn that, mit Spottereien beant⸗ 
„wortete, und die Frau, die ich noch im Wagen 
„antraf, mir alles nur zweideutig beantwortete, 
„ob ſie gleich uͤbrigens freundlich war. Es war 
„mir ſchlechterdings nicht moglich, ihnen zu ent 
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„rinnen, oder bei jemanden Zuflucht zu finden; 
„denn Hellmann wechſelte nur immer mit den 
„Pferden, hatte Eſſen und Wein im Wagen, und 
„ließ, wenn wir im freien Felde waren, den. 
„Wagen zuweilen ſtille halten, wo er denn aus⸗ 
„ſtieg, und Pauline — unter dieſem Namen 
„wurde mir meine Begleiterin bekannt gemacht — 
„ mir das nehmliche vorſchlug. Wir gingen dann 
„ein wenig zuſammen. Sie war ſehr zuthaͤtig, und 
„verſprach mir von einem mal zum andern, daß fie 
„mir etwas Wichtiges entdecken wollte, wenn ich. 
„ihr verſpraͤche, ſie nicht an Hellmann, den ſie 
„den Herrn Kommerzienrath nannte, zu verra⸗ 
„then. So bald wir aber nur von weitem Men⸗ 
y ſchen zu Fuß, zu Wagen oder zu Pferde an⸗ 
„kommen ſahn, ließ uns Hellmann wieder ein⸗ 
„ ſteigen. So oft wir umſpannten, ſtieg er aus, 
„und trat an den Schlag des Wagens, welchem 
„Pauline gegen über ſaß, fo daß beide Seiten 
„belegt waren. Jedes von ihnen unterhielt ſich, 
„dis angeſpannt war, mit dem Erſten beſten, 
„der ſich in der Maͤhe befand, und ſahn dabei 
05 alle Augenblicke nach mir. Ich war immer die 
„ ſchwaͤchſte Partei; was hätte es geholfen, 
„wenn ich den Verſuch wagte, meinen Zuſtand 
„bekannt zu machen? Hellmann und feine Helfe⸗ 
„rin hatten mich doch uͤberſtimmt. So führen 
wir drei Tage, waͤhrend derſelben ich jeden Vor 
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„und Nachmittag beim Ausſteigen auf die ge⸗ 
„ heime Nachricht hoffte, die mir Pauline ver⸗ 
» ſprochen hatte. Den dritten Nachmittag ging 
„Hellmann lange neben dem Poſtillion her und 
„ ſprach mit ihm, ohne ſich nach uns, die wir 
„hinter dem Wagen hergin igen, umzuſehn. Er 

„hatte dieſes freilich nicht nsthig, denn Pauline | 
„ließ mich nicht aus den Augen, bezeigte nicht 
„das geringſte Mitleiden mit mir, ſondern be⸗ 
„antwortete meine Klagen immer mit den Wor⸗ 
„ten: Sie ſollen mir in kurzem eine ganz andre 
„Sprache führen; ich wuͤnſchte, daß ich an Ih⸗ 
„rer Stelle waͤre: weiter aber erklaͤrte ſie ſich 
„niemals. Dieſen dritten Nachmittag nahm ſie 
» wahrend des Gehns meine Hand. Heute, be⸗ 
„gann fie, machen wir Nachtquartier; und da⸗ 
„mit Sie uns nicht mit vergebnen und ganz un⸗ 
„uöthigen Verſuchen, befreit zu werden, beun⸗ 
„ruhigen, damit Sie vielmehr ſelbſe ruhiger 
„werden, will ich mein Verſpr echen halten, und 
»Ihnen unter Bedingung des Ihrigen die Sache 
„entdecken, die Ihnen am wichtigſten feyn muß. 
»Ich hoffe uͤbrigens, Sie werden um Ihrer 
„ſelbſt willen ſchweigen, weil Sie mir ſonſt die 
„Mittel benaͤhmen, Ihnen weitere Nachrichten 
„ zu geben und mit gutem Rath beizuſtehn. Ich | 
„ verſprach ihr die feſteſte Verſchwiegenheit, und 
„fie fuhe fort: Sie find für einen großen Herrn | 
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„ beſtimmt. Das ungluͤck iſt aber nicht fo arg, 
„als Sie denken; es iſt vielmehr ein Gluͤck. Ein 
v»liebenswuͤrdiger Fuͤrſt, der uns alles, was 
„das Leben angenehm machen kann, verſchafft, 
„ iſt nicht zu verſchmaͤhn; Hunderte ringen um⸗ 
„ ſonſt nach feinem Beifall. Ich unterbrach fie, 
„ um zu antworten, allein ſie ließ mich nicht aus⸗ 
„reden. Aber, fiel fie mir ins Wort, Sie find 
„ demohnerachtet nicht gezwungen, Sich zu erge⸗ 
„ben, Gewalt haben Sie gar nicht zu befuͤrch⸗ 
„ten; laſſen Sie mich nur ausreden. An dem 
Orte, wo Sie hin kommen, finden Sie Ihren 
Vater. — Meinen Vater! ſchrie ich. — Um 
Gottes willen, ſagte Pauline, er wird's hoͤ⸗ 
„ren! — Ja, Ihren Vater; aber wie finden 
„Sie ihn? — Horen Sie zu, Mamſell; ich ſage 
„kein Wort weiter, wenn Sie mich nicht ruhig 
u anhören. Ich gelobte es nochmals, und fie 
„ ſprach weiter: Ihr Vater iſt in Fatalitaͤten 
„gekommen, und ſitzt. — Ich war wieder be⸗ 
„reit zu ſchrein, fie machte aber Miene, von 
„mir wegzugehn; ich hielt fie bei dem Rock, und 
„ unterdruͤckte alle Regung meines Herzens. Er 
„ ſitzt eben nicht auf den Tod, fuhr fie fort, 
»aber die Unterſuchung und der Beweis feiner 
„ unſchuld konnte ſich doch in die Länge ziehn; 
„Ihnen wird's leicht ſeyn, ihn bald zu befrein, 
v da eben der Fuͤrſt, den Sie ſprechen ſollen, ge⸗ 


x 
| 


| 


„genwaͤrtig an dem Orte iſt, und viel für ihn 
„thun kann. Welche Freude wird es fuͤr Ihren 
„Vater ſeyn, wenn Sie fo auf einmal vor ihm 
v erſcheinen! Warum, verſetzte ich, hat man 
„mir dieſen Umſtand nicht gleich geſagt? Ich 
„ wuͤrde mich nicht widerſetzt, ſondern gewuͤnſcht 
„haben, fliegen zu konnen. Das glaub' ich, 
„erwiederte fie; aber der Kommerzienrath iſt po⸗ 
„ litiſch. Er weiß, ließ er Sie erſt zum Vater, 
„fo würde der Ihnen verbieten, ſeinetwegen kei⸗ 
„nen Schritt zu thun, weil ſich feine gerechte 
„Sache doch ausweiſen müßte, Alſo ſollen Sie 
„gar nichts von ihm wiſſen, bis Sie dem Fuͤr⸗ 
„fen vorgeſtellt find; alsdann wil man Ihnen 
„ dieſe Nachricht geben, und die Gefahr ſehr groß 
„ vorſtellen, damit Sie gegen den Herrn, der ſich 
„für ihn verwenden fol, deſto willfaͤhriger wer⸗ 
„den moͤgen. — Ich wollte wieder ſprechen, 
„fie fuhr aber geſchwind fort: Laſſen Sie's gut 
„ſeyn; ich werde den Kommerzienrath doch wohl 
„hintergehn, wenn wir nur an Ort und Stelle 
„find. Sie ſollen Ihren Vater zuerſt ſprechen, 
„verlaſſen Sie Sich auf mich. Sie wiſſen, wir 
„Frauenzimmer haben eher Mitſeiden mit einan 
„der, als die Manner. Mit dieſer falſchen Ver⸗ 
„ traulichkeit beruhigte Pauline mein unerfahrnes 
„Herz vollig über die Urſache unſrer Reiſe. Ich 
„Teste mich, da Hellmann anhalten ließ, gan 
| 
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„erheitert in den Wagen, ſtieg, da wir N acht⸗ 

quartier machten, ruhig und ſtill aus, ließ es 
I mir beim Eſſen recht wohl ſchmecken, und ſprach 
v ſogar mit Madam Paulinen; haͤtte auch mit 
| „ Hellmann geſprochen, fo leicht war es mir um's 


I thig, gegen ihn die Unwiſſende, felglich d 
„ Aufgebrachte zu machen; deshalb maͤßigte I 
„ auch meine Freundlichkeit gegen Paulinen. Hell⸗ 
„ mann ſchien meine veränderte Stimmung zu 
„merken; ich ſah ihn ſogar auf Paulinen laͤ⸗ 
ycheln; aber es kam mir einfaͤltigem Maͤdchen 
„ nicht in den Sinn, daß fie mich mit ihrer Er⸗ 
un zaͤhlung hintergangen haͤtte, und daß Pauline 
„alles mit Hellmann abgeredet haben konnte. 
„ Sie hatten mich vielmehr für den ganzen uͤbri⸗ 
I „sen Theil der Reife ſicher. 

„Da wir an den Ort der Beſtimmung an⸗ 
v langten, fliegen wir bei einem ziemlich anſehn⸗ 
v»lichen Gaſthofe ab. Es war gegen Mittag. 
v» Hellmann beſtellte unſte Mahlzeit, und ging 
v dann, wie er ſagte, auf einige Minuten weg. 
„Nun, ſagte ich, ſobald er uns verlaſſen hatte, zu 
„ Paulinen, bringen Sie mich geſchwind zu meinem 
„Vater. Sie hören, verſetzte fie, daß er den Augen⸗ 
u blick wiederkommt; es koͤnnte alſo Aufſehn machen. 
„Ich traue ihm nicht, wenn er uns begegnete; 
ner wäre im Stande, Huͤlfe zu rufen, und uns 


„Herz, wenn ich nicht gedacht hätte, es ſey no⸗ a 
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8 zuruck zu . denn hier iſt er dreiſt. Aber 
v eſſen Sie nur ruhig zu Mittage. Ich weiß, er 
„wird Ihnen Waͤſche und einen Anzug beſorgen, 


„auch einen Friſeur beſtellen; thun Sie, als 


„naͤhmen Sie alles mit Freuden an, und ſuchen 
„Sie Sich Putzſachen aus, wenn jemand mit 
i „dergleichen herkommt. Wenn Sie angezogen 


. "ns, wird er einen Wagen holen, und mich, 


„auf die er keinen Argwohn hat, bei Ihnen laſ⸗ | 
„fen; alsdann huſchen wir fort, fo bald er den 
„rücken gekehrt hat. Hellmann kam erſt nach 
„drei Viertelſtunden wieder, und gleich nach ihm 


„trat ein Friſeur in's Zimmer; ich wußte nichts 


„ beſſers zu thun, als mich nach dem Rath der 
»Madam Pauline zu benehmen, und ließ mich 


„aufſetzen. Nach einer kurzen Zeit erſchien ein 


„Ladenburſche mit einer Menge Cartons; in dem 
„einen hatte er ein niedliches, aber nicht allzu 


„koſtbares Kleid, und feine Waͤſche; in dem an⸗ 
„dern lagen Colifichets aller Art. Pauline 


„hielt mir das Kleid vor; es ſchien ganz nach 
„meiner Laͤnge gemacht zu ſeyn. Sie machte, 


„indem fie mich unvermerkt zupfte, eine verwun⸗ 


„dernde Anmerkung daruͤber, und las ſodann, 


„ weil ich Umſtaͤnde machte, den uͤbrigen Putz für 


„mich aus. So bald wir geſpeiſt hatten, half 


„fie mich anziehn; das Kleid war mir nur ein 


„wenig zu weit. Sie haben wohl, ſagte Pau- 
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N line, indem ſie mir wieder ein Zeichen gab, das 
„Maß zu den Anzuge hergeſchickt, Herr Kom⸗ 
„»merzienrath! aber wo h haben Sie's denn bekom⸗ 
emen? Denn daß die Mamſell es Ihnen gegeben 
„hätte, ſagen Sie ja nicht. — Ich fage nichts, 
„antwortete Hellmann lachend, 0 laſſe jeden 
Inrathen, wie das zugeht. 

»Ich ließ mich geduldig anziehn, und war 
„ſtumm wie ein Fiſch. Das Herz ſchlug mir 
aͤngſtlicher als je auf der ganzen Reiſe; ob es 
„Erwartung oe verſprochnen Freude, oder Ahn⸗ 
dung eines Ungluͤcks ankuͤndigte, konnte ich 
„nicht en Hellmann war fo grauſam, 
„mir, da ich angezogen war, Schmeicheleien zu 
» ſagen. Wundert Sie's nun, Madam, begann 
ver, ſich mit verſtellter Beſcheidenheit an Pauli⸗ 
jvnen wendend, daß mich dieſes ſchoͤne Kind zum 
„Narren machte, als ich ſie zum erſtenmal ſah? 
„Aber ich trete gern zuruͤck, und geſtehe, daß ſie 
Infür, Leute, wie ich und Monſieur Wagner find, 
»zu gut iſt. Ich wollte antworten, Pauline 
v»aber winkte mir. — Ich daͤcht's auch, Herr 
»Kommerzienrath, antwortete ſie, ſolche Waare 
„gehort nur für Fuͤrſten. Drei volle Stunden 
»wartete ich umſonſt, daß Hellmann gehn ſollte; 
„hingegen kam am Ende derſelben ein Wagen an 
»die Thuͤre gefahren. Er öffnete das Fenſter, 
vund da er ſah, daß es der erwartete war, wandte 


„er fih mit der zuverlaͤfſigſten Miene von der 
„Welt an mich: Nun Mamſell, 1 er, IJ 
„ren Arm! Wohin? rief ich weinend. — An 
„einen Ort, wo man Sie erwartet. | 
ich. Sie bringen mich nicht von der 
5 Stelle. N | 
„Hellmann. Sie haͤtten Unrecht, Sich 
110 Br Ben. Kommen Sie nur; Hellmann 
„ meint's beſſer mit Ihnen, als Sie's um 510 
Er nt haben. | 
„Ich. Bringen Sie mich zu meinem Vater J 
v dahin will ich Ihnen folgen. | 
„Hellm ann (Paulinen mit verſtelltem Zorne 
„anſehend.) Sie haben geplaudert, Madam. 
„Pauline (in einem affektirt heftigen Tone.) 
„Ich laͤugn' es auch nicht; warum ſoll ich dem 
„armen Kinde das verhehlen? Sie bb grauſam | 
„gegen die Mamſell! | 
„Hellmann. Und Sie ein Weib, die 
„nichts verſchweigen kann, und ſich ſehr weiß 
v duͤnkt. | 
„Pauline. Ei was! Bringen Sie Man 

„ ſell Weißenberg erſt zu Ihrem Vater. Wenn ſie 
„Liebe zu ihm hat, ſo wird fie hernach gern thun, 
„was Sie wollen. | 
„Ich (in dem Vorſatz, bei ihm im Gefänguiß 

„ zu bleiben.) Ach, Herr! Kommerzienrath, was 
a wollte ich nicht thun, meinem Vater zu Pr | 
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„Hellmann. Ich darf aber nicht. (Einige 
„mal wie in Gedanken auf und abgehend, und dann 
Avſchnell.) Nun, ich will's wagen, kommen Sie; 
v aber Sie muͤſſen mir verſprechen, Sich nicht 
„lange bei ihm aufzuhalten. 8 
| „Ich verfprach alles, und gab. ihm den 
„Arm. Er that noch boſe auf Paulinen, und 
fragte fie im , fpieigen Tone, ob es 
„ihr belieben wuͤrde, bis zu feiner Nuͤckkunft 
„ hier zu bleiben, und auf die Sachen Acht zu 
„haben? Ein ſchallendes Gelaͤchter war ihre Ant⸗ 
„wort; wir horten es noch die Treppe hinunter: 
„und dieß waren auch die letzten Tone, die ich 
| „son diefer Kreatur vernahm, denn ich habe fie 
y nachdem nie wieder geſehn. Ich ließ mich von 
„ Hellmann ganz willig in den Wagen heben, 
welcher dann Strap ab Straf! auf rollte. 
| „Er unterhielt mich von dem Dienſte, den ich 
vy meinem Vater thun wuͤrde, deſſen Zuſtand er 
v ihm ſelbſt, mir zu ſchildern, uͤberlaſſen wollte. 
„Nur bat er mich, ihm nicht zuzumuthen, lange 
pinit mir dort zu verweilen. Dieß alles, und 
„was er ſonſt ſprach, hoͤrte ich wegen des Laͤrms, 
„den unſer und andre Wagen machten, nur un» 
v vollkommen. Der Wagen hielt endlich vor ei⸗ 
„nem großen Haufe ſtill; Hellmann flieg aus 


„und reichte mir den Arm. Ich ſtand an, ihm 
„ denſelben zu geben. — Dieß iſt wohl kein 


„auch die Gefaͤngniſſe anſehnliche Gebäude; kom 


„nes, aber ſchoͤn moͤblirtes Zimmer. — Gedul⸗ 
„den Sie Sich hier einige Augenblicke ; ſagte 
„Hellmann und verließ mich. Da er die Thuͤre 
„zugemacht hatte, horte ich, daß er den Schluͤſ⸗ 
„ſel von außen umſchloß. Grauſen und ſtaͤrkeres 
„Zittern überfiel mich hier; ich rennte an drei 


„alle zu. Ich lief an's Fenſter und wußte, da ich 
„hinkam, nicht was ich wollte. Sprechen Sie 
„erſt mit feinem Richter! wiederholte ich nun, 
„und nahm mir vor, noch eine Weile ruhig ab⸗ 


40 1 
„Gefaͤngniß, ſagte ich. Hier, verſetzte er, ſint 
„men Sie nur — und ſo hob er mich halb ge 


1 zwungen aus de em Wagen. Wir gingen ein 
„ ſchoͤne und lic chte Treppe hinauf; immer meh 


„fing ich an zu zweifeln. Hier ſollte mein Va 
„ker ſitzen? ſagte ich, indem wir den Flur er 
„reihe hatten. Ja, antwortete Hellmann, web 


„ter hinten; aber ſprechen Sie erſt mit ſeinem 
„Richter. Bei dieſen Worten nahten wir uns 
„einer Thuͤre, die von einem bereit ſtehenden 


„Bedienten geoͤffnet wurde. Wir gingen durch 
„zwei Zimmer; ich zitterte, meine Süße wankten, 
„aber ich war betaͤubt, und folgte, ohne zu wiſ⸗ 
„ ſen, was ich that. Wir traten nun in ein klei⸗ 


„Thuͤren und ſuchte e zu öffnen, Sie waren 


„ zuwarten, ob er kommen wuͤrde. Endlich hoͤrte 
„ich von einer Seite gehn; die Thuͤre von derſel⸗ 
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ben wurde inwendig aufgeriegelt, geoͤffnet, und — 
herein trat eine gut angezogne, nicht mehr ganz 
junge Dame. Sie ſtehn ſo, war ihre Anrede, 
wollen Sie Sich nicht ſetzen? Ich eilte ihr ſtatt 
„der Antwort entgegen und verbeugte mich tief, 
„indem ich ihr den Rock kuͤſſen wollte. Sie um⸗ 
armte mich, und führte mich zum Sofa, auf den. 
„fie mich zu ſetzen noͤthigte, und ſich neben mich 
pflanzte. Es fing mir an leicht um's Herz zu 
werden, ich konnte ſprechen. Hab' ich hier, 
ſagte ich, die Gemahlin des en von mei⸗ 
nem guten Vater vor mir? 

„Die Dame. — (Sie heiße Madam 
»Saintan.) Ihres Vaters Richter? Haber 
Sie einen . hier, und iſt er in den Haͤnden 
der Gerichte 

„Ich te Madam lächelte, Beide 
ſchwiegen wir eine volle Minute, in welcher ich 
die Thraͤnen, die ſich nun ein fanden, nicht zu⸗ 
‚rück Halten konnte. Sie ergriff meine Hand. 
„Ich ſehe, ſagte ſie ganz liebreich, daß man Ih⸗ 
„hen ein leeres Geſchichtchen erzaͤhlt hat. — Hier 
viſt von keinem Vater, von keinem Richter die 

„Rede. — Ein recht gluͤckliches Leben voll 
„Freude bietet ſich Ihnen an. | 
„Ich (cchnell auff ehend. 88 Madam! — 
»ſeyn Sie ſo guͤtig, mir aufrichtig zu geſtehn, 
odaß der Boͤſewicht, der mich hierher brachte, 
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„mich betrog. (Madam Saintan laͤchelte.) — 
»Erzeigen Sie mir die Wohlthat, mich fortzu⸗ 
>) laſſen. g | 
„Mad. Saintan (mich wieder auf den 
„Sofa ziehend.) Da ward’ ich Ihnen eine ſchlechte 
„Wohlthat erzeigen; ſie wuͤrden artig erponirt 
„ſeyn. Ich kann nicht ſagen, daß der Mann, 
„der Sie hierher brachte, Sie betrogen hat, 
„Kind; wenigſtens werden Sie es bald für einen 
„angenehmen Betrug halten. 7 | 
Ich. Aber ich bin doch wider meinen Wil 
„len hierher gebracht, Madam, und weiß Müh | 
was man mit mir vor hat. | 
„Mad. Sainten Alles Gute, Kind! 
„Sie find nicht in ſchlechten Haͤnden. Gefaͤllt 
es en nicht bei mir? ) 
| „»Ich. Es würde mir außerordentlich gefal⸗ 
„len; aber ich gehöre ja nicht hierher. | 
»Mad. Saintan. Sie gehören fo lange 
„hierher, bis Sie irgend wo ein eignes, ſchoͤnes 
„Ekabliſſement haben werden. | 
„Ich. Darauf will und kann ich nicht 
„rechnen. | 
„Mad. Sainten (klachend.) Sie wollten 
„nicht? Das waͤre ja beſonders. Wer wird ein 
„gutes Schickſal ausſchlagen? | 
„Hier brachte ein Bedienter Theezeug, das | 

v ich fo koſtbar noch nicht geſehn hatte. Die 


” Saintan ließ ein Tiſchchen vor ſich ſetzen, und be⸗ 


N 
„reitete den herrlichſten Thee; der Bediente brachte 
„nun noch einen Teller mit, Gebacknem. — Ma⸗ 
„dam Saintan begann, ihm in Franzsſt iſcher 
„Sprache einen Auftrag zu geben, hielt 97 75 
v gleich wieder ein, und fragte, ob ich Franzo⸗ 
y ſiſch ſpraͤche? Dieſe Frage kam mir ſo abſtcht⸗ 
lich vor, daß ich mich im Augenblick entſchloß, 
y es zu laͤugnen, um Madam Saintan ficher und 
»in dieſer Sprache beredt zu machen, weil ich 
„dadurch dieß und jenes zu erfahren hoffte. Sie 
»ſagte mir, daß ich fie, da ich noch jung waͤre, 
v bald lernen würde, und rieth mir dazu, da es 
„eine angenehme und nothwendige Sprache fen. — 
„Darauf wandte fie ſich wieder an den Bedien⸗ 
»ten, und gab ihm in berfelben den Auftrag: 
Inzu dem Kammerdiener des Fuͤrſten, den er 
»wuͤßte, zu gehn, und nochmals zu fragen, 
v wenn er kommen wuͤrde. So bald der Bediente 
hinaus war, ergriff fie den vorigen Stoff wies 
Inder. Der Fuͤrſt, ſagte fie, indem fie den Thee 
„bereitete, der Sie von ohngefaͤhr geſehn und 
vdem Sie gefallen haben, iſt liebenswuͤrdig und 
„generös. Ich rathe Ihnen, das Glück, was 
»ſich Ihnen anbietet, mit Klugheit zu genießen; 
N „ bei meiner Erfahrung kann ich Ihnen rathen, 
y wenn Sie mir glauben wollen. Manche andre 
„ wuͤrde ſich an Ihre Stelle wuͤnſchen. Sie 


1 
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»koͤnnen Prinzeſſinnen aus! lachen wenn Sie es 
„recht anzufangen wiſſen. 
»Ich. Madam! Meine Erziehung iſt ſehr 
„einfach geweſen. Ich bin ein Landmaͤdchen, und 
„habe gar nicht gelernt, Werth in ein ee | 
e 38 ſetzen. 5 
Mad. Saintan. So nen Sie s 

> ic line, So lange man von alle dem, was 
„ ſich in der großen Welt genießen laͤßt, nichts 
„weiß, hat man freilich kein Verlangen darnach; 
„aber wenn man es erſt kennen lernt, dann ata⸗ 
„chirt es außerordentlich. Sie werden in kur⸗ 
„zem geſtehn müfſen, daß 1 Recht habe, | 
„Ihnen geſteh' ich jetzt, daß fie Recht hatte; 
„und daß Anke arme Julie leicht von der Herr⸗ 
5 lichkeit der großen Welt ware hingeriſſen wor⸗ 
„den, wenn nicht die mächtige Liebe ſtaͤrker ges 
„wirkt hatte. — | | 
„Der Fürſt, der Sie liebt, fuhr Madam Sain⸗ 
„tat fort, iſt eben hier und darum find Sie herge⸗ 
„bracht worden. Sie werden ihn noch dieſen Abend 
„ ſehn, und ich will verloren haben, wenn er Sie 
„nicht ſo einnimmt, daß Sie ihn mit zehnmal we⸗ 
„niger Glanz, als er anbietet, lieben wurden. 
„Alles, was dieſe Frau ſprach, war von 
„ſo einnehmendem und zugleich 0 Fe | 
„und einem ſo gefaͤlligen Tone begleitet, daß ſich 
„der Widerwille, welchen ich g Bi Lage | 


| RE 
„hatte, merklich legte. Um uns her war alles 
00 reitzend, ſo geſchmackvoll, nichts ſtoͤrte uns; 
nfte bot mir das vor uns Stehende mit fo unge⸗ 
„zwungener höflicher Art an, daß ich es für un⸗ 
„artig hätte halten muͤſſen, es auszuſchlagen; 
„ich nahm mehrere Taſſen Thee, und gewann Zu⸗ 
„trauen zu Madam Saintan. Was Madam mir 
„da ſagen, antwortete ich auf ihre Beſchreibung 
„von dem Werth des Prinzen, wuͤrde ohne Zwei⸗ 
„fel Eindruck auf mich machen, wenn ich noch 
„ein Herz zu verſchenken haͤtte; aber es gehort 
„auf ewig einem jungen Menſchen, den ich, ohne 
„daß er Fuͤrſt iſt und Glanz anbieten kann, ge 
„gen das alles nicht vertauſche. 

„Mad. Saintan (lachend.) Wiſſen Sie 


„Sie die Sache fo, als wenn Sie dem Fuͤrſten 
„feine Stelle indeſſen borgten; er wird fie ihm 
„nach einigen Jahren mit einem guten Lehngeld 
u zurüͤck geben. 
„Ich (erſtaunt.) Sie ſcherzen Madam! 
Mad. Saintan. In der Zukunft wer⸗ 
den Sie finden, daß ich nicht ſcherze; man 
kann nicht gluͤcklich genug ſeyn, und un alles 
mitnehmen. 
„Ich dachte uͤber dieſe Erklärung wenig oder 
vnichts und fiel in einen Zuſtand, wo man we⸗ 
»der da noch verwirft, weder Freude noch 
3 


„was? Wenn er noch fehr jung iſt, ſo nehmen 
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„Schmerz empfindet, und nicht einmal nachdenkt, 


v welches von allem man ſoll. Madam Saintan 
„ ſprach noch eine ganze Weile fort, ohne daß 


„ich darauf hoͤrte. Sie klingelte, man kam, 
„um das Theezeug wegzunehmen, und ſie ſchlug 
„mir vor, mich ein wenig umzuſehn, welches ich 
„einging. Nachdem ſie mich in etliche geſchmack⸗ 
„volle Zimmer gefuͤhrt hatte, kamen wir in eins, 
„wo uns zwei liebenswuͤrdige kleine Geſchoͤpfe ent⸗ 
„gegen huͤpften, die fie mir als ihre Kinder vor⸗ 
„ſtellte. Sie thaten augenblicklich bekannt mit mir, 
„reichten mir ihre kleinen Haͤnde, zogen mich an 
„einen Tiſch, wo fie mir eben erhaltnes Spiel⸗ 
„ zeug ſehn ließen, und mich einluden, mit zu ſpie⸗ 
„len. — Wie liebenswuͤrdig doch die Unſchuld 
„überall iſt, Lottchen, wie fo mittheilend, ſo 
„entfernt von Zwang und Neid! Gewiß, die Na⸗ 
„ tur iſt allenthalben gut, Schade daß Erziehung 
„und Beiſpiel ſie durch Zwang und Leidenſchaften 
„entſtellt! Das liebevolle trauliche Betragen 
„dieſer Kinder und die fortdauernde Freundlich⸗ 
vkeif der Mutter, die hier auch ſo aͤcht, ſo ganz 
„nakuͤrlich war, vollendete in mir den Wohlge⸗ 
„fallen an meinem neuen Aufenthalte; ich fing an, 1 
„den Zorn auf Hellmann fahren zu laſſen. Die 
„Kinder ſchoben uns Stuͤhle hin, und zwangen 
„mich und ihre Mutter fo ſanft, uns hinzuſetzen, 
„daß wir es unverweigert thaten, und eine ganze 


„Weile mit ihnen fpielten. Hier war alles fo 
einher eimiſch, ſo ungefünftelt, daß mir recht wohl 
„zu Sinne ward. Es lagen Kranze von gemach⸗ 

„ten Blumen umher; das kleine Maͤdchen holte 
einn davon, und indem ſie ſagte: Wart' ich 
„will dich putzen, kletterte ſie auf einen Stuhl, 
„den ſie dicht an mich hinſchob, und ſetzte mir ihn 
„auf — Mir ward ſo wohl und ſo weh — 
„Sehn Sie wohl, ſagte Madam Saintan, das 
„bedeutet was Gutes — Ich ſah fie an und fühlte, 
„indem ich's that, eine Thraͤne meine Wange 
„herab rollen. Welche Auslegung Madam Sain⸗ 
„tan der Sache gab, weiß ich nicht zu beſtimmen; 
„fie reichte mir die Hand: Es werden ſich Blumen 
„genug finden, ſagte ſte. Ich antwortete nicht, 
„aber mein Herz ward weicher; mir fielen unfre 
„kleinen Feſte und Blumenkraͤnze in Hollmersreuth 
„»ein; ich fand Aehnlichkeit; noch einmal, mein 
„Herz ward ſehr weich. Nur ein Punkt ſtand 
»zwiſchen dem Wohlgefallen meiner neuen Lage 
„und der Sehnſucht nach der vorigen. Waͤre die⸗ 
v»ſer nach der Vorſtellung, die nun in mir entſtan⸗ 
»den war, entſchieden worden, dann war Julie 
vfuͤr ihren Ludwig, für alle ihre Freunde und ge⸗ 
wiß für ſich ſelbſt verloren; dann überließ fie 
v»ſich dem Gewirre und unſichern Freuden einer 
»ganz andern Sphäre, als die war, in der fie 
gelebt hatte, erwachte vermuthlich einige Zeit 


»in dem Haufe der Madam Saintan alles fo wohl. 
y gefiel, da die kleine Scene in der Kinderſtube 


— 


148 ne mern nun sn. 


„darauf aus einem Traume von Wonne, wie ihnn 
»der Ungluͤckliche träumt, und war, wie er, nach 
„dem Erwachen um ſo elender. Da mir nehmlich 


„das Andenken an die unſchuldigen Freuden in 
„Hollmersreuth noch mehr erweckte, ſchloß ſich 
„unvermerkt die Idee an den Fuͤrſten an, von 
„dem man mir ſagte, und auf deſſen Geſtalt, da 
„ich ihn in Leipzig nur fluͤchtig geſehn hatte, ich 
vmich nicht beſann; ich lieh ihm Ludwigs Alten 
„und Geſtalt, und wuͤnſchte, daß er mir unten 
„dieſem Bilde erſcheinen möchte. Nicht, daß ich 
„Ludwigen untreu war; aber ich machte mir ohne 
„langes Nachſinnen ſchon einen Plan, wie ich die 
„Herrlichkeit des Fuͤrſten in ſeiner und Ludwigs 
„Geſellſchaft genießen, und unter beiden meine 
„Liebe theilen, wie Ludwig allen den ſuͤßen Feſten 
1 it beiwohnen ſollte, wofuͤr er gegen meine 
„Freundſchaft, die ich dem Fuͤrſten widmen wollte, 
„wohl nichts einwenden würde. Dieß alles daͤm⸗ 
„merte, wie ein aufſteigender, angenehmer 
„Wunſch in mir; ich fühlte, daß Ludwig mir 
„noch unendlich theuer war; aber ich lernte doch 
„ ſchon fein Bild in einem andern denken, und die 
»bevorſtehende Zuſammenkunft mit dieſem andern 
vhatte nichts Widriges mehr fuͤr mich. 0 
„Waͤhrend dieſer Phantaſie kam ein Mädchen, | 
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„und ſagte der Saintan etwas in's Ohr. Sie 
v»ſtand ſchnell auf, nahm mich bei der Hand, und 
»fuͤhrte mich mit den Worten: Er iſt da, zur 
„Thuͤr hinaus. Ich widerſetzte mich nicht; aber 
„mein Herz pochte ſo ungeſtuͤm, daß ich glaubte, 
„die Saintan muͤßte es hoͤren, und Ludwigs 
„Bild ſchwebte vor mir her. Wir traten in das 
„Zimmer, wo wir den Thee getrunken hatten, 
„und da ſtand — ein ſchoͤner Mann ganz ge⸗ 
vy wiß; aber kein ſchmaͤchtiger Juͤngling, mit rei⸗ 
chem blonden Haar, mit unſchuldig laͤchelnden 
velauen Augen, die Farben der Lilien und Roſen 
vim Geſicht — Nein Lottchen, der ſtand nicht 
| da; hingegen bebte mir das Herz beim Anblick 
vdes großen ſtarken Mannes, der mich, wie 
„mich duͤnkte, fo wild und bedeutend anblickte. 
„Madam Saintan ſtellte mich ihm vor, er war 
„herablaffend und guͤtig, ſprach einige Worte mit 
„mir, und fragte dann die Saintan, ob ſie ihm 
udieſen Abend zu effen geben wollte, denn er hätte 
„ſich uͤberall los gemacht. Sie ging ſogleich hin⸗ 
„aus, um alles zu beſorgen, und wir blieben 
vnun zwei Stunden allein. Was mir der Fürft 
„in dieſer langen, langen Zeit alles geſagt, was 
B ich geantwortet? Ich hoffe, Sie wollen es nicht 
v wiſſen, auch verſichre ich, daß Ihnen Zeit und 
d bei der Wiederholung ſo lang werden 
vuͤrde, als ſie damals mir ward, nur daß Sie 


sticht die naͤmliche Angſt dabei empfinden wuͤr⸗ 
„den. Als endlich Madam Saintan wieder kam 
„und ſagte: Vous etes fervi Monſeigneur, war 
„ich herzlich froh, er aber ſchien unzufrieden. 
„Er ſtand auf, und bot der Saintan und mir, je⸗ 


„der einen Arm; ich wollte ihn nicht annehmen, 


„allein er ſagte mit dem Ton eines kleinen Miß⸗ 
„vergnuͤgens: Darf ich bitten! — Es geht ja 
„nur zum Eſſen. Das Lachen, welches dieſe Worte 
„begleitete, wobei er die Saintan anſah, war 
„fo aufziehend, daß ich theils erſchreckt, ihn ber 
„leidigt zu haben, theils beſchaͤmt war. Ich gab 
„ihm den Arm, und zitterte an ſeiner Seite in das 
y naͤchſte Zimmer, wo wir uns drei zu Tiſche ſetz⸗ 
„ten. Der Fuͤrſt war nicht aufgeraͤumt; er zer⸗ 
»ſchnitt das Tafelbrodchen, welches neben feinem 
„Teller lag, in kleine Stuͤckchen, und aß es, wie 
„mich duͤnkte, eben ſo zerſtreut, als er es zerſtuͤckt 
„hatte; ſo ſchob er auch nach und nach etliche 
„Schuͤſſeln naͤher, nahm etwas, koſtete, und gab 
„jedesmal den Teller ſehr ernſthaft an einen ſei⸗ 
„ner eignen Leute, der hinter ihm ſtand; eben ſo 
»zerſtreut trank er von verſchiedenen Weinen. Ich 
„aß faſt nichts, denn ich war ſatt von Herzens⸗ 
»angſt; die Saintan hatte allein Appetit, doch 
„merkte fie ſehr wohl, daß der Fürft e 
„war, und ſah mich daruͤber etlichemal ernſthaft 
van. Der Fuͤrſt winkte, da er nichts me 
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„brauchte, 5 Bedienen, ſich zu entfernen, 


„und nun begann ein Geſpraͤch mit der Saintan. 


| „Sie redete ihn zuerſt an, und ſagte ihm auf Fran⸗ 
nf, daß ſie ſich immer dieſer Sprache be⸗ 


„dienen koͤnnten „ weil ich fie nicht verſtaͤnde. 
„Hierauf ergab ſich folgender Dialog: 

„Mad. Saint an. Votre Alteſſe ne paroit 
„pas ſatisfaite. 

D. Surf (den Kopf nachläff ig wendend.) 
„le ne me tuerai pas, mais la petite bougreſſe n'a 
„ Pas la difpofition, que ce coquin vous a voulu per- 


x 


' „fuader. Jecrains que Pargent et le titre, que cette 


„bete d’homme a recu, ne foient perdus auſſi bien 


„que le temps. Ä | 
„Mad. Sa i ntan. Vous voulez, Mon- 


‚nfeigneur, qu'une provineiale ne faſſe pas des facons, 


vquand on lui a dit quatre mille fois que c’eft un 


v» peché mortel de fe faire aimer. Allons, Mon- 


‚„feigneur, laiffez moi faire, elle changera de langage 


„avant qu'il ſoit peu. 
„D. Fun ke bien donc, ie lui en- 


v»tendre raiſon, je vous donne huit jours. 


„Mad. Saintan. Ceſt peu de temps, 


nous verrons, 


„Der Prinz ae f ch einigermaßen, fing 


| 1 an Fruͤchte zu eſſen, und ſuchte welche fuͤr mich 
aus, die er mir aͤußerſt freundlich anbot. Ich 


„wollte danken; aber die Saintan, gegen die 


* 


„„ ; a 
»nun mein Vertrauen ziemlich wieder weg war, 
„ſagte mit einem ernſten Ton: Ha Mamſell, 
„wenn Ihnen Fuͤrſten was anbieten, iſt's eine 
„Gnade, die Sie nicht ausſchlagen durfen. Ich 
„ erſchrak, als hatt ich ein Verbrechen begangen, 
„nahm die Fruͤchte, und zwang mich, um feinen 
„zweiten Fehler zu begehn, ſie zu eſſen. Der 
„Fuͤrſt ſtand kurz darnach auf, wuͤnſchte mir 
„fehr gnaͤdig gute Nacht, und die Saintan be⸗ 
ugleitete ihn. Nach einer Viertelſtunde kam fie 
„wieder, und führte mich in mein Schlafzimmer, 
„wo ich Nachtzeug und alle andre Bequemlichkei⸗ 
„ten fand. Nachdem ſie mir alles fuͤr mich Be⸗ 
»ſtimmte übergeben hatte, hob ſie an, mir we⸗ 
„gen meines Betragens gegen den Fuͤrſten einen 
„Ausputzer in aller Form zu geben. Sie werden 
„Ihr Gluck esche ſagte ſie, denn der 
„Herr wird einer ſolchen Aufführung bald uͤber⸗ 
„drüſſig werden. O, verſetzte ich, Madam, 
„machen Sie doch, daß er es morgen iſt, denn 
nich, werde meine Auffuͤhrung gegen ihn nie aͤn⸗ 
„dern. Der Furſt, fuhr ich fort, ohne fie zum 
a „Wort kommen zu laſſen, hat mir Antraͤge ge 
„macht, die ich nicht eingehn kann, weil ich fonft 
„an einem andern treulos handeln würde; fo oft 
„er ſie wieder erneuert, wird er das nehmliche 
„hören, folglich nie mit mir zufrieden ſeyn. 
„Mad. Saintan. Ein Buͤrgermaͤdchen, 
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dem ein Fuͤrſt Anträge macht, iſt nicht recht 
„klug, wenn ſie die Rolle einer Sproͤden an⸗ 
„nimmt, weil er fie auf alle Bedingung gluͤckli⸗ 
Aucher machen kann, als fie es fonft hoffen darf. 

2, Ich 0 mit Achieinueken: Kann nn N 


| Annen; wenn's e if, = 99 5 eine andre 

vmit Freuden nehmen, was Sie von S5 ch wei⸗ 

Infen — Gute Nacht. | 
VV Ich wuͤnſchte Madam Saintan eben fo viel) 

»und legte mich ruhig zu Bette. Nubig über 

„meinen nunmehr feſten Vorſatz, nichts von 
„ dem einzugehn, was mir der Fuͤrſt vorſchlagen 
„würde, noch ruhiger, weil ich durch das Ge⸗ 
vſpraͤch bei Tiſche erfahren hatte, meine Gefan⸗ 
„genſchaft werde nicht länger, als acht Tage 
»dauern, und dieſe wollte ich ſtandhaft uͤber⸗ 
v»ſtehn. Ich ſchlief recht gut. Madam Saintan 
„ fruͤhſtuͤckte den folgenden Morgen bei mir, ſie 
»„ſprach nichts, was Beziehung auf den vorigen 
E Abend hatte, unterhielt mich aber von lauter 
„Ergstzlichkeiten, und ſchlug mir vor, auf den 
„Abend mit ihr in das Schauſpiel zu gehn, wel⸗ 
‚sches ich annahm, weil es mir zu verſprechen 
y ſchien, ich werde den Fuͤrſten dieſen Abend nicht 


vſehen. Sie fragte mich, ob ich muſſkallſ 
wäre? — Ich bin es zu wenig, um mich die 
„Kunſt zu ruͤhmen n; alſo ſagte ich nein, aber i 
„wünſchte es zu ſeyn. Sogleich war ſie mit de 
„Verſprechen da, daß mir der Fuͤrſt, der do 
„wohl dieſen Winter in Berlin bleiben wuͤrd 
„gewiß einen Muſikmeiſter annaͤhme, wenn it 
„mich mit ihm vertruüͤge. Die Lektuͤr kam auf 
„Tapet; ich laͤugnete nicht, daß ich gern laͤſe 
„fie verſprach mir Bücher, und ging ſogleich hir 
„mir welche zu holen. Da fie eine Weile we 
„blieb, fing ich an, meinen Anzug zu beſorgen 
„Es erſchien ein Mädchen, die ſich mir zu helfe 
„anbof, und ſich nicht abweiſen ließ. Der Be 
„diente von Madam Saintan kam, als ich eben 
u beſchaͤftigt war, meinen Kopf zu ordnen; ic 
„mußte dieß ihm überlaffen, und that es auch ohn 
„Widerrede, weil ich verſprochen hatte, mit in'! 
„ Schauſpiel zu fahren. Meine Kleidung wal 
„zwar die vom vorigen Tage, aber mir ſchien 
„heut, weil ich meiner Befreiung in einiger Zeil 
„gewiß und alſo nicht mehr fo. aͤngſtlich war 
„alles viel a ich gefiel mir nicht 
„übel. | 

„Gegen Nittag 7 Madam Saintan mit 
„neuen ſeidenen Zeugen und verſchiedenen andern 
„Geſchenken — Sehn Sie, kleiner Eigenſinn, 
„fagte ſie, wie guͤtig und artig der Fuͤrſt iſt! AL) 


ee Be es 
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ys das ſchickt er Ihnen. Gott, erwiederte 
h, nie werd' ich es um ihn verdienen! Gewiß 
i er ym? es nicht. Gewöhnen Sie Sich, ſprach 
ie Saintan mit pathetiſchem Tone, die beleidi⸗ 
ende Art, mit großen Herrn umzugehn, ab; 
as Ihnen der Fuͤrſt giebt, muͤſſen Sie mit 
Bank annehmen; Sie wiſſen ja nicht, ob er 
bas von Ihnen dafür berlange‘ Taxiren Sie 
hen Fuͤrſten wie Leute Ihres Gleichen, die in 
ſo was einen großen Werth ſetzen? Derglei⸗ 
N en ſchenken fie alle Tage weg. Beinahe wär - 
nir der Einwurf entwiſcht, daß er ja geſtern 
ei Tiſche ſchon gefürchtet hatte, das Geld, 
welches er für mich ausgegeben, mochte verlo⸗ 
en ſeyn; ich beſannn mich aber noch zeitig ge⸗ 
zug, daß ich nicht Srangofifch verſtehn wollte, 
und antwortete nichts. Sie legte alles auf einen 
Liſch, unter andern ein, wie fie ſagte, fe or un⸗ 
\ erhaltendes Buch, und ging, um dem Fuͤrſten 
In meinem Namen danken zu laſſen. Ich fuhr 
hurtig uͤber das Buch her, welches die Philoſo⸗ 
phie der Grazien von Wieland war. Es ſchien 
mir etwas frei, aber artig — ich las fort; 
wirklich ſehr frei! dachte ich — und las fort, 
war zu Ende und ſehr aͤrgerlich, daß man mich 
zu Tiſche rief, als ich eben anfangen wollte, 
das Urtheil des Paris, welches in dem nehmli⸗ 
chen Bande war, zu leſen. Wir hatten Gaͤſte. 
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„Es waren lauter junge Frauenzimmer und ei 
vaͤußerſt galante Mannsperſonen. Gegen dit 
„ ſten machte ich vermuthlich eine fehr dumme 
„gur; fie waren fo luſtig, ſprachen oft ſo g 
 „beutig, daß ich unmoglich mitſprechen kom 
»die Mannsperſonen blieben ihnen, wie natuͤr 
v nichts ſchuldig. Vor einem oder zwei Ta 
„hätte ich geglaubt, in dieſer Geſellſchaft 
„Angſt und Beſchaͤmung vergehn zu muͤſſen; g 
„ ich hatte, ehe wir zu Tiſche gingen, 
„ Ph loſophie der Gkazien gelefen, und fand nic 
„mehr fo anſtoͤßig und abſchreckend, als vorh 
v»„mir fiel ſogar ein, daß man in der Prot 
„wohl zu bedenklich waͤre; doch fehlen mir! 
„Gegenſtuͤck, welches ſich in meinem Anden 
„ dieſer froͤhlichen Mahlzeit gegenüber ſtellte, 1 
vjene auch fröhlichen Feſte in Hollmersreuth zeit 
„ſchoͤner zu ſeyn; es kam mir vor, wie eine ho 
„Grazie gegen eine berauſchte Thrazierin be 
„Bacchanal. Die Schmeicheleien, welche mir v 
„oen Mannsperſonen gemacht wurden, und w 
„über die Frauenzimmer fich hoͤhniſch laͤchelnd « 
ragen, waren mir unausſtehlich. Nach d 
„Eſſen ſagte mir die Saintan, daß ich Una 
„haͤtte, mich mit meiner Schuͤchternheit aus 
„chen zu laſſen, da es doch nur auf mich a 
„Fame, dieſe alle an Artigkeit und Munterkeit 
„ übertreffen. Wir fuhren in's Schauſpiel, w 
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te mir gefiel. Es war beinahe neun Uhr, als wir 
Ir Haufe kamen. Wir ſetzten uns zu einem klei⸗ 
m Souper; ich war ordentlich heiter, und freute 
ich auf's Leſen, wenn ich in meinem Zimmer 
lein ſeyn wuͤrde. Eben wollten wir aufſtehn, 
Ils der Fuͤrſt kam. Die Saintan machte bald 
Unſtalt, uns allein zu laffen. Er war dieſen 
bend weit artiger wie geſtern, fin aber zu⸗ 
etzt an dringend zu werden; aber vermuthlich 
ſetrug ich mich dabei unartiger, als es unter 
Halanten Leuten bei ſolchen Gelegenheiten Sitte 
ift „denn der Fuͤrſt ging ohne Abſchied fort, und 
die Saintan ließ mich fuͤr dieſen Abend ſitzen. 
Ich eilte in mein Zimmer und las, legte das 
Buch weg, nahm es wieder und las, bis die 
Lichter, eins nach dem andern ausgingen. Die 
Bilder, die ſo gefaͤhrlich lebhaft geſchildert wa⸗ 
ren, flatterten wie ſchaͤdliche Daͤmonen um mich 
herum, ſummten wie giftige Fliegen um meine 
Einbildung her; ich wehrte und ſcheuchte, doch 
kamen ſie immer zuruͤck. Der Fuͤrſt zwar haͤtte 
durch dieſe verfuͤhrende Gemaͤhlde nichts bei mir 
„gewonnen, weil alle Vorſtellungen ſchoͤner Kna⸗ 
„ben mir Ludwigen zuruͤck brachten; aber waͤre 
„mein Herz nicht fuͤr dieſen eingenommen gewe⸗ 
„fen, fo wuͤrde ich die Anerbietungen des ande 

eech nicht ausgeſchlagen haben. Die Sain⸗ 
tan fruͤhſtuͤckte des andern Morgens nicht bei 
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„mir, und kam den ganzen Vormittag nicht g 
„mein Zimmer. Dorthe hingegen, das Me 
» chen, welches mir aufwartete, brachte mir 
„gen Mittag einen Schneider, der die neu 
„Kleider machen ſollte. Ich ſtand und überleg 
„einen Augenblick, was ich thun ſollte; ga 
„ entſchloſſen war ich nicht, die Geſchenke anzune 
„men, aber es fiel mir auch nicht eben leicht, 
„auszuſchlagen. Ich ließ es für heute dabei b 
„wenden, den Schneider auf ein andermal, da 
„ich beſtimmen wuͤrde, wieder her zu beſtellen 
„Dieſen ganzen Vormittag, es war ein Son 
„tag, war ich meinen Gedanken uͤberlaſſen; den 
„das Buch, womit ich mich den vorigen Tag un 
„den Abend unterhalten hatte, war wieder ab 
„gefordert worden. Ich brachte meine Zeit an 
„Fenſter zu, welches ich aber nicht offnete. Dal 
„Haus, in dem Madam Saintan wohnt, lieg 
„in einer der ſchoͤnſten und lebhafteſten Straßen 
vin dem ſchönen Berlin; die Equipagen, welche 
„ich hin und her fahren fah, denn es war Kut 
sbei dem Koͤnige, die Menge Livreen, die herrli⸗ 
„chen Gebäude, die umher lagen, ſogar . 
„Wachtparade, die ich vorbei marſchiren ſah, 
„wirkte einen Wohlgefallen an dieſer Stadt, wel⸗ 
scher durch die Ruͤckerinnerung an die geſtrige Ge 
»ſellſchaft bei Tiſche, an das Schauſpiel und die 
„huͤbſchen Anzuͤge, die ich da geſehn hatte, noch 
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ermehrt wurde. Es mißbehagte mir, daß ich, 
dieß hier, oder in einer andern großen Stadt, 
alles mit dem Küden anſehn mußte, wenn ich 
dem Fuͤrſten nicht Gehoͤr gaͤbe; ich wuͤnſchte 
ſehr, Ludwigen behalten und dieß alles auch 
genießen zu koͤnnen. Kein Wunder alſo, daß 
ch wegen Beſtellung der neuen Kleider wenig⸗ 
ſtens unentſchloſſen war; mir fielen dieſen Vor⸗ 
mittag die Worte der Madam Saintan, daß 
man nur zu bald Gefuͤhl fuͤr eine geraͤuſchvolle 
Lebensart bekaͤme, oft ein. Dorthe mußte ihr 
geſagt haben, daß ich den Schneider auf ein 
andermal wieder beſtellt haͤtte, und ſie hatte 
dieß ohne Zweifel fuͤr den Anfang meiner Be⸗ 
kehrung gehalten, denn als ich zum Eſſen ge⸗ 
holt wurde, fand ich fie ſehr vergnuͤgt; fie. 
machte mir, wie im Scherz, kleine Vorwuͤrfe. 
wegen meiner Ungefaͤlligkeit gegen den Fuͤrſten, 
und ſprach hernach von allgemeinen Dingen. 
Ihr Mann war dieſen Morgen von einer kleinen 
‚Reife zuruͤck gekommen. Sie hatte mir ihn, als 
ich in das Speiſezimmer trat, auf eine luſtige 
Art als einen alten Philoſophen vorgeſtellt, der 
„allen Geſchmack am Lachen verloren hätte, und 
„den wir nun ſo ertragen muͤßten, wie er waͤre. 
„Er ſagte laͤchelnd etwas daruͤber, was einen 
ee Vorwurf fuͤr ſeine Frau und etwas 
ſchmeichelhaftes Fur mich enthielt; ich erkannte 


„digen Franzoſen, wie fie mein Vater imme 


vals bei andern wirkenden Schwindeljahre de 


ich weiter oben ſprach, fand ich ihn von ihren 


„weil er mir geſiel, gleich darauf durch die Beob⸗ 


„fogleich den Weltmann. Dieſer Herr Sainta 
„hat ein Betragen, welches mich ſehr fuͤr ih 
veinnahm; denn ich fand einen alten liebenswuͤl 


„ſchilderte, wenn ſte die bei dieſer Nation meh 


„Jugend uͤberſtanden haͤtten. Seine Unterhal 
„tung bei Tiſche war aͤußerſt klug und ſogar mo 
„raliſch. Ich dachte etwas durch ſeine Ankunf 
„gewonnen zu haben, weil ich mir einbildete, el 
„wuͤrde mir gegen den Fürften, feine Frau un 
„mich ſelbſt beiſtehn; allein da nachher Madan 
„Saintan jene Vorwuͤrfe erneuerte, von denen 


„Partie. Er gab mir den Rath, mich dem, was 
„mir angeboten wuͤrde, nicht zu entziehn, weil 
„die Zeit des Genießens doch nur zu bald ver 
uſchwaͤnde, und es eine Thorheit ware zu ſkru⸗ 
„peln, wo es niemanden ſchaden konnte, wenn 
„man ſich fo behaglich als moglich ſetzte. — 
„Dieß Herr Saintan! dachte ich, und erſtaunte, 
„und ſchwankte — Mein Genius flog mit Lud⸗ 
„wigs Bild voruͤber; ich ſtand wieder feſt, war 
„boſe auf den Mann, entſchuldigte ihn aber, 


„achtung, die ich nun machen zu muͤſſen glaubte: 
„daß die Leute aus der großen Welt gewiſſe Dinge, 
„die wir Provinzialen Unſittlichkeit, oder gar 
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„Bünde nennen, ganz in ihre Lebens-Webens⸗ 
„Handelns⸗ und Erwerbs⸗Regeln aufgenommen 
haben. Herr Saintan ſprach ſo ernſthaft als 
„moͤglich uͤber dieſen Punkt, und kurz darauf 
„wieder von andern Dingen, ſo rechtſchaffen, fo 
„bieder und weiſe, daß man wuͤnſchen mußte, 
„alle Menſchen möchten fo denken — Ein Mann 
„wie der, iſt als Vertheidiger leichter Grundſaͤtze 
»in Anſehung der Galanterie ſehr gefährlich. 
„Madam Saintan ſchlug mir vor, auf den 
„Abend in ein Konzert zu gehn; ich war es ſehr 
„zufrieden. Die Zeit bis dahin brachte ich in Heren 
„Saintans Zimmer zu, und ſtoͤrte unter feinen 
Büchern. Es waren meiſt Franzeſiſche. O wie 
gern haͤtte ich den Roman: Abelard und 
„Heloiſe, geleſen, bloß weil ich aus einigen 
„Stellen ſah, daß. von einem ſehr zaͤrtlichen Paare 
„die Rede ſey; aber ich hatte einmal geſagt, daß 
„ ich nicht Franzoſiſch verſtaͤnde. Mit betruͤbtem 
„Herzen ſetzte ich alſo mein Buch wieder in ſein 
„Fach, konnte mich aber doch nicht enthalten, 
bein Wort davon mit Saintan zu ſprechen, mel 
cher mir ſagte, es ſey aͤußerſt verfuͤhrend. Ich 
„fuchte weiter — Ein Muſenalmanach, eine 
„Blumenleſe; beide Editionen hatten wir ſchon 
„in Hollmersreuth geleſen — Ich bat Herrn 
„Saintan mit Ungeſtuͤm, mir dieſe Büchlein zu 
„erlauben — Recht gern — Und ich flog da. 
| 2 
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„mit in mein Zimmer. Nun las ich alle Gedicht: | 
schen, die jedes von uns ſich beſonders gewahlt 
„hatte. Ludwig's Lieblinge, die immer etwas 
„von ſeiner Liebe enthielten, gaben mich ihm 
„ganz, mehr als jemals wieder; alles verſchwand, 
„glaͤnzendes Geraͤuſch, Reſidenzſtadt, ſchone 
„Hauſer, Kleider, Schauſpiel, lebhafte Unter⸗ 
„haltung und Wielands einladende Gedichte; 
sich war in Hollmersreuth, um mich her laͤnd⸗ 
vliche Einfalt, unſchuldige Scherze, liebe Freunde, 
„und Ludwig an meiner Seite. So war ich ges 
„fimmt, als Madam Saintan mich in's Konzert 
„abholte — Sie trat vor mich hin — Immer 
„einerlei Anzug und einerlei Aufſatz, ſagte ſie. 
„Sie werden wirklich machen muͤſſen, daß Ihre 
„neuen Kleider fertig werden, und morgen mit mir 
zin den Putzladen fahren — Dieſe Enveloppe 
„ ſchickt ſich gar nicht in's Konzert, wo wir viel 
„Geſellſchaft und Leute von Rang finden — 
„Warten Sie — (Au die Thuͤr.) Dorthe — 
„(Sie kommt.) Meine rothe atlaßne wattirte Enve⸗ 
„loppe! Dorthe kam geſchwind damit, und gab 
„mir ſie auf Befehl ihrer Frau um. Ich dachte 
„waͤhrend alle dem nichts, denn ich war in Holl. 
„mersreuth, ließ mich mit in's Konzert nehmen, 
„ſetzte mich neben Madam Saintan, horte die 
„herrliche Muſik, ſah die ſchoͤn geputzten Damen 
„und artigen Herren, ließ mich anſtarren, und 
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„ dachte bei alle dem nichts, als: Acht Tage find 
y„bald um. Auf einmal raunte mir jemand etwas 
„in's Ohr. Ich erkannte die Stimme und erſchrak, 
„denn es war der Fuͤrſt; ich ſah' mich nur halb 
yum, son hatte von dem, was er geſagt, nicht 
„ein Wort verſtanden — erfuhr auch weiter 
achte denn er war ſchon weg. Alles, was 
vin der Naͤhe ſaß, ſtarrte nun mich noch einmal ſo 
5 neugierig an. Madam Saintan fragte mich leiſe, 
„ob ich wiſſe, wer das war, der mit mir ſprach;, 
„und als ich es bejahte, ſagte fie: Er iſt zwar 
„Rur incognito hier, aber man kennt ihn doch, 
„und daß er mit keinem als Ihnen ſprach, macht 
„Ihnen viel Ehre. Mir war dieſe Ehre gleich⸗ 
„gültig, denn der Fuͤrſt hatte mich aus einem 
fügen Traume von Ludwig geſtort, und dieß 
3 verdroß mich, anſtatt daß mich feine Ueberra⸗ 
„ſchung freuen ſollte; und daß nach dieſer kleinen 
„Begebenheit ein beſtaͤndiges nach mir Hinſehn 
„und Fluͤſtern war, machte mich aͤußerſt verle⸗ 
„gen. Den Fuͤrſten ſah ich nicht mehr, und das 
„gab mir einigermaßen meine Ruhe wieder. 
„Beim zu Hauſe fahren ſprach Madam Saintan 
„son feiner Erſcheinung, und tabelte meine Gleich⸗ 
y guͤltigkeit bei der Ehre, die mir widerfahren 
„war. Ich kann mir nicht helfen, Madam, 
v antwortete ich, ſchelten Sie wie Sie wollen, 
„meinen Geliebten kann ich unmoglich kraͤnken. 
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„Die Saͤintan lachte laut auf. Iſt's ſonſt nichts, 
„ſagte ſie, o' mit der einfaͤltigen Landmaͤdchen⸗ 
„Treue! Dieſer Abend und die Nacht ging ruhig 
„hin; der Morgen darauf war es nicht. Schon 
„um 9 Uhr kam der Fuͤrſt im Frack, mit tief ges | 
„fegtem großen Hute. Ich war eben aufgeſtan⸗ 
»den; die Saintan ließ ihn ohne anzufragen ein, 
„Er war ſo aufrichtig, mir im größten Ernſt 
„feine Abfichten und die Vortheile, welche für 
„mich dabei waͤren, nochmals vorzutragen, und 
„meinte, ich muͤßte mich hieruͤber erklaͤren; man 
„halte nicht immer Zeit, erſt vor Liebe zu ſter⸗ 
oben, ehe man Erhsrung faͤnde. Dieſe Worte | 
„waren mir empfindlich und angenehm zugleich, 
„und das letzte am meiſten, denn ſie ließen mich 
„ſchließen, daß ſich der Fuͤrſt leicht wuͤrde abwei- 
„fen laſſen. Es wäre auch nicht, antwortete 
„ich ſcherzend, der Mühe werth, daß Ihro 
»Durchlaucht für ein ſo geringes Geſchoͤpf nur 
„krank wurden, geſchweige gar zu ſterben; wahr 
„haftig gnaͤdigſter Herr, ich verdiene nicht einen 
„Schritt, den ſie meinetwegen thaten, weil ich 
„gegen alles undankbar ſeyn muß. Die kleine 
„Figur nimmt's ordentlich im hohen Tone, ſagte 
„er, und verließ mich mit einem Laͤcheln, das 
mir etwas gezwungen vorkam. Die Saintan 
„war im Vorzimmer, der Fuͤrſt trat mit ihr an's 
„Feuſter. Da meine Thuͤr zuweilen nicht recht 
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e fo war ſie auch jetzt nicht zu. Ich be⸗ 
„nutzte dieſen Umſtand, machte ganz leiſe ein we⸗ 
„nig auf, und hörte deutlich, daß er von einer 
„Dame von Stande ſprach, die etwa ſeit acht 
„Tagen in Berlin wäre, in die er ſich heftig vers 
„liebt haͤtte; er muͤſſe dieſe Intrigue durchaus 
„ pouſſtren, hätte alfo keine Zeit zu verlieren; da⸗ 
„her rieth er der Saintan, mich vor der Hand 
„laufen zu laſſen, weil er jetzt nicht fo viel Ge⸗ 
„duld an Bezaͤhmung eines kleinen kalten Maͤd⸗ 
„chens wenden, auch, da er andre Ausgaben hatte, 
„keine weitere Koſten hergeben koͤnnte. Weiß ich 
„doch, fügte er hinzu, wo ſte iſt; vielleicht reut 
»es ihr nach einiger Zeit, die n gem 9 9 
»zu haben. 

„Wie ſehr freute ich mich nun, den Prinzen 
„los zu ſeyn! Ich emfand wirklich Dankbarkeit ge⸗ 
„gen ihn. Ein Blick auf die Stoffe und die Uhr, 
Hund eine Erinnerung an die Annehmlichkeiten der 
„großen Welt, wirkte einen leichten Anſtrich von 
„Reue; ein zweiter auf die Blumenleſe enthielt 
„den Namen Ludwig, und wiſchte dieſen Anftrich 
„wieder weg. Ich lief freudig im Zimmer auf 
„und ab, ſah mich ſchon im Geiſte wieder bei all 
„meinen Lieben und empfing von Ludwigen den 
„Dank für meine Treue. Doch auf einmal fiel 
„ mir ein nicht geringes Aber ein: Wohin, wenn 
die Saintan mich nun gehn beißt? Wo werd' 


„ich Geld zur Ruͤckreiſe hernehmen? Von den Ges 
uſchenken könnte ich freilich Gebrauch machen — 
»Und warum nicht? Der Fuͤrſt hat ſie mir einmal 
„gegeben, und verlangt nichts dafuͤr. Alſo gut, 
nich verkaufe fie, behalte nur das Kleid, welches 
„ich bisher trug, kaufe mir noch dazu einen war⸗ 
„men Reiſeanzug; von dem uͤbrigen Geld kann 
„ich die ordinaͤre Poſt bezahlen, mit der ich ge, 
„ rabe zu meiner Schweſter gehe, weil ich die wohl 
»am ſicherſten treffe; von da zieh' ich Nachricht 
„non meinen andern Freunden ein. Dieſes Vor⸗ 
„nehmen beruhigte mich. Freilich fiel mir auch 
y jetzt ein, was ich vorher täglich gedacht hatte, 
„daß Ludwig mir nachgereiſt ſeyn wuͤrde; ich 
„hoffte aber, daß, wenn er mich da, wo er 
„etwa vermuthete, nicht fände, er nach Holl⸗ 
„mersreuth oder Leipzig zuruͤck gekehrt ſeyn wuͤrde. 
„Wie aber kam ich auf den Gedanken, daß er ſich, 
„wie ich jest zur Verbitterung aller meiner Freude 
„here, noch nicht würde wieder gefunden haben? 
„Man ließ mir zu meinen Betrachtungen beinahe 
»zwei Stunden Zeit, waͤhrend welcher Dorthe 
„zwar mit dem Fruͤhſtuͤck kam, aber ganz kalt 
„wieder weg ging. Endlich erſchien M dadam 
„Saintan. Sie machte wenig Umſtaͤnde; nach ei⸗ 
„nem nachlaͤſſigen Gruß kuͤndigte fie mir ohne 
»weiteres an, ich koͤnnte ihr Haus verlaſſen, 
„ wenn ich wollte, denn da ich dem Fuͤrſten cht | 
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N „artig genug wäre, fo wollte er fich nicht weiter 
„mit mir abgeben, Ich bedankte mich recht herz⸗ 
vic für meine Entlaſſung und für die Höflich⸗ 
„keit, die ſie mir erwieſen hatte — Es iſt alles 
„recht gern geſcheh'n, verſetzte fie, und ich würde 
| „mir ein Vergnügen daraus machen, Sie laͤnger 
„bei mir zu fehn, wenn ich das Zimmer nicht 
„noch heute brauchte. Hierauf drehte fie ſich um, 
5 nahm alle Geſchenke des Fuͤrſten zuſammen, und 
uytrug fie, ohne mir ein Wort weiter zu ſagen, 
„weg. Nun war ich wirklich verlegen, ich ſtand 
„lange gedankenlos auf Einer Stelle. Dorthe 
„kam jetzt, um das Zimmer aufzuraͤumen. Da. 
„ſie mich ſo traurig ſah, urtheilte ſie vermuth⸗ 
„lich ganz anders von der Sache, als fie ſich 
„verhielt. Ohne Zweifel hatte fie mich bisher in 
„dem beſten Vernehmen mit dem Fuͤrſten geglaubt, 
„und hielt mich nun für verſtoßen; fie mußte nun 
v»nach dieſer Art zu urtheilen denken, daß dieſer 
njaͤhlinge Abſchied durch etwas ſehr fehlerhaftes 
„von meiner Seite bewirkt ſey, weil man mir ſo⸗ 
„gar die Geſchenke wegnahm, welches, wie ich 
v»nachher erfuhr, des Fuͤrſten Wille nicht war. 
„Wenn Sie etwa nicht wiſſen wohin, Mamſell, 
„fügte Doͤrthe, fo will ich Sie zu einer Frau 
„bringen, wo Sie fo lange ruhig ſeyn Finnen, 
| „bis Sie entſchloſſen find, was Sie thun wollen. 
„Ich nahm den Vorſchlag mit Freuden an. Der 
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„Gedanke, daß ich von da nach Hauſe ſchreiben 
„und um Reiſegeld bitten wollte, trat ſogleich 
„ein. Doͤrthe bat mich, nur zu warten, bis ſie 
das Zimmer wieder in Ordnung gebracht und ih⸗ 
„rer Frau den Schluͤſſel uͤbergeben haͤtte. Waͤh⸗ 
„rend ſie das erſte that, entdeckte ich ihr, daß 
„ich kein Geld hätte, aber ſchoͤne Arbeiten ma⸗ 
„chen konnte. Ach Gott, antwortete fie, damit 
„werden Sie nicht viel ausrichten; aber wenn 
„Sie von Hauſe was zu bekommen haben und 
„fchreiben wollen, fo koͤnnen Sie es ja abwarten, 0 
„bis man Ihnen Geld ſchickt; fo lange giebt Ih⸗ 
„nen die Madam, wo ich Sie hinbringen will, 
„wohl was Sie brauchen. Da fie mit dem Zim 
„mer fertig war, ſchlug ſie mir vor, nur immer 
„voraus und um die Ecke herum zu geh'n, und 
„da auf ſie zu warten, bis ſte der Madam den 
„Schluͤſſel abgegeben und ihren Mantel umgenom⸗ 
„men haͤtte. Ich ging ganz muthig fort; doch 
„da ich das Haus zu Fuße verließ, da ich herz 
„nach fo demuͤthig und verlaſſen an der Ecke 
„ſtand; fiel mir der Abfall meines heutigen Zu⸗ 
„ſtandes von dem der vorigen Tage nicht allzu 
„angenehm auf's Herz; ich ſtarrte, hoͤchſt unzu- 
„frieben mit dem Schickſal und mir ſelbſt, vor 
„mich hin und gab auf nichts Achtung, bis mich 
„der Bediente des Fuͤrſten, welcher bei jenem ö 
„Abendeſſen hinter ihm ſtand, aufſchreckte. Er 
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„ging voruͤber, ich erkannte ihn, und dieſer An⸗ 
„blick erweckte die Empoͤrung meines Herzens fo 
„ſehr, daß ich, ohne zu wiſſen was ich that, 
„ſchnell wieder nach dem Haufe der Saintan 
„lief. Der Menſch mußte eben auch zerſtreut 
„ ſeyn, denn als ich mich wieder nach ihm um⸗ 
y„ſah, bemerkte ich, daß er zwar den nehmlichen 
„Weg nahm, aber gerade vor ſich hin blickte, und 
„ſehr gleichgültig ausſah; ich ſchloß daraus, 
„daß er mich nicht erkannt oder gar nicht geſehn 
„hätte, und faßte mich wieder. Dorthe trat nun 
„eben, da ich von dieſem Manne weg, nach des 
„Herrn Saintan Hausthuͤr blickte, aus ſel⸗ 
„biger heraus. Wir gingen zuſammen fort; ſie 
„brachte mich in ein ziemlich nettes Haus, wo 
»„ſie mich bat, einige Augenblicke auf dem Flur 
„zu warten. Nach einer Viertelſtunde kam ſie 
„mit einer dicken Frau, die mich freundlich grüßte 
„und mich in's Zimmer fuͤhrte. Dieſe Madam, 
sfagte Dörthe, welche uns bis zur Thür deſſel⸗ 
„ben nachfolgte, will Ihnen Obdach und alles 
„was Sie brauchen, geben. Leben Sie wohl, 
vich werde Sie einmal beſuchen — und ſo eilte 
„Sie fort, ohne meinen Dank abzuwarten. Hier⸗ 
„über ſowohl, als über die Willfaͤhrigkeit meiner 
„neuen Wirthin, wunderte ich mich; das Maͤd⸗ 
chen hielt ich für ein gutherziges Geſchopf, und 
vdie Frau, die mich aufnahm, fuͤr eine mitleidige 
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„Hellmann, welcher ich dieſe Vergleichung abzu 
„bitten habe. Ich machte der Madam Rund 
wie fie ſich mir bekannt machte, eine weitlaͤuf 
„tige Beſchreibung meiner ausgeſtandenen Truͤb 
5 ſalen und meiner Abſicht, wieder nach Sachſen 
„zu reiſen, wohin ich aber erſt um Geld. fehreiber) 
„wollte, und bat fie, ſo guͤtig zu ſeyn, mir 
„bis die Antwort zuruͤck ſeyn wuͤrde, Arbeit zu 
geben, damit ich ihr nuͤtzlich ſeyn koͤnnte. Si 
„hatte bei meiner Erzaͤhlung ſo wenig Aufmerkß 
„ ſamkeit gezeigt, daß ich unruhig wurde, und 
„nicht wußte, wie ich das nehmen ſollte; ich 
„glaubte, fie hielt alles für Erfindung, und be; 

„ſann mich ſchon, was ich zur Beſtaͤtigung der 

„Wahrheit hinzufuͤgen ſollte, als ſie mich auf 
„eine ſchreckliche Art aus dem Irrthum zog. Alles 

„das, begann ſte laͤchelnd, haͤtten Sie nicht no⸗ 
1 gehabt. Der Fuͤrſt laͤßt ſie laufen, das ge⸗ 
„ ſchieht mehrern; die Gelegenheit zur Abwechſe⸗ | 

„lung iſt hier zu groß; aber das ſchadet nicht — 
„Hier ſoll Ihnen nichts abgehn; zu mir kommeſ | 
„große und kleine Herren, jung, ſchoͤn, vor 
„nehm, reich — wie Sie wollen. Bei Ihrem 
„Anſehn, und weil Sie neu ſind, koͤnnen Sie zu 
„was kommen. Ich hatte in Leipzig ſchon von 
„Freudenhäuſern gehoͤrt, und einen Abſcheu davor | 
„empfunden; jetzt ward er ſo groß, daß ich ohn⸗ 
„mähtig wurde. Als ich wieder zn mir kam, 
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ſtanden drei andre junge Frauenzimmer um mich, 
welche mir entweder zu Huͤlfe, oder aus Neu⸗ 
U ,gter hergekommen waren; zwei davon lachten 
mich aus, die dritte redete mir zu. Die Mama, 
wie dieſe Mädchen ſie nannten, war herraus ge⸗ 
gangen, und kam jetzt mit einer ſtaͤrkenden Me⸗ 
dizin und einem Glaſe Wein wieder — Da, 

„faster ſie, die Kraͤfte werden ſich darnach ſchon. 
„wieder finden. Tief drang mir die Verkennung, 
er ei bier widerfuhr, in die Seele; ich hielt. 

mich in dieſem Augenblick der Liebe meines Lud⸗ 
on u unwuͤrdig. Jetzt raffte ich meine Kräfte 
„zuſammen, ſtieß das, was mir die Rund reichte, 
von mir, ſtand auf, brachte meinen Anzug zu⸗ 
precht, nahm mein Verne „welches in einem 
„Winkel der Stube lag, und wollte gehn; dieß 
valles that ich im größten Eifer, folglich ſehr ge⸗ 
„ſchwind. Die Mama hielt die Haͤnde kreuzweis 

„uͤber einander, in einer den halb verſchuͤtteten 
„Wein, in der andern eine Schale mit Medizin, 

| er ſah die Maschen, welche da herum fanden, 

„wechſelsweiſe an. Da ich das Paͤcktchen nahm, 
und nach der Thuͤr ging, machte fie ihre Hande 
frei, lief gegen mich, nahm mir das Paͤcktchen 
ab, und ſagte ganz ernſthaft: — „Man nicht 

„meine Tochter, Sie bleibt hier.“ Ich will mich 
„bei dem, was weiter zwiſchen uns vorfel, nicht 
v aufhalten, genug, mein Zuſtand war ſchreck⸗ 


slich; ich ſah, daß ich noch zehnmal uͤbler 10 
„war als vorhin, und noch weniger Erloſung zi 
„hoffen haͤtte. Nun legte ich mich auf's Bitten 
„Die Rund bat an ihrer Seite, mich zu beruhi 
„gen, weil ich bei ihr alles haben würde, wat 
„mein Herz nur wuͤnſchen könnte; fie meinte, dei 
„kleine Zwang, den ſie mir anthaͤt, gereiche zu 
„meinem Beſten. Da ich ſah, daß ich hier ohn 
„Liſt nicht loskommen würde, fing ich an, auf 
„Mittel dazu zu denken. Man hatte mich ſeit dem 
»Anfang meiner gezwungnen Neife fo oft hinter, 
„gangen; ich nahm mir vor, auch zu hintergehn. 
„Die Mädchen ſahen mich ſchel an; ich merkte, 
„daß fie mich nicht unter ſich wuͤnſchten; ja ſie 
„ließen ſich das ſehr deutlich merken, denn als 
„die Mama einmal hinaus ging, ſagte eine von 
„ihnen: Sie haͤtten Sich beſſer erkundigen ſollen, 
was hier für eine Geſellſchaft iſt, wenn Sie 
„Sich in dieſe Lebensart nicht ſchicken wollen; 
„uns iſt nichts an Ihnen gelegen. Die andern 
„ſtimmten ihr bei, und ich gruͤndete auf dieſe 
„Aeußerung ſogleich den Plan, daß ich mich ge⸗ 
„gen Frau Rund verſtellen, insgeheim aber für 
„chen wollte, durch Hülfe ihrer Mädchen wege 

„zukommen. Demnach nahm ich nun alles, 
„was ſie mir anbot, mit allmaͤhlich wachſender 
„Zufriedenheit, und machte ſie dadurch ſo ver⸗ 
5 gnuͤgt, daß fie mich gegen Abend ihre Herzens 


‚tochter nannte. Sie gab mir ein ſchoͤnes Zim⸗ 
8 ein, und gerſprach mir, daß ich heute un⸗ 
geſtoͤrt bleiben ſollte. Ich blieb es auch fo 
zſehr, daß ich von den andern Mädchen keine 
mehr zu ſehn bekam, ſo oft ich auch die Thuͤr 
Foͤffnete, wenn jemand voruͤber ging; heraus zu 
gehn traute ich mich nicht, denn ich hörte bald 
vin einem von dem meinigen nicht weit entfernten 
„Zimmer eine maͤnnliche Stimme. Die Rund 
„kam gegen neun Uhr, ihr folgte eine Magd, 
„die etwas zum Abendbrod für mich trug. Mama 
„fragte: ob ich noch etwas wuͤnſchte? Ich dankte. 
»Sie ſchloß mich mit dem Verſprechen ein, daß 
hifie morgen herauf kommen und mit mir fruͤhſtuͤk⸗ 
„ken wollte. Meine gute Hoffnung war nun 
zverſchwunden, ich weinte die ganze Nacht über 
»mein Ungluͤck. Als mich die Rund den Morgen 
„mit rothgeweinten Augen und blaſſem Geſicht 
„ ſahe, ward fie boͤſe und ſchalt mich auf eine un⸗ 
ufeine Art. Sie zwang mich Kaffee zu trinken, 
„holte ein kuͤhlendes Waſſer, wuſch mir das 
„Geſicht und die Augen wider meinen Willen da⸗ 
„mit, und gebot, mich friſiren zu laſſen, zu wel⸗ 
nchem Ende der Friſeur auch bald darauf ankam. 
„Als er fertig war, ſchien ſie dafuͤr zu halten, 
v»daß mich die bloße Friſur heut nicht kleidete, 
» weil ich zu verſtoͤrt ausſaͤhe; denn fie brachte 
veine tiefe Haube, die fie mir aufſetzte, und nun 
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„ gefiel ich ihr beſſer. Ohne Zweifel uͤberlegte fi 
„daß es zu ihrem Zweck leichter wäre, wenn ff 
mich mit Gutem dazu braͤchte; denn ſie aͤndert 
„auf einmal die Sprache. So, mein pi ippchen 
vſagte ſie / heut kleidet dich die bonnet a la Rein 
y beſſer; du haſt ſo ein gewiſſes mattes Ausſeh 
„drinnen, was ſehr reitzend iſt. Hor Kind, di 
„ brauchſt dich gar nicht fo zu haben; dein Gluͤc 
Hiſt vielleicht naͤher als du glaubſt. Geſtenn 
„Abend war ein junger Herr aus Sachsen hich 
„aber es gefiel ihm keine von den dreien, die di 
„geſtern geſehn haſt; ich hab' ihn auf dieſen Abend 
„wieder beſtellt, und dein naͤrriſches kleines Gen 
v ſicht zu zeigen verſprochen. Gefällſt du ihm, wie 
„ich gar nicht zweifle, dann ſteh' ich dir dafuͤr, 
„du wirſt mit dem ſchoͤnen Mann zufrieden ſeyn, 
„und vielleicht iſt's auch ein Bekannter von dir. 
„Geld ſcheint er ie haben, iſt's nun dein: Eruſt, 
„wieder zu deinen Verwandten zu gehn, ſo ver⸗ 
„ ſchafft er dir vielleicht nn ee | 
95 heit. dazu. Ba | 
„Es war wohl bloß die Hoffnung, einen 
„Landsmann zu ſehn, welche mir die Ankuͤndigung 
„eines Beſuchs auf den Abend nicht nur ertraͤg⸗ 
„lich machte, ſondern mir auch neue Hoffnung 
„zu Aenderung meines Schickſals gab. Ich 
v» fragte die Rund: wie ſich der junge Herr nennte? 
„ Ja., ſagte fir, das weiß ich nicht. Bei mir 
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wird niemand nach ſeinem Namen gefragt; will 
er ihn ſagen — gut; giebt er ſich aber einen 
»falfchen Namen, fo ma'g er's auch thun. Ich 
ward nun wirklich etwas ruhiger; aber die 
„Rund bat mich umſonſt, das Negligee anzule⸗ 
„gen, welches ſie mir brachte; auch beſtand ich 
„darauf, in meinem Zimmer allein zu bleiben, 
bis der Herr kaͤme, den ſie mir ankuͤndigte. Sie 
ließ mir endlich den Willen; ich blieb ungeſtort, 
„bis es ganz dunkel war, dann rufte mich eine 
„Magd hinunter, mit dem Beſcheid: es ſey ein 
vornehmer Herr angekommen. Ich glaubte den 
„Sachſen zu finden, und lief was ich konnte, 
denn eine freudige Ahndung ſagte mir, daß er 
„mein Retter ſeyn würde Als ich in das Sins 
„mer trat, nahm Madam Rund meine Hand, 
und führte mich ihm entgegen. Der Mann hatte 
„Abzeichen eines großen Ranges, die der Ueber⸗ 
„rock nur halb bedeckte; er war nicht mehr jung, 
bund waͤr' er nicht in dieſem Hauſe geweſen, ſo 
„wuͤrde a von Würde ſprechen, die in feinem 
Bee Weſen lag. Ich beugte mich tief, der 
„Mann war aͤußerſt freundlich, nahm eins der 
„Lichter und trat mir naͤher. Dieß verdroß 
„mich, der Muth entſank mir, die Schmeiche⸗ 
„leien, die er mir ſagte, preßten mir Thraͤnen 
wand, die ich aber dießmal vor Zorn vergoß. 
Er wandte ſich zu Madam Rund: Mama, ſagte 


„er, geben Sie mir ein Zimmer mit der Kleine 
„da; ich habe nicht lange Zeit, weil ich zu Spie 
„und Souper muß. Wenn die Mamſell will 
„antwortete Mama — und er gab mir di 
„Hand, indem er mich bat, ihn zu begleiten 
„Immer in der Meinung, daß es ein vornehme 
„Landsmann ſei, in dem Vorſatz, mich ihm z 
„Süßen zu werfen, ihm meine Geſchichte zu er 
„zählen, und um Erbarmen zu flehn, ging ich mi 
„ihm auf mein Zimmer; Madam Rund leuchtet 
„ſelbſt voraus und verließ uns, ſobald ſie di 
„Lichter hingeſetzt hatte. Ich fragte ſogleich: ol 
„er aus Sachſen wäre? Er lachte über, mein 
„Frage, und that ſehr unartige Gegenfragen 
„ward auch dreiſter, als es je der Fuͤrſt geweſel 
swar- Da er ſich nicht abweiſen ließ, ſtieß id 
„ihn fo kraͤftig zuruͤck, daß er beinah' gefallen 
„waͤre; denn er kam von einem Diner, hatt 
„vielleicht ein Glas zu viel getrunken, daher tau 
„melte er ohnehin. Er ward boſe und ſagte 
„weswegen ich denn hier waͤre, wenn ich die Lu 
„Eretia machen wollte? Ich bin durch Liſt hierhe 
„gebracht, verſetzte ich im größten Zorn, und wil 
„mich oder andre umbringen, wenn man mich 
„nicht in Ruhe laͤßt. Hum hum hum! ſagte er 
„geht's hier auf Mord und Todtſchlag? Da kam 
„man's ja wohl friedlicher haben; und fo wankt 
ner zur Thuͤr hinaus. Nach einer Weile kan 


Madam Rund mit einem finſtern Geſicht, und 
hunzte mich herunter, daß ich großen Herren. 
ſo begegnete; ich aber, die ſich unter der Zeit 
erinnerte, wie fie mie des Vormittags einen 
jungen Herrn zugeſagt, und alſo wieder Hoff⸗ 
nung gefaßt hatte, bat ſie um Verzeihung und 
erklaͤrte: daß ich durchaus auf den jungen Sach⸗ 
ſen warten wollte. Wer weiß, ob er kommt? 
ſagte fie im rauhen Ton, wackelte fort, warf 
die Thuͤr zu, und ſchloß mich ein. Wie groß 
war nun wieder mein Jammer! Ich glaubte, 
daß fie mich des Morgens nur getauscht Hätte, 
hielt mich nun aller Hoffnung beraubt, und 
weinte uͤberlaut. Da dieſer erſte Sturm vor⸗ 
(über war, fiel ich in ein tiefes Nachdenken. 
Was war fuͤr mich uͤbrig? Auf was fuͤr Ret⸗ 
tung konnte ich hoffen? Der verſprochne Lands⸗ 
mann kam nicht, und wenn er kam, war er 
vielleicht auch nicht ſo geſonnen, wie ich 
wuͤnſchte. Meine Hoffnung auf die Mädchen 
im Hauſe lebte jetzt wieder auf: ſie werden, 
dachte ich, meine Flucht befoͤrdern helfen, wenn 
ich nur mit ihnen insgeheim davon ſprechen 
kann. Aber wenn, wenn? — Dieſe letzten 
Worte ſprach ich uͤberlaut aus, indem ich auf⸗ 
ſtand und heftig auf und ab ging. — Ich horte 
indem die Treppe herauf kommen — der Ma- 
dam Rund Stimme — den Gang einer Manns⸗ 
| W 
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„perfon neben ihr. — Meine Thuͤr wurde aufg 
„ ſchloſſen, und vor mir ſtand — Herr von Lal 
v»terſee. Soll ich Ihnen beſchreiben, was il 
„empfand? Nein, ich kann's nicht. Er hat 
„mir bei meiner Abreiſe aus Leipzig ſchon gezeig 
„daß er mir nicht mehr Verfolger, ſondern groß 
„muͤthiger Freund war; ſeine Erſcheinung haͤt 
„mir alſo nicht anders als troͤſtend ſeyn koͤnne 
„wenn nicht die Furcht, er werde mich vielleich 
„ jetzt keiner Schonung mehr werth halten, A) 
„gleich bei mir eingetreten waͤre; aber dieſer G 


„danke drang fo lebhaft in meine Seele, dg 


„ich ohne Bewußtſeyn auf den Stuhl ſank. J 
„hab' über die Beſchreibung meiner Empfindun 


v gen die Scene ſelbſt geſchwaͤcht und ausgedehn 
„welche doch ſchnell und ſtark war; ich muß zul 


„ruck gehn. Die Thuͤr ging auf. Indem Hei 
„von Lauterſee hinein trat, rief die Rund hint 
„ihm: Nun, da iſt der Herr, auf den Sie gepaf 
„haben. Aber noch waren dieſe Worte nicht aus 
„geſprochen, als ich ſchon auf den Stuhl ſan 
„und Lauterſee, der im Eingang erſtaunt ſteh 
„geblieben war, hinzu eilte, mich aufzufangen 


vy weil ich, wie er mir nachher ſagte, ſonſt vo 


„der Seite herunter geſchlagen waͤre. Die Run 
„ſpritzte mir kaltes Waſſer in's Geſicht, ich kal 
„zu mir, und ſah, daß mich Herr von Lauterſt 
„von einer Seite aufrecht hielt. Sobald als ie 
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mich beſann, ſtand ich auf, ſtuͤrzte vor ihm 
auf die Knie nieder und ſchrie: Retten Sie mich 
gnaͤdiger Herr! Die Rund wollte anfangen zu 
zanken, er bat ſie aber, uns allein zu laſſen, 
welches fie ohne Widerſpruch that. Nun hieß 
er mich ſetzen, um mich zu erholen, und ſagte: 
daß ihm meine Geſchichte von da an bekannt 
ſey, wo ich von Hollmersreuth des Abends ver⸗ 
ſchwand. Ich nahm keine Zeit zum Erholen, 
ſondern erzaͤhlte ihm, fo kurz ich's faſſen konnte 
und es ſchicklich war, alles uͤbrige. Sie ſind 
alſo die Perſon, die bei der Saintan war? 
Wenn ich das haͤtte denken ſollen! Ich weiß 
alles, denn ſo was wird nicht ſehr geheim ge⸗ 
halten; aber der Fuͤrſt läge Ihnen Gerechtig⸗ 
eit widerfahren, und nennt ſie eine kleine Tu⸗ 
gendkoͤnigin, welche die treue Romanheldin für 
ihren Koridon macht. 

„Er erzaͤhlte mir ferner, daß ihm die neue 
ntrigue mit der drein gekommenen Dame be⸗ 
kannt ſey, welcher mich der Fuͤrſt fakrificirt 
haͤtte; auch wußte er, daß dieſer Prinz noch 
denſelben Vormittag Madam Saintan in einem 
Billet erſucht haͤtte, die Sache ſo einzurichten, 
daß ich ihm auf ein andermal bliebe; da ich aber 
ſchon weg geweſen, und niemand gewußt haͤtte, 
wo ich hin waͤre, ſo waͤre die Sache vergeſſen 
worden. Ich wiederholte nun meine erſte 


\ 


| „macht doch Aufſehn, und das wollten Sie woh 
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„Hoffnung zerfpringen. Nach einer halben 


„einer Weile, mit Madam Rund ſprechen. Se 
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„Bitte. Er dachte nach. Ich muß, ſagte er nach 
„ viel iſt wohl gewiß, daß fie nicht Mache hätte, 


„Sie wider Ihren Willen hier aufzuhalten, wen 
„wir die Gerichte hier zu Huͤlfe naͤhmen; aber et 


„gern vermeiden — nicht? Freilich, antwor 
„tete ich; indeſſen da ich hier herein gefchleppi 
„bin, da man mir nichts Uebels nachſagen kann - 
„Doch ohne Aufſehn waͤr's immer das Beſte — 
„Ach gnaͤdiger Herr, helfen Sie mir gleich her 
„aus! Ich will ſehn was ich thun kann, ſagt 
„Herr von Lauterſee und ging hinaus, reicht 
„mir den Schlüffel herein, und rieth mir, mich 
„einzuſchließen. Mein Herz wollte vor Angſt un 


„Stunde kam Herr von Lauterſee mit der Rund 
vzuruͤck, pochte leiſe an und ſagte: Machen Si 
„auf Mamſell Julchen, Sie gehn mit mir. Ich 
„war eilig aufzuſchließen, die Haͤnde zitterten 
„ mir aber fo ſehr dabei, daß ich darüber viel länger, 
nals es nöthig geweſen wäre, an dem Schluͤſſe 
„örehte; denn die Worte des Herrn von Lauter 
»fee waren für mich, was das Ankuͤndigen dei 
„Begnadigung für den, der auf den Tod ſitzt 
„ſeyn mag. Da es Ihnen bei mir nun nicht ge 
„fallen will, ſagte die Rund, als fie eintraten 
„fo koͤnnen Sie immer mit Ihrem Herrn Lands 
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„mann gehn. Vor Freuden neigte ich mich tief 
„vor ihr, als erzeigte fie mir eine beſondre Gnade, 
„dankte. mit der groͤßten Demuth, und wollte 
ſchon zur Thuͤr hinaus, weil ich wirklich nicht 
„wußte, was ich that. Nur eine kleine Ge⸗ 
„duld, ſagte Lauterſee, es kommt ein Wagen, 
denn es iſt finſter und ſehr uͤbler Weg. Die 
„Rund dachte nun ſelbſt daran, daß ich mein 
Paͤcktchen zuſammen machen, dann die Hand⸗ 
„ſchuhe und Enveloppe nehmen ſollte. Ich that 
alles in der groͤßten Zerſtreuung. Herr von 
„Lauterſee ſtand indeſſen auf ſeinen Stock ge⸗ 
„lehnt, und betrachtete mich. Dir fiel ein kleiner 
„Zweifel ein; doch ich unterdruͤckte ihn und be⸗ 
„gann meine Dankſagung. Geſteh'n Sie nur, 
„ſagte er laͤchelnd, indem er mir mit dem Finger 
„drohte, daß ich nicht rachgierig bin — Dazu, 
„verſetzte ich, iſt Ihr Herz zu edel. Ja ja, fuhr 
„er, ſich an die Rund wendend, fort, das Maͤd⸗ 
„chen da hat mir einmal uͤbel mitgeſpielt; aber 
\ eben daher weiß ich, daß fie ſich nicht zu dir 
uſchickt, Muͤtterchen. Der Wagen wurde nun 
„angemeldet, und wir gingen eilig die Treppe 
„hinab. Mein Abſchied von Madam Rund war 
u ſehr kurz, denn ich hatte mich beſonnen, daß 
„ich wohl ſchwerlich ihrem Edelmuth meine Be— 
„ freiung koͤnnte zu danken haben. Ihren Dir⸗ 
ven, ur auf dem untern Flur aufgepflanzt wa⸗ 


„ren, ſagte ich gar nichts; es verdroß mich, daß 
„fe dem Herrn von Lauterſee zum geſchloßnen 
„Handel gratulirten. Er war ſo guͤtig, mir in 
„den Wagen zu helfen. Wiſſen Sie, begam 
„er, als er ſich zu mir geſetzt hatte, warum dig 
„mir Gluͤck wuͤnſchten? Da ich den Sinn ihre 
„Gratulation wohl errathen konnte, ſo erſchral 
„ich deſto mehr, weil ich gehofft hatte, er werd 
„es mit Stillſchweigen uͤbergehn. Ich antwor 
„tete gar nichts, merkte aber hald, daß es um 
„ eine kleine Neckerei war, denn nach einer Pau! 
„ ſetzte er hinzu: Nein, Sie haben nichts Eigen 
„nütziges bei mir zu befuͤrchten, ich mag keinem 
„Mädchen Gunſtbezeigungen abzwingen. si 

„Da Herr von Lauterſee in den Wagen flieg, 
„nannte er dem Kutſcher die Straße und das 
„Haus, wo er hinfahren ſollte. Ich dachte hier 
v» bei nichts, als daß es ſein Quartier ware 
„Gern haͤtt' ich gefragt, ob er mich nicht zu 
„ Frauenzimmern bringen wuͤrde; allein ich wollte 
„ihm auch nicht gern Mißtrau'n verrathen, und 
„ließ es alſo vor der Hand darauf ankommen. 
„Stellen Sie Sich aber vor, wie leicht mir um's 
„Herz ward, als er mir ſagte: Sie muͤſſen 
„wiſſen, daß die Graͤfin Eberſtein hier iſt, ich 
„bringe Sie jetzt hin. Laut ſchrie ich vor Freu⸗ 
»den; aber ſogleich fiel mir ein, daß die Graͤ⸗ 
fin wohl noch wegen Hollmersreuth boͤſe auf 
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„mich ſeyn und mich nicht aufnehmen wuͤrde. 
Dieſe Furcht gab ich dem Herrn von Lauterſee 
kund; aber er hieß mich darüber ruhig ſeyn und 
mich auf ihn verlaſſen. 

„Wir kamen an, ich folgte meinem Erretter 
„gerroft; er brachte mich zu der Kammerfrau 
„ber Graͤfin, welche mächtige Augen aufriß. 
„Sie erkannte mich ſogleich, ich fiel ihr um den 
„Hals, indem ich mich nicht maͤßigen konnte, 
b ſondern vor Freuden laut weinte. Herrn von 
„Lauterſee's Erſcheinung bei Madam Rund war 
ſoſchon fo uͤberraſchend für mein Herz, feine große 
„muͤthige Handlung hatte mich froh und gluͤck⸗ 
lich gemacht; aber es ſtand doch immer noch 
„ ſo eine kleine Unruhe, welche nach allem dem, 
„was mir begegnete, natuͤrlich war, vor dem 
„vollkommenen Genuß meines Gluͤcks. Jetzt war 
„ich gewiß, daß dieſer ſchaͤtzbare junge Mann 
„ganz redlich war; ich befand mich unter zwei 
Halten Bekannten, welche mir die Scenen des 
„Vergnuͤgens, die doch mitunter in der Gegend 
„von Leipzig vorfielen, zurück riefen, war in 
„Schutz — O Fraͤulein, die Empfindung mei⸗ 
v»nes Herzens war unausſprechlich! Herr von 
»Lauterſee ſagte der Kammerfrau fo viel, als 
vnd thig war, um mir ihre Achtung wieder einiger⸗ 
„maßen zu gewinnen, mit welcher ſie, wie es 
mir ſchien, etwas zuruͤck hielt, und bat fie, mich 


184 55S | 
»zu behalten, bis er mit der Gräfin geſprochen 
„haͤtte. Nach einer nicht gar langen Weile wurde 
„geklingelt, die Kammerfrau ging hinüber, kam 
„aber gleich wieder, mich abzuholen. Ich warf 
„mich der Gräfin zu Fuͤßen, kuͤßte ihre Haͤnde 
„und benetzte fie mit Thraͤnen. Sie kuͤßte mich, 
„hieß mich dieſe Stellung verlaſſen, mich ſetzen 
„und ihr erzählen. Nun erzaͤhlte ich noch einmal, 
„und zwar etwas weitlaͤuftiger, als da ich Herrn 
„von Lauterſee bei der Madam Rund berichtete. 
„Die Graͤfin war nun fo gnaͤdig, mir alles, was 
„eine Freunde betraf, mitzutheilen. Es freute 
„mich, Sie und meine Schweſter in Roſenau zu 
»wiſſen, freute mich, daß ich Herrn von Hollmer 
„vielleicht ſchon den folgenden Tag ſehn ſollte; aber 
„Gott, was empfand ich hingegen uͤber die Nach⸗ 
„richten von meinem Vater, und daß niemand von 
„Ludwigs Aufenthalt etwas wußte! Ich konnte 
g nr Schmerz nicht bergen. Die Graͤfin war 
„fo liebreich, mich wegen meines Vaters zu troͤ⸗ 
„fen, und mir zu ſagen, ich dürfte mich des Kum 
„mers halber, den ich zugleich um Wagnern em⸗ 
„fände, nicht ſchaͤmen. Ihnen haͤtte fie erlaubt, 
„Hollmern zu lieben, und gäbe mir in Anſehung 
„Ludwigs die nehmliche Erlaubniß. Sie hoffte ja, 
„er würde ſich wieder finden, und dann konnten | 
„hir uns immer lieben, bis es einmal Zeit ſeyn | 
„würde, uns zu verbinden. Bei diefer Gelegen⸗ 
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„genheit aber ch ſie, wiewohl nur voruͤber⸗ 
„gehend „ von der Unſchicklichkeit unſers Etabliſ⸗ 
v„ſements in Hollmersreuth; doch geſtand fie 
infeldft, fie wiſſe nicht recht, was in unſrer das 
»maligen Lage beſſer geweſen waͤre, in ſo fern 
v wir uns in Roſenau nicht ſtcher geglaubt haͤtten. 
„Hierauf ſagte ſie mir, daß ſie dahin ſchreiben 
„würde, daß die Briefe ſpaͤtſtens in zwei Tagen 
vabgehn muͤßten, und befahl mir, an Sie und 
„meine Schweſter zu ſchreiben. Setzen Sie, 
»„ſagte die Gräfin, morgen fruͤh Ihre ganze Ge⸗ 
»ſchichte auf, wahr und aufrichtig. Ich will doch 
„ſehn, was Ihre Feder vermag, und glauben 
„Sie mir, ich werde dem Aufſatz anſehn, ob er 
„Wahrheit oder Roman enthaͤlt; denn ich will 
„ihn ſelbſt leſen, ehe er nach Roſenau abgeht. 
„Sie berichtete mir ferner, daß ſie in zehn Tagen 
„ ſelbſt nach Leipzig abreiſe, wohin fie mich mit⸗ 
„nehmen und wohin die Geſellſchaft in Roſenau 
»auch kommen wuͤrde. Welche herrliche Ausſich⸗ 
„ten! Wie ſo ganz alles Kummers frei wuͤrde 
„mein Herz ſeyn, wenn ich unter allen den Lie⸗ 
„ben auch meinen Ludwig wieder fände, oder wes 
»nigſtens feinen Aufenthalt wüßte, wüßte, daß 
ves ihm wohl ginge! Ach Lottchen, wo irrt er 
„herum? Vielleicht hat ihn ein Ungluͤck betrof⸗ 
„fen, vielleicht iſt er nicht mehr! Kpiger Gott, 
‚afe mußte ich meinen Vater, fo meinen? Freund 


„verlieren, und 3 ſind am mich wertete 
„Wie das ſchmerzt! Viel darf ich nicht daran Bar 
„ken, wenn ich bei En bleiben will. Ich 
„freue mich, daß Sie gluͤcklich ſind, Fraͤulein; 
„aber beklagen Sie Ihre arme Julie, fur die 
„kein Lachen mehr iſt, es ſey denn, daß ſie ihren 
„Ludwig und ihren Vater wieder ſaͤhe. Leider, 
„daß wegen des Letzten alle Hoffnung verſchwun⸗ 
„den iſt! | | 

„Wenn es mir die Wehmuth uͤber dieſe bei, 
„den Geliebten, die doch endlich der Schlaf uber⸗ 
„waͤltigte, zugelaſſen haͤtte, fo wuͤrde ich mich 
„gleich den erſten Abend über dieſen Aufſatz ge⸗ 
„macht und die Nacht geſchrieben h haben; aber ie) 
„konnte ich erſt geſtern eh anfangen / und 
„von da an hab' ich mich auch durch nichts, als 
„eine Unterredung mit Herrn von Hollmer, ſtoͤren 
„laſſen. Er klagte mit mir über eudwigen, will 
„jetzt aber eine Benachrichtigung in die Zeitung 
»ſetzen laſſen, worinnen ihm namentlich bekannt 
„gemacht werden fol, daß eine gewiſſe Mamſell 
»„Weißenberg gefunden worden, und in Leipzig bei 
„feinem ehemaligen Wirth, an den er ſogleich 
„ichreiben will, nachzufragen ſey. Dieſe Nachrich⸗ 
„ten ſollen in die hieſigen, Ham burger und Leip⸗ 
„ziger Zeitungen kommen. Er meint, es konne 
„vielleicht gute Wirkung haben. Philipp iſt noch 
„nicht von Leipzig zurück, wohin ihn Herr von 


Hollmer wegen ſeiner noch dort befindlichen 
Sachen geſchickt hat, doch erwartet er ihn in 
wenig Tagen. Der arme Sünder wird über die 
Nacheicht, daß ich hier bin, uicht ſchlecht er⸗ 
pſtaunen; Herr von Hollmer aber wird ihn eben 
ynicht auf's Beſte empfangen, beſonders da feine 
Verraͤtherei auch an Ludwigs Hern e 
em i e ens 5 

„Ich weiß nicht, Salt was das Schickſal 
mit mir vor hat: ſo oft bin ich in becher tenden 
Uumſtaͤnden geroeſen, und immer hatte ich das 
Gluͤck, daß ſich dhe Sdige Beten meiner an⸗ 
nahmen. Dieſer Herr von Lauterſee — ſchon 

u Nipzig lernte ich ihn ho he da er die 
ant nde Art, mich nach Reinsdorf zu 
een r 2 galig maͤßigte, daß ich es REN 
„beſſer wuͤnſchen 1 mochte; wenn ich ganz frei war 
mu wußte er hier wieder mein Retter ehe, 
„O, warum wollte er einſt, daß ich den heerlich⸗ 
Als N er in ihm verkennen mußte! 
„Noch etwas zum Schluß: Ich bitte Sie, 
Stau Hellmann und meine Schweſter, wegen 
„des Schwankens hinuͤber auf die Seite der uns 
gebundenen Freuden nicht ungleich von mir zu 
ſ»denken. — Die Graͤfin wollte Aufrichtigkeit, 
Hund ich folgte. Laſſen Sie die in jenen Tagen 
„erwachte Stimme meiner Sinnlichkeit zur Ent⸗ 
ſchuldigung der Frauenzimmer dienen, welche 
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„non Jugend an davon betaͤubt wurden; unt 
„wenn es wahr iſt, daß beſcheidne Tugend und 
»Landmaͤdchen⸗Treue immer einen vorzuͤglichen 
„Werth hat, fo laſſen Sie uns wuͤnſchen, in det 
„Provinz zu bleiben; dort wolle uns ein glückle 
„ches Schickſal im Schoos der Liebe und Freund⸗ 
oſchaft, eine dauernde Freiſtatt verleihn! | 

„Der Anmerkungen werden faſt zu viel, und 
„doch muß ich noch eine hinzu fuͤgen. Sie wer⸗ 
„den Stellen in meiner Geſchichte finden, wo 
»ſelbſt die Perſonen zunaͤchſt um mich gewiſſe 
„Dinge ganz anders, als fie waren, und für) 
„mich höchſt nachtheilig beurtheilten — Dieß 
„ſoll mir immer als Beiſpiel im Gedaͤchtniß blei⸗ 
„ben: wenn ich den guten Namen eines Frauen⸗ 
„zimmers verunglimpfen, und dazu die wahr⸗ 
vſcheinlichſten Umſtaͤnde anführen hoͤre, ſo will 
„ich dem Geruͤcht doch nicht fo leicht glauben, 


vich moͤchte ihr Unrecht thun. 0 | 

„In kurzem alſo ſeh' ich Sie, und weine an 
„Ihrem treuen Herzen die Thraͤnen, die ich mitten 
„unter ſo viel unverdientem Gluͤck zu vergießen 
„Urſache habe. ꝛc.“ ee | 


Die Gräfin an Frau Hellmann. 
„Ich hoffe, durch dieſes Paket große Freude 
„bei euch anzurichten, da es Briefe don der wie⸗ 
„der gefundenen Julie enthält. Es bleibt mir, 


„da fie ihrer Schweſter und Lotten ſelbſt ſchreibt, 
„und im Briefe an die letzte ihre Geſchichte aus⸗ 
fuͤhrlich erzählt, nichts übrig, als zu verſichern, 
daß mir ihre Erſcheinung viel Wag gge n und 
„viel Zuwachs der Achtung für den Herrn von 
„Lauterſee mitbrachte. Juliens Erzählung zeigt 
„vollkemmne Aufrichtigkeit; auch hab' ich wich 
„uber die gute Art des Vortrags für ein Maͤd⸗ 
„chen, wie fie iſt, gefreut; fie hat dadurch viel 
„bei mir gewonnen. Es iſt beſchloſſen, ſo lange 
„nicht ein beßres Schickſal fie abruft, bleibt fie 
„in meinem Hauſe; ich denke, ſelbſt Karoline 
„wird ihre Schweſter gern bei mir ſehn. — 
»eauterſee hatte ſich feſt vorgenommen, den 
„Hellmann des doppelten Maͤdchenraubs anzu⸗ 
„klagen; aber ich hab' es ihm wegen des Auf⸗ 
„ſehns, den es in vieler Betrachtung machen 
„würde, ausgeredet. Haben wir doch die Maͤd⸗ 
„chen unbeſchaͤdigt wieder, man laſſe alſo den 
„Elenden, der ſich nicht trauen darf, die Augen 
„gegen uns aufzuheben. 

5 Was ſagen Sie, liebe Hellmann, zu dem 
„Betragen des Fuͤrſten gegen Julien? — Doch 
„ich kann es errathen: Sie werden ihn nicht ſo 
„billig finden, als ich, welche bekannter mit den 
„Grenzen iſt, die das Gewiſſen der Großen und 
„der Weltleute der Tugend geſetzt hat — die 
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»es weiß, wie lange fie im Felde des Vergnuͤ⸗ 
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„gens und der Befriedigung ihrer Wuͤnſche herum 
„ſchwaͤrmen konnen, ehe fe diefe Grenzen errei⸗ 
„chen. Nach ſolcher Erfahrung iſt der Fuͤrſt im 
„mer zu bewundern, 05 er ſo umſtaͤndlich mit 
„Julien verfuhr, und ſich ihrer nicht ohne weite 
„res zu verfichgen ſuchte, welches vielleicht ein 
„viel Geringerer an ſeiner Stelle gethan haͤtte 
„Es zeigt wirklich ein feines Gefühl bei dem 
„Herrn an: Er will die Liebe eines Maͤdchens 
„nicht erzwingen, und beweiſt dadurch, daß er 
„Gegenliebe belohnen wuͤrde. In dieſem Falle iſt 
„auch meine Gewiſſenhaftigkeit nicht ſo groß, 
„daß ich ein Maͤdchen, welches ſich einem Fuͤr⸗ 
„ſten aus Neigung ergiebt, tadeln ſollte. Sie 
„iſt gluͤcklich, und kann dazu beitragen, daß 
„auch andre es werden. Die Favorite eines 
1 Surf n hat es in ihrer Gewalt, manchen ver⸗ 
„borgnen Elend e und wenn fie ein gu⸗ 
„tes Herz hat, kann ſie oft das fanfte Vergnuͤ⸗ 
„gen genteßen, Sets zu geben; hat ſie hierzu 
„keinen Willen, ich ihr gan⸗ 
„zes Verdienſt im Verhaͤltniß mit andern weg. 
„Db en dieß alles im Ernſt geſprochen iſt, ſo 
5 1 ich Julien doch bei . zu Wag⸗ 
der ihr einſt als Ehemann ein vergnuͤg⸗ 
äugliche Leben verſchaff fen 1 fuͤr gluͤck⸗ 
che und denke, es iſt ganz zu ihrem Beſten, 
daß dieſe Liebe gegen ihren Hang, ſich zu erge⸗ 
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„ben, ankaͤmpfte. — Ich weiß nicht, was 
„ich aus dem Inhalte des Briefs, den Sie mir 
vom Paſtor Schoͤn aus Neuſtadt zugeſchieck 
„haben, ſchließen fol. Ich erhielt ihn zugleich 
„mit dem, welchen Wagner der Vater gerade 
zu an mich ſchickte, und in welchem er mir ſei⸗ 
ener Frauen Tod meldete. Schon ſchreibt von 
seinem Geheimniß, welches ihm die ſelige Wag⸗ 
Ipnerin zwei Tage vor ihrem Tode entdeckt hat. 
„Dieſes Geheimniß ſoll auch der Wittwer erfah⸗ 
pren, aber erſt nachdem ich's weiß, und Pastor 
„Schon muß mich, nach dem Willen der Verſtorb⸗ 
onen, durchaus ſelbſt darüber ſprechen. Ich be⸗ 
greife nicht, was es ſeyn kann. — Ahndun⸗ 
„gen ſtellen ſich wohl ein, aber ich geb⸗ ihnen 
„nicht Gehoͤr; denn wenn ſie richtig waͤren, ſo 
„wuͤrde ich mich jetzt mehr als jemals davon 
„gekraͤnkt finden. Ich kann es kaum erwarten, 
ſedieſe heimliche Neuigkeit zu erfahren, und habe 
„dem Paſtor Schon ſchon vor acht Tagen ge⸗ 
uſchrieben, daß ich den zehnten von hier abgehe, 
vund den dreizehnten in Leipzig eintreffen werde. 
„Ich hoffe, er wird dann ſeine Neiſe dahin auch 
„nicht laͤnger verſchieben, wofern er völlig ge⸗ 
„fund iſt; denn er meldete mir, daß er, wegen 
veines ſehr übel verſtauchten Fußes und eines dazu 
Ageſtoßnen Fiebers, nicht reifen konnte. 

v Nach Wagners Briefe ſcheint es nicht, daß 
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„er geſonnen fen, vor Betrübniß ſeiner Frau nach 
v„zuſterben. Bei mir iſt er wegen des baldigen Teo 
„ſtes, den er ſich ſelbſt reicht, entſchuldigt, da er 
„einmal fein gluͤckliches Temperament mit fd, 
„bringt, daß er ſich über nichts lange graͤmt 
„Sonſt iſt er doch ein ehrlicher Mann, einer von 
„ denen, die, wenn ſie verlangen, daß fie nie 
„mand aͤrgern ſoll, hingegen auch keinem Men 
„ ſchen das Leben ſchwer machen. Jetzt fängt ei 
„doch an, über feines Sohnes langes Außen 
„bleiben unruhig zu werden; dennoch aber hofft 
„er, er werde ſich mit Ehren wieder finden, und 
„noch ein ganzer Mann werden. Ich ſelbſt kenne an 
„dem jungen Menſchen ſo viel gute Eigenſchaften, 
„daß ich dieſer Hoffnung beiſtimme, und recht trau⸗ 
„rig bin, wenn ich denke, daß ihm ein Unglück be 
„gegnet ſeyn koͤnnte. Wagner ſchreibt mir, daß 
„fine Frau ihm das Sue Vermögen vermacht 
vnnd Ludwigs mit keinem Worte gedacht hatte, 
„welches Teſtament ſie nur wenig Tage vor ihrem 
„Ende machte. Ich werde aber, ſchreibt er, die 
„Liebe und das gute Vertrauen meiner Frau nicht 
vmißbrauchen, und meinen Sohn nicht um fein 
„müͤtterliches Kapital bringen. Ich will nicht 
„hoffen, daß die ſelige Frau dieſe Einrichtung 
„aus Haß gegen ihren Sohn, wegen der kleinen 

„Hoffen, die er angiebt, gemacht hat; vielmehr 
„halte ich es rar eine Art Klugheit und Vorſi cht, | 
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„durch. die fie verhindern wollte, daß der junge 
Mensch bei ſeiner Fluͤchtigkeit und Gutmuͤthig⸗ 
o keit, nicht, ſobald er muͤndig waͤre, ſein Ver⸗ 
emsgen angreifen und verthun moͤchte. Doch 
shaͤtte fie das durch andre Verordnungen verhin⸗ 
‚dern koͤnnen; denn wenn nun der Vater, der 
„noch in feinen beſten Jahren iſt, wieder heira- 
then, und mit einer andern Frau Kinder bekom⸗ 
zmen ſollte, koͤnnte der gute Ludwig nicht um 
‚alles kommen? Sobald eine Frau verſteht, 
„Wagnern zu quälen, thut er ihr, um Ruhe zu 
haben, in allem den Willen. Julien kraͤnkt es 
nicht wenig, daß ihr Freund im muͤtterlichen 

Teſtament ausgeſchloſſen iſt. Sie giebt ſich die 
Schuld davon; ich ſuche ſie zu beruhigen; allein 
‚bei den vielen Ungluͤcksfaͤllen, die fie auf ihre 
rechnung nimmt „gelingt es mir nur ſchlecht. 
„Das arme „ leidet viel. 


— 5 Ich umarme meine Lotte, und gebe Ihnen 
. Karolinen Weißenberg, wie auch Paſtor 
Güͤnthern, viel Komplimente auf. Euch alle ſehe 
ich nun bald in Leipzig, wo ihr Nofenauer mich 
hoffentlich empfangen werdet.“ 
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Berlin den aten Dezember. 
Höll mers Quart iet 
Hollmer iſt allein und ſchreibt. 


Philipp (kommt von der Reiſe.) Ach wat 
iſt das fuͤr ein Wetter! (Er legt verſchiedene mit 
gebrachte Sachen ab, und ruft Träger mit zwei Kof 
fern herein. Alles wird berichtigt, und die Traͤger ge 
hen ab.) Gottlob, daß ich zu Hauſe bin! Ja 
was ich auch in dem Leipzig für Aergerniß n 
geſtanden habe, ehe ich alles in's Reine brachte 


Hollmer (welcher von feinem Eintritt an ver 
drießlich that und ihn nicht anſieht.) Schweig Nichts 
wuͤrdiger, es ſoll deine letzte Muͤhe ſeyn. | 


Philipp. Wie kommen Sie mir denn von 
Herr Kornet? Iſt das der Dank für meine treue 
Dienſte? - | 

Hollmer (langt feinen Stock, und en ihr 
einige Schläge.) Spitzbube, ſprichſt du von treue 
Dienſten? | 

Philipp. Was ſchlagen Sie mich denn 
Herr von Hollmer? Was haben Sie denn? D 
ſind gewiß Ohrenblaͤſer dahinter? | 

Hollmer (gelaßner.) Kennſt du Julie 
Weißenberg? | | 

Philipp (erſchrickt, faßt ſich aber gleich wil 
der.) Nun ja, fie war in Hollmersreuth. | 
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Hollmer. Unverſchaͤmter Boͤſewicht! Ja 
e war ſie da; aber wo iſt ſie hingekommen? 
Philipp. Das ſoll ich wiſſen! (Er ſchließt 
1 Koffer auf.) Da will ich Ihnen einmal was 
Schönes zeigen, was ich gekauft habe. 
! Hollmer. Ich will nichts ſehn; Rede 
t du mir ſtehn. Wo iſt Julie hingekommen;! 
Philipp. Sagen Sie mir nur, gnaͤdiger 
err, was Sie wollen? Was 10 me 


3 Kerl! ich koͤnnte dich tobt pen fo 
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Ph tik. Die a fann viel li 
Hollmer. Ich bitte dich um Gottes wil⸗ 


5 Dorfs 11 

Philipp. Weiß 1 . 6 war 
falſches Spargement. | 

Hollmer. Und war das auch ein u falſches 
g ig daß du ar ein Ba in den 1 
ſpftet :/ 0 


"| 
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Philipp. Das iſt nicht ede ich hal 
ihr den Mund bloß zugebunden ge 0 
Hollmer (das Lachen verhaltend.). Alo 90 
ſeehſt du doch das ein? "Wie hafkidu nun fo got 
Be ſeyn, und ſie an, Hellmann verkaufen koͤnnen 
Philipp. Wer Ber DET, i geſabt, Wa | 
fe verkauft habe?! 4 | 
Hollmer. Philipy, du wirt. EN | 
wenn du Winkelzuͤge machſt. Sagteſt du nicht de 
Augenblick, daß du DE N Zu ‚sugebundt 
haͤtteſt .° | 
Philip p. Das that ich ür wal | 
nicht ſchreien, und kein Auflauf werden ſollt 
ich dachte, ich wollt's in der Guͤte ausmachen. 
Hollmer (auf die Thür zu.) Ich ſehe wol 
daß ich nach der Wache ſchicken muß. | 
Philipp. Machen Sie doch um ſo we 
nicht erſt Laͤrm. (Weinend.) So iſt's, wens 
Menſch gut meint; ſolchen Dank hat man! 
Hellmann ſagte mir, ſie wurde gluͤcklich, f | 
gluͤcklich werden, und der Wagner, den ließ 
ſo feine Eltern abholen, und bei uns waͤren 
Zehrer genug, und der Verwalter haͤtte fo lan 
gefagt, der Baton Traut wäre ſo ſehr auff 
bracht, und würde fie alle fortjagen, weng 5 
kaͤme. Da dacht’ich’swäreder beſte Rath; u 
's war auch der beſte — War nicht 0 5 
boͤſe, wie er ankam. Mußten fie nicht alle fort 2% 
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hotes gern ſehn wollen, wenn die beiden 
uch noch da geweſen waͤren. Aber, wie geſagt, 
as hat man für feine gute Meinung. 
Hollmer (welcher ihn voller Verwunderung 
ugehört hat.) Gehoͤrte dir nun nicht bloß dafuͤt 
as Zuchthaus, daß du, ausgelernter a 
och dazu Recht haben willſt? 

Philipp. Hab' ich denn einen Todtſchlag 
gegangen? — Hab' ich jemanden was geſtohlen? 
Hollmer. Nein, liebes trautes Philipp⸗ 
hen! Es iſt wahr, du biſt vollig unſchuldig, 
iſt ein exzellenter Kerk! Was ſchader's, daß 
Bagner in der Irre herumwandert, und Julien n 
cht; daß er vielleicht umgekommen iſt! 5 
Philipp. Warum nicht auch umgekom⸗ 
len? Er wird ſich fchon wieder finden. Wenn 
5 ein wenig 'rum reift, fieht er was. Nun — 
as iſt das ganze a die Mamſel ift 
wieder da. 

Hollmer. Das ie wohl Dein Verdient, 
cht wahr? Ich glaube, daß du ſo guͤtig biſt, 
zu erlauben, da du doch deine hundert Se 
r einmal von Hellmann weg haft. 
Philipp (ſchnell.) Ich will zehn Jura- 
ente ablegen, daß es nicht mehr als ſunßzig 
garen. 5 

Hollmer. Sieh, ſo fragt man ſolche 
algenvsgel aus! Nun gut, fo waren's funf⸗ 
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zig. Alſo Haft du doch Mamſell Meißenben 
ordentlich verhandelt? — Und das iſt kein =. 
brechen ? | 
nr Philipp.“ 3% hab's nicht aus boͤſer 26 
ſicht gethan; hab' ich's Ihnen doch ſchon erklaͤrt 
Und mit den funfzig Thalern will ich's wohl aue 
verantworten; denn halb hab' ich's meinem alte 
Vater gegeben, und halb meinem aͤlteſten Bru 
der, deſſen Sohn in Baireuth das Schuſterhand 
werk gelernt hat, und eben das Geſellenkleid brauch 
te: da lag mir der Bruder immer in den Oh 
ren; denn lieber Gott, er hat noch vier Kinder, 
Hollmer. Das Verbrechen waͤre nich 
viel kleiner, wenn du auch das Geld nach deine 
Ausſage angewendet haͤtteſt; welches ich 7 
nicht glaube. | 
Philipp. Erkundigen Sie Sich bei a 
Verwalter. (Heul end.) So wird's gute Herz be 
lohnt! Mein Vater iſt wie eine weiße Taub 
und meines Bruders Sohn hat auf viel Jahr 
ein Stuͤck, was ſein Vater ihm nicht ſchaffe 
konnte; da ich mich nun der Meinigen annehme 
wie's Gottes Wort mit ſich bringt, bekomm' ie 
f Prügel, und werde Sh und Schurke 9 
ſchimpft. 
Hollmer. Alſo mußt du, um die Dein 
gen zu verſorgen, Bubenſtuͤcke ausüben? | 
Philipp. Das ab ich nicht für Buben 
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ſtuͤcke gehalten, und es find auch keine. Ich bin 
ein ehrlicher Kerl, das bin ich; und wenn ich 
das nicht waͤre, ſo haͤtte mich Ihnen der Baron 
nicht mit auf die Univerſitaͤt gegeben; wenn der 
ſelige Papa nicht zu ihm geſagt haͤtte: Philipp iſt 
ein ehrlicher Kerl. 5 

Hollmer. Wie kannſt du dir den Namen 
eines ehrlichen Mannes anmaßen, da du ſolche 
Verraͤthereien machſt? Geſetzt, es iſt wahr, 
daß du dieſe auf eine ſtrafbare Art erworbne 
Summe den Deinigen gegeben haſt, ſo entſchul⸗ 
digt das die That noch lange nicht; du konnteſt 
es mir ſagen, wenn dein Vater und dein Bruder 
was brauchte. . 
Philipp. Ja Ihnen! Hatten Sie nicht 
Aufgang genug? Mußten Sie nicht ſelbſt Geld 
aufnehmen? And wie geſagt, wie's Hellmann 
vorbrachte, dachte ich gar nicht, daß es was 
Schlimmes wäre; ich dachte, fo wär Ihnen, 
Herrn Wagner, der Mamſell, meinem Vater 
und des Bruders Gottfried geholfen. 
Hollmer. Du haͤtteſt große Strafe ver⸗ 
dient; aber ſie ſey dir geſchenkt, weil du das Geld 
| noch ſo angewendet, wie du ſagſt. Indeſſen in 
meinem Dienſt kannſt du nicht bleiben; einen Ver⸗ 
| raͤther will ich nicht mehr um mich haben — Alſo 
mach Er Seine Rechnung und Sein Bündel, denn 
Er muß noch heute weg. 
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Philipp. Sie werden mich doch nicht 
Knall u! id Fall wegjagen, Herr Kornet? — Daͤch⸗ 
ten doch die Leute, ich haͤtte Sie beſtohlen! b 

Hollmer. Das hilft nichts e du e 
nicht einen Tag laͤnger. | 

Philipp. Ich muß doch 95 einen Aude 
Herrn haben; denn einmal bin ich zum Bedien⸗ 
tenhandwerk gewohnt; und Sie werden mir doch 
auch ein Atteſt geben, daß ich Ihnen treu und 
ehrlich gedient habe? (Hollmer macht ſich fertig 
auszugehn, ſchließt aber vorher alles zu, und nimmt 
die Schluſſel zu ſich) Thun Sie doch nicht, als 
ob Sie alles vor mir verſchließen mußten; ich 
hab' ja ſo lange Ihre Sachen unter mir gehabt. 
Das heißt doch einen rechtſchaffnen Menschen ge⸗ 
kraͤnkt. (Er ſchluchzt und weint.) I 

Hollmer (legt die Schluͤſſel wieder bin, 
Du jammerſt mich. Waͤr Wagner in Sacher 
ich konnte dir vergeben. | 
2945 Phillip p (ſich die Augen 1 Ach, den | 
wird wohl wieder kommen. Was ſchadet's denn, 
wenn ſich ein junger Wenſch ein wenig in . ö 
Welt uinſt ig? N 

Holmer. Bei mir bleiben kannſt du nich 
aber ich will dir Zeit laſſen, dich um einen au⸗ 
dern Herrn umzuthun; das muß aber binnen drei 
Tagen abgemacht We laͤnger ee ich dich 
nicht. (ab.) | | 1 | 
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Philipp raͤumte auf und ſprach für ſichn Es 


wird ſich wohl geben, er iſt ſchon an mich ge⸗ 
wohnt; es hat ihm doch ſehr gefallen, daß ich 
die funfzig Thaler ſo mildthaͤtig angewendet 
pr — Hm, er wird's wohl wieder gut ſeyn 
gaſſen. Ich will lieber gute Worte geben; denn 
ich möchte nicht gleich wieder fo einen Herrn bez 
kommen, wo man ſich ehrlicher Weiſe was dane⸗ 
ben machen kann, ohn e daß er einem auf die Fin⸗ 
12 ſieht. 0 


(Der Reitknecht kommt.) a 
| Der Reitknecht. Willkommen Philipp! 
Was Teufel, Er ſteht ja fo verdrießlich aus? 


Roch geſchimpft und geſcholten wird! N 
Dier Reitknecht. Ja, die jungen Herrn 
machen's nicht anders, ſie haben 's Einſehn nicht. 
ber 's: geht auch wieder voruͤber. Er wird heil 
wohl noch ein Trinkgeld bekommen? 
Philipp. Ja, 's hat ſich was zu trin . 
hben; und damit wird er mich auch wohl noch 
nicht wieder gut machen. — Nein, ich hab' 
ihm eben den Dienſt aufgekuͤndigt; wenn er nicht 
wieder klein zugiebt, zieh! ie in drei Tagen ab. 
Der Reitknecht. S wird wohl ſo 
tim nicht ſenn. 
Philipp. Ja, ich bin kurz 0 


Philipp. Je, mag der Henker nicht ver⸗ 
drießlich ſeyn, wenn man fuͤr ſeine Strapazen 
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Wenn Er einen andern Here weiß, kann Er mie 
ihn rekommandiren; denn wie geſagt, wenn der 
Kornet mir nicht gute Worte giebt, zieh ich i in 
drei Tagen ab. 

Der Reit knecht. Die Hope ſind 1 
nicht ſogleich da; ſeh' Er einmal unter die Lin⸗ 
den, da wird er genug herrnloſe Bedienten finden. 

Philippen ward immer banger; doch 
prahlte er fort, nahm ſich aber vor, dem Herrn 
lieber zu Süßen zu fallen, und Julien auf's demuͤ⸗ 
thigſte abzubitten. Die drei Tage gingen vorbei; 
Hollmer gab ſich zwar nicht mit Philippen ab, 
ließ aber einen Tag nach dem andern hinſchleichen, 
ohne auf ſein Abgehn zu beſtehn; dieſer hingegen 
war ſehr geſchaͤftig und dienſtbefliſſen, wartete 
aber mit dem Fußfall, bis ſein Herr noch einmal 
vom Abſchied anfangen wuͤrde. Bei dem Neit⸗ 
knechte gab ee ſich indeſſen noch immer fuͤr belei⸗ 
digt aus, that, als maulte er mit dem Herrn, 
und waͤre 19 nicht Aeſchloſen su KR | 


Roſenau den Sten Dezember. 


Frau Hellmann, Fraͤulein Altſtein und Karoline | 
Weißenberg, (ſitzen bei weiblichen Arbeiten, und 
unterhalten ſich von der nahen Ankunft der Berli⸗ 
liner, und dem Bas ai. in 
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Ein Dienſtmaͤdchen. Da draußen iſt 
ein Bedienter, der einen Herrn Baron von Will⸗ 
neck meldet. a 

Fr. Hellmann. Wie koͤnnen wir einen 
fremden Baron aufnehmen, da die Gräfin nicht 
zu Hauſe iſt? — Was iſt denn der ſo genannte 
Bediente fuͤr ein Mann? Er wird's vielleicht 
ſelbſt ſeyn, und eine Unterſtuͤtzung wollen. 
Das Dienſtmaͤdchen. Nein, der Herr 
ſitzt vor der Thur in der Kutſche, und der Be⸗ 
diente iſt ſehr Aut angezogen. 

Lotte. 'S'mag wohl gar ein Verwandter 
von der Graͤfin ſeyn. | 82 
Fr. Hellmann. Noͤglich, und den 
muß man alſo auf alle Faͤlle annehmen. 
Lauf Maͤdchen, und ſprich, die Graͤfin waͤre zwar 
nicht zu Hauſe, aber ihre Pflegetochter, Fraͤu⸗ 
lein Altſtein wäre hier, und der wurde es eine Ehre 
ſeyn, den Herrn Baron kennen zu lernen. (Das 
Maͤdchen ab, Frau Hellmann bringt ſich vorm Spie⸗ 
gel den Kopf in Ordnung und faͤhrt fort:) Ich daͤchte, 
Sie beide gingen in Ihr Schlafzimmer, Ihren An⸗ 
zug ein wenig zu ändern, unterdeſſen fuͤhr' ich ihn 
hier her. (ab) N 
Lotte. So kommen Sie, Linchen! 

Karoline (ihre Arbeit zuſammen nehmend.) 
Aber ich bleibe drüben, denn ich bin nicht noͤthig 
bei der Unterredung mit dieſem Herrn. 
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Lotte. D ja, Sie ſind noͤrhig; die Hell 
mann beſorgt hernach die Wirthſchaft, und dann 
weiß ich nicht, was ich allein mit ihm reden ſoll 
Hurtig, fie kommen ſchon. (Beide 45.0 1 
an Hellman, Baron Willneck 
(Die erſte noch auf dem Flur.) Sie geht von Ber 
lin nach Leipzig, wo ſie den Winter zubringen 

will. (Sie treten in's Zimmer.) | 


B. Will neck. Alſo. ein Wären Mpeg, 

iſt ei ? al 7591 
Helm ann. und eite gene Mam⸗ 

ſell 1 Sie werden ſogleich erſcheinen 
um dem Herrn Baron Geſellſchaft zu leiſten. 
B. Willneck. Basis die her en fin uc 
ſelbſt Familie? N 
Fr. Hellmann. ‚Nein; Sie hatte bon 
ihrem W Gemahl zwei Kinder, die ſind aber 
geſtorben. Wußten das der Herr Baron nicht? N 
B. Willneck. Ich meinte, ob fie Kinder von 
ihrem zweiten Gemahl hatte, welches ich 1 
wußte, da ich ſie 2 | 
(Lotte und Karoline. eefjeinen.). 1 | 
Karoline, (Sie ſchreit, indem fie eintritt, 
laut auf, der Baron eilt ihr mit offnen Armen ent⸗ 
gegen, fie fallt ihm in die Arme.) Vater! | 
Der Baron. Ja meine Tochter, dein le⸗ 
bender Vater. FFF 
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& Grau er und Lotte ſchen einander er- 


Aſtaunt an. Sit 
Karoline (in taumelnder Freude.) en 
Sie leben — Gott, Gott, wie dank' ich dir! 
Ich habe meinen Vater wieder, meine Schweſter 


wieder! Vater Hören Sie doch, Julie iſt wieder 


da, iſt geſund, kommt mit der Frau Graͤfin nach 


Leipzig, iſt ein gutes Mädchen, ich werde fie 


ſehn, Sie werden ſie ſehn, fi e ißt unſchuldig, 


alles war Verlaͤumdung. 


*Der Baron (laͤchelnd zu Frau Hellmann.) 
Wie die Worte heraus ſtuͤrzen! (Zu Lotten.) Gnä- 


diges Fraͤulein, verzeihn Sie die Unart eines 


Mannes, der uͤber die Freude, ſeinem Kinde in 


die Arme zu ſtuͤrzen, vergeſſen hat, Ihnen ſeine 


Ehrerbietung zu bezeigen. i 

Lotte. O mein Herr, dieſe⸗ Scene war 
ſchoͤner als alle Komplimente. . 

Karoline. Alfo find Sie nicht der rann, 
rg in Laube begraben liegt? er 
(Alle lachen.) 
Der Baron. Kleine Thoͤrin, du fuͤrch⸗ 
teſt doch nicht, daß ich ſpuͤke? 
Karoline ſſich beſinnend und ſelbſt lachend.) 
Sie muͤſſen dieſe Frage der Freude verzeihn, die 
mich halb verwirrt macht. Aber beſter Vater, 
Sie ſehn kraͤnklich aus, gewiß find Sie recht 
krank geweſen? O, erzaͤhlen Sie doch hurtig. 
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Lotte (zu Frau Hellmann.) Aber wo if 
denn der Baron Wine? O, wenn. er uns 
doch nicht ſtorte! ** 

Fr. Hellmann. Herr Weißeuberg und 
Baron Willneck ſind Eine Perſon. . 

(Karoline und Lotte ſehen den Baron erſtaunt an.) 

Karoline. Alſo haben Sie mich uͤberra⸗ 
ſchen wollen, lieber Vater, daß Sie Sich unter 
einem fremden Namen haben anfagen laſſen. 

Der Baron. Ueberraſchen wollt' ich dich 
freilich, mein Kind: aber der Name, unter dem 
ich mich anſagen ließ, iſt mir nicht fremd; er ge⸗ 
hoͤrt mir und dir, nur daß er dir neu klingt. 

Karoline. Ich erſtaune. ü 

Der Baron. Kinder. (Zu Lotten und Fran 1 
Hellmann.) Verzeih'n Sie, daß ich dieſes trau⸗ 
liche Wort allgemein brauche! Laſſen Sie mich 
jetzt erſt zu mir ſelbſt kommen; ich habe viel, viel | 
zu erzaͤhlen. | 

Karoline und Lotte zogen ihn auf den Sofa, 
und ſetzten ſich zu ihm. Karoline ſtand aber ſchnell 
wieder auf, und brachte Frau Hellmann einen | 
Stuhl; allein dieſe ging, um die Bewirthung ihres f 
Gaſtes zu beſorgen, verſprach aber, bald wieder 
zu kommen, wogegen ihr geſagt wurde, daß der 
Baron ſeine Geſchichte nicht eher, bis ſie wieder | 
da wäre, anfangen wollte. Lotte und Karoline une 
terhielten ihn indeſſen beſonders von Julien, und 
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reichten ihm ihren an Lotten geſchickten Aufſatz, 
den er zu ſich nahm, um ihn hernach mit Bedacht 
u leſen. Karoline konnte wenig reden; fe ſchmei⸗ 
helte, ganz in Freude verſunken, ihrem Vater. 
zotte nahm den lebhafteſten Antheil; beide, be⸗ 
onders Karoline, waren voller Ungeduld, feine Bea 
zebenheiten zu erfahren. Nachdem Frau Hell⸗ 
mann alles beſorgt hatte, kam ſie zuruͤck. Herr 
Weißenberg hatte indeſſen, da fie weg geweſen war, 
auch erfahren, daß ſie die Frau ſey, die Julien 
in Leipzig aufgenommen hatte; er bezeigte ihr des⸗ 
wegen ſeine Freude, ſie hier gefunden zu haben. 
Man bat ihn auf's neue um I Geſchichte, und. 
er begann: 
Du wirſt dich wundern, meine Tochter, daß 
ich dir mit einmal einen Stand ankuͤndige, von 
dem du dir bisher nichts traͤumen ließeſt. Viel⸗ 
leicht entſteht ganz natuͤrlich der Gedanke in dir, 
daß irgend ein Verbrechen mich gensthigt, unter 
einem fremden Stand und Namen zu blei⸗ 
ben. Es if mir zu ſchmerzlich, daß meine Toch⸗ 
ter dieß nur einen Augenblick von mir fuͤrchte, 
als daß ich fie nicht vor allen Dingen daruͤber bes 
ruhigen ſollte. Meine Geſchichte iſt etwas weite 
laͤuftig; doch kann ich dich und dieſe Damens 
unmöglich ganz in's Klare derſelben ſetzen, ohne 
fi ie nach allen Theilen zu erzaͤhlen, und von den 
erſten Jahren meines Lebens anzufangen. 
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Ich bin aus dem kaiſerlichen Oberſchleſten 
und von Vater und Mutter aus altadelichen Ge 
ſchlechtern, um dieſes Umſtandes nur im Vor 
beigehn zu erwaͤhnen. Die Güter, aus denen 
ich abſtamme, ſind zum Wohlbehagen des aͤlte. 
ſten Sohns Lehn, aus dem die juͤngern Ge 
ſchwiſter nur wenig bekommen. Mein Großba 
ter hatte zwei Soͤhne und eine Tochter; der fuͤngſtt 
der Söhne war mein Vater. Er konnte nur auf 
zehntauſend Thaler aus den Gütern Anſpruch ma 
chen. Da mein Großvater bei der Verheirathung 
ſeiner Neigung Gehoͤr gegeben, und ein von al⸗ 
lem Vermögen entbloͤßtes Fräulein heirathete, fo 
hatte denn mein Vattr und feine Schweſter auch 
von Seiten der Mutter nichts zu fordern. Als 
mein Großvater todt war, uͤbernahm ſein älter 
Sohn die Güter, vermaͤhlte ſich mit einer reichen 
Dame, und zahlte meinen Vater und ſeine Schweſ 
ter, jenen mit zehn, dieſe mit fünf tauſend Tha 
lern aus. Sie verheirathete ſich bald nach ihres 
Vaters Tode mit einem Grafen von Rallingem 
und iſt diejenige von meinen Verwandten, welche 
mir die meiſte Treue bewieſen hat!“ Mein Vater 
war ſchon in kaiſerlichen Dienſten, kaufte ſich eine 
Kompagnie, und vermaͤhlte ſich mit einer geliebten | 
Perſon, aus eben ſo gutem Hauſe, als er ſelbſt/ 
die ihm aber nichts als Schönheit und Liebe zu 
brachte. Sie haͤtten aber doch von dem Einkom⸗ 


men des Dienſtes und den Zinſen des Reſtes vom 
Kapitale wenigſtens ohne Sorgen leben Finnen, 
wenn mein Vater wirthſchaften gelernt haͤtte; 
ber von ihm konnte man ſagen: 
Dir verſagte die Natur 

Unter herrlichen Talenten 

Das Talent zu ſparen nur, 
denn er war ſonſt in aller Betrachtung liebens⸗ 
und achtenswerth. In unſerm Haufe war ein 
Aufgang, wie mein reicher Onkel nicht machte; 
mein Vater konnte ſich ſchlechterdings nicht ent⸗ 
ſchließen, eine auf die Einnahme beziehende Bes 


birthſchaften . daran erinnerte. Fuͤr alle 
ö ar ſein Tiſch gedeckt, und alles um ihn her 
nußte, fo viel möglich, ein Anſehn von Größe 
haben. Das Regiment, bei dem er ſtand, wech⸗ 
elte verſchiedenemal die Garniſon, welches we⸗ 
zen der neuen Einrichtung, die nach feiner Ges 
bohnheit Aufſehn machen mußte, große Koſten 
herurſachte. Aber er begnuͤgte ſich nicht, ſelbſt 
iel zu brauchen: ſeine Freunde konnten ſich in 
Lothfaͤllen nirgend ſichrere Huͤlfe verſprechen, als 
ei ihm; er befriedigte ſie zu ſeinem groͤßten 
Schaden. Bei dieſer Art zu handeln ging das 
‚apital, nebſt einer Erbſchaft von einigen tau⸗ 
d Thalern, die meiner Mutter zufiel, nicht 
j G h 
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nur darauf, ſondern mein Vater gerieth in Schul⸗ 
den, und nun hatten meine Eltern, beſonders 
meine Mutter, nichts als Kummer; denn der 
Vater tröſtete ſich noch einigermaßen damit, daß 
ſein Bruder keine Kinder haͤtte; daher naͤhrte er 
die Hoffnung auf die anfehnlichen Familienguͤter, 
entweder für ſich ſelbſt, oder doch für mich, der 
von etlichen Kindern das einzige lebende war, 
Meine Mutter ſtarb an den Folgen einer zu fr 
hen Niederkunft, als ich dreizehn Jahr alt war 
Da ſie mein Vater auf das innigſte geliebt hatte, 
ſo beugte ihn dieſer Verluſt zu tief, als daß N 
ihn, bei feiner ohnehin ſchwaͤchlichen Geſundheit, 
lange hätte überleben koͤnnen. Die Freundin 
welche ihm in der zerruͤtteten Lage, der fie fo gern 
vorgebeugt haͤtte, Troſt und Schutz war, un 
immer Mittel fand, das Aeußerſte zu verhuͤten 
war nun verloren, und jetzt empfand er die Fol 
gen ſeiner unbehutſamen Wirthſchaft doppelt. El 
fing an ſich eittuſch hraͤnken, und hing ſeinen 
Gram einſam nach. Ich darf. wohl nicht erinnern 
daß alle die, Kelche ſich ſo oft bei ihm wohl ſen 
ließen, und denen er ſogar Geldvorſchuͤſſe gethan 
nicht weiter nach ihm fragten, ſobald fie wede 
Vergnuͤgen noch Zuflucht mehr bei ihm fanden 
da das durchgängig fo der Fall iſt. Aber mei 
Vater war von den rauſchenden Freuden, bei de 
nen ſolche Freunde nur Stich halten, zuruck ge 
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kommen, 7 ih ihre Geſellſchaft nicht, und 
brachte zuweilen etliche Stunden mit beſſer denken⸗ 
den Maͤnnern zu, die ihm wahre Freunde waren; 
dieſe halfen ihm manche traurige Stunde verfüßen. 
Einige Monate nach meiner Mutter Tod be⸗ 
kam ſeine Schwermuth, wegen eines ganz uner⸗ 
warteten Zufalls, neuen Zuwachs. Er erhielt 
Nachricht, daß die Gemahlin ſeines Bruders, 
zur allgemeinen Verwunderung, nach ſechzehn⸗ 
jaͤhriger Unfruchtbarkeit Mutter von einem Soh⸗ 
ne geworden war. Da er ſich feſt darauf ver⸗ 
laſſen hatte, daß ich meinen Dufle beerben würde, 
und ſich wegen dieſer guten Ausſicht, wenigſtens 
meinetwegen, beruhigt hatte, ſo wurde, da auch 
dieſer Troſt wegfiel, fein Herz auf's neue ver⸗ 
wundet. Er verlor nun immer mehr von dem 
kleinen Reſt ſeiner Geſundheit; doch lebte er noch 
ein volles Jahr nach dem Tode meiner Mutter. 

Ich weiß nicht, ob die Meinung gegruͤndet 
iſt, daß die menſchliche Seele in gewiſſen Augen⸗ 
blicken, wo ſie von der Sinnlichkeit abgezogen 
wird, und deswegen ihre Faͤhigkeiten erweitern kann, 
das Vermogen befist, Begebenheiten voraus zu 
ſehn; aber ich bin geneigt, ihr einigermaßen zu 
glauben, und konnte zur Beſtaͤtigung derſelben 
mehr als Einen Fall anfuͤhren. Auch an den em 
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die Nächte vor feinem Bette zu. Einſt aͤußerte 
er den Wunſch, eine Stunde mit mir allein zu⸗ 
zubringen, als er eben eine Weile geſchlafen hatte; 
ich ließ alſo die, die im Zimmer waren, hinaus 
gehn, und ſetzte mich zu ihm. „Mein Sohn, 
ſagte er, es iſt moͤglich, daß die Unterhaltung, 
die ich jetzt im Schlaf mit deiner Mutter hatte, 
mehr nicht als ein Traum war; aber dann war 
er doch ſehr angenehm. Was ich aber jetzt gewiß 
weiß, und mit Ueberzeugung fühle, iſt, daß ich, 
wiewohl mein Tod dieſe Nacht erfolgt, morgen 
und ſo weiter, fort ſeyn, denken und empfinden 
werde, wie jetzt. Dieß iſt ſo gewiß, als daß 
du nach einer Menge Unannehmlichkeiten, noch 
das Erbe deiner Vaͤter beſitzen wirſt, obgleich 
der Sohn, den mein Bruder jetzt hat, nicht der 
einzige bleiben wird. Ich hinterlaſſe dich arm, 
weiß auch keinen Rath, um dir wenigſtens meint 
Equipage und meine Effekten zu erhalten, als 
daß du deinen Onkel bitteſt, die Gläubiger zu be, 
zahlen. Schon vor etlichen Wochen ſchrieb ich 
ihm aus Vorſicht, und that dieſe Bitte an ihn 
du findeſt den Brief nebſt den Quittungen übe 
das, was ich ſeit deiner Mutter Tode bezahl 
habe, und der Liquidation der noch vorhandener 
Schulden in meinem Schreibepult, lege ihn ja 
dem deinigen bei, und melde meinem Bruder 
daß ich in der feſten Loffnung geſtorben ſey, | 
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mee Wuͤnſche erfüllen, Hiernaͤchſt findeſt 
du auch einen Brief an meine Schweſter; auf ſie 
voerlaſſe ich mich wegen deines Emplaſements. Sie 
bot Verſtand und ein gutes Herz. Ob ſte gleich 
nicht reich und ſelbſt Mutter von einigen Kindern 
iſt, ſo bin ich doch uͤberzeugt, daß ſie es auch 
dir ſeyn wird; ich kann dieß auch daher hoffen, 
weil ihr die Ehre ihrer Familie beſonders am Her⸗ 
zen liegt. Ueberlaſſe es ihr, wo du von hieraus 
hin ſollſt; ich denke, fie wird dich fuͤr's erſte zu 
ſich nehmen, und es waͤr' mir lieb, wenn du wie⸗ 
der in dein Vaterland kaͤmſt. — Das Regi⸗ 
ment ſtand damals in Böhmen, mein Vater aber 
liebte Schleſten. — Uebrigens, mein Sohn, 
muß ich dir noch eine Regel geben, und dich da⸗ 
bei auf mein Beiſpiel verweiſen, damit ſie deſto 
nehr Eindruck machen möge. In dieſem Augen⸗ 
blicke, nahe am Scheideweg zwiſchen dieſem und 
inc andern Leben, ſeh' ich freilich die Guter dies 
8 Planeten eben ſo an, als ein Lowe die Nahe 
gung einer Lerche, oder umgekehrt, denn ich werde 
e bald fo wenig, wie jene dieſe brauchen koͤn⸗ 
zen; aber ſo lange man hier lebt, iſt ihr Beſitz 
o weſentlich, daß es ganz unklug handeln heißt, 
venn man feine Ausgaben nicht auf's allerpuͤnkt⸗ 
ichſte nach dem Maße des Antheils, den man 
ben befitzt, einrichtet: man bereitet ſich unend⸗ 
pe Plagen, macht fich abhängig, und erwirbt 
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ſich, wenn man nicht bezahlen kaun, den Namen 
eines Betruͤgers, ſo weit man auch von einer ſo 
ſchlechten Abſicht je entfernt war. Kurz, wenn 
zu das, was dir in der Welt zufallen wird, ver⸗ 
geudeſt, fo verſändigſt du dich zwar an andern 
aber doch am meiſten an dir und den Deinigen; 
denn jene kommen um etwas, dieſe aber und du 
ſelbſt um alles. Ich habe ſehr gefehlt, indem 
ich eben das that, was mir dieſe traurige Er⸗ 
fahrung gegeben hat. Sollteſt du Neigungen, 
den meinigen gleich, in dir verſpuͤren, mein 
Sohn, fo beſtreite fie ja von dieſem Augenblick 
mit allem möglichen Ernſt; du haſt ſelbſt ſchon 
zu viel Beweiſe bekommen, wie uungluͤcklich man 
bei einer zerruͤtteten Lage iſt, als daß das, was 
ich bir hier geſagt habe, nicht tiefen Eindruck machen 
bare Mein Vater hatte Recht: feine Worte, 
von der Erfahrung begleitet, wirkten ſo ſtark auf 
mich, daß fe auf immer gute Folgen zuwege 
Grad) ten. — Er ward nun immer ſchwaͤcher, 
und ſtarb in dieſer Nacht, mit eben der Miene, 
die man ma cht, wenn nach ſtarker Ermuͤdung 
der erquickende Schlaf kommt. Schon hatte er 
die Augen geſchloſſen, als er ſie noch einmal off 
nete, und eine Bewegung machte, als wollte er 
meine Hand; ich gab ſte ihm und kuͤßte die ſei⸗ 
nige; Hanz We drückte er 9 indem weren 
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Ich hatte meinen Vater beſtaͤndig Helke und 
geſchaͤtzt; aber nie war er mir ſo verehrungswerth 
vorgekommen, als jetzt. Sein Tod war mir aͤu⸗ 
ßerſt ſchmerzhaft; aber das Bild maͤnnlichen 
Standhaftigkeit, welches ich am meiſten auf ſei⸗ 
nem Sterbelager an ihm bewunderte, reitzte mich 
ſo maͤchtig zur Nachahmung, daß ich allen kind⸗ 
lichen Ausbruch der Betruͤbniß vermied, mich 
mit Anſtrengung meiner ganzen Kraͤfte bekaͤmpfte, 
und ſowöͤhl fein Begraͤbniß, als die mir anbe⸗ 
fohlnen Briefe an die Verwandten beſorgte. Um 
‚feiner Ermahnung zur guten Wirthſchaft ſogleich 
nachzuleben, hakte ich vorzuͤglich ein wachſames 
Auge auf ſeine Verlaſſenſchaft, und brachte es 
durch Vorſtellung, Bitten und Vertröffung auf 
die Antwort meines Onkels dahin, daß die Glaͤu⸗ 
biger verſprachen, ruhig zu ſeyn. Die Freunde 
meines Vaters, welche mir beiſtanden, begannen 
mich fuͤr ein kleines Wunder zu halten, das alle 
Anlage haͤtte, die ſieben Weiſen Griechenlands 
zu uͤbertreffen; welche Prophezeihung aber nicht 
ſonderlich eingetroffen iſt, weil ich mein e 
Theil Thorheit begangen habe. 

Die Antworten von Onkel und Tante waren 
0 guͤnſtig, als es mein Vater gehofft hatte. Der 
erſte zwar wuͤrdigte mich keiner Zeile, ſchrieb aber 
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an den Oberſten des Regiments; und wenn gleich 
dieſes Schreiben voll der bitterſten Beſchwerden 
über meinen Vater war, welcher das Seinige 
durchgebracht haͤtte, ſo daß er nun, um den 
Sohn dem Bettelſtabe zu entreißen, es ſeinem eig⸗ 
nen Kinde entziehn und ſeine Schulden bezahlen 
muͤſſe, ſo that er doch ſeine Pflicht, und bezahlte 
in zwei Terminen zwoͤlftauſend Gulden für meinen 
Vater; freilich eine anſehnliche Summe, aber 
für einen Mann, der jaͤhrlich funſzig tauſend 
Gulden zu verzehren hatte, eine Kleinigkeit. Ex 
hat ſich auch nachher ſo vollig, und uͤber alle 
Obliegenheiten gegen mich quittirt, daß ich nie 
etwas von ihm erhalten habe, ja nicht einmal 
die Erlaubnit bekam, ihn zu beſuchen. — Meine 
Tante Rallingen hat mir mehr als Einmal verſi⸗ 
chert, daß i ihn bloß der Aberglaube, mein Vater 
möchte wieder kommen und ihn mahnen, wenn 
er fein Verlangen nicht erfüllte, dazu gebracht 
haͤtte, ſeine Schulden zu bezahlen, indem er ſich 
auf eine mehr als kindische Art vor Geistern 
fuͤrchtete. ö 

Dieſe Tante war gefaͤlliger gegen mich. Sie 
antwortete mir ſehr guͤtig, und uͤberſendete die Koſ⸗ 
ten, um zu ihr zu reifen, ſobald alles, meines 
Paters Nachlaß betreffend, entſchieden ware, 
Ihr Gemahl bot ſich mir zum Vormund an, 
oder vielmehr, er mußte hierzu den Namen her⸗ 
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geben; denn ſeine Gemahlin hatte alle Gewalt, 
ill: Wirken und Wollen an ſich geriſſen, fie be⸗ 
chloß und er gehorchte. So mußte er denn ei⸗ 
zem Hauptmann des Regiments, der ihr als ein 
echtfchaffener Mann bekannt war, den Auftrag 
eben, dort feine Stelle zu vertreten, welcher ſich 
ser Sache auch treulich annahm, und bald alles 
n 28 Reine feste. Die Mobiliarverlaſſenſchaft mei⸗ 
zes Vaters wurde verſilbert, feine Feldequipage 
zahm der Hauptmann, mein Vicevormund, in Ver⸗ 
pahrung, bis ſie mit irgend einem Transport 
ahin gebracht werden könnte, wo ich mich aufs 
galten und: fie nothig haben würde. Die Speci⸗ 
kation dieſer Sachen, nebſt dem baren Geld 
0 andern Briefſchaften uͤbergab er mir, es mei⸗ 


lem Onkel zu bringen, und ſagte dabei: daß man 

nſt freilich einem vierzehnaͤhrigen Buben fo was 
icht anvertraute; da ich aber ſo geſetzt und ver⸗ 
tändig ſey, ſo haͤtte er wegen des Mißbrauchs 
icht die geringſte Beſorgniß. Dieß ſchmeichelte 
nir ſo, daß ich nur wuͤnſchte, meines Vaters 
Geiſt moͤchte um mich ſchweben, um zu hoͤren, 
vas feine letzten Reden bereits für einen. Mann 
zus mir gemacht haͤtten. So reiſte ich denn mit 
einem treuen Diener meines Vaters, der mich 
‚nicht verlaffen wollte, nach Flandorf, dem Land⸗ 
ſitze meiner Tante in Oberſchleſien, und blieb zwei 
Jahre daſelbſt; welche Zeit ich, weil ein geſchick⸗ 
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ter Hof meiſter meiner Vettern ſich alle Muͤhe mi 
mir gab, gut anwendete, indem ich in den Wiſ 
ſenſchaften, die ich unter den Augen meines Va 
ters betrieben hatte, hier fortfuhr. Meine Tant 
war ſehr gütig gegen mich, und ich vermißte ii 
ihrem Hauſe den väterlichen Schuß wenig. Allet 
gefiel mir auch in demſelben, bis auf das Be 
tragen des Grafen und ſeiner Gemahlin gegen ein 
ander. Die letzte iſt nicht eine von jenen zorn 
gen Frauen, welche beſtandig im Haufe umhe 
toben; aber fie beſttzt eine unbegrenzte Herrſchſucht 
und weiß ſie durch einen ſo entſchloßnen Ton 
durch eine ſo gaͤnz liche Unbiegſamkeit zu behaup 
ten, daß ihr Wille ein⸗ fuͤr allemal Geſetz und un 
widerruflicher Befehl im Rallingſehen Haufe isl 
Obwohl man ihren Gemahl nicht eines blöde 
Verſtandes, oder einer feigen Seele beſchuldige 
kann, ſo macht doch ſeine Liebe zum Frieden un 
zur Bequemlichkeit, daß auch er ſich ihrem See 

er unbedingt unterworfen hat. Dieß wal 
wie geſagt, obwohl ich ſelbſt dabei gewann, ein 
nach meiner Beurtheilung fo widrige Diſſonan 
daß ich immer im Namen des Gemahls und de 
Gemahlin verlegen war, ſie moͤchten heide in de 
Augen der Welt von ihrem Werthe verlieren; den 
mir fehlen dieß alles eine beſtaͤndige Komödie, w 
meine Tante die Rolle des Mannes, und mei 
Onkel hingegen die Frau vorſtellte; fo ganz ge 
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1 a eee e Ihr babagides Dr 
nn nee: 

| Nach einer Zeit bon, zwwei Gchrene F die 

afin Rallingen fuͤr gut, daß ich meine Lauf⸗ 

ahn anfangen müſſe, und mein Onkel mußte 
ich bei dem Regiment Sternfeld, zuwelches in. 
ner nahe liegenden Garniſon ſtand, unterbrin⸗ 
en. Mein bares Vermögen beſtand in nichts 
ls zwei tauſend und etlichen hundert Gulden, 
ie aus der Mobiliarverlaſſenſchaft meines Vaters 
pe worden waren. Dieſes kleine Kapital nahm 
ante Rallingen an ſich, und benutzte es auf ih⸗ 
em Gut, indem ſſie mir, die Zinſen wieder ſam⸗ 
gelte, bis ich ſie zur Zulage noͤthig haͤtte. Dan 
ie ſuchte ich auch immer auszukommen, und ich: 
aͤtte keine Schulden gemacht, ſollte es mir auch die 
erfuͤllung meiner liebſten Wuͤnſche gefoftet haben. 


in der That hatte ich oft nicht wenig mit mir zu 
aͤmpfen, um den Trieb der Freigebigkeit und lu⸗ 
rativen Lebensart zu widerſtehn; doch ich wider⸗ 
tand ihm. — So gewiß iſt's, daß nachdrück⸗ 8 
iche Warnungen der Eltern, deren Wichtigkeit 
zus ihrer eignen Erfahrung bewieſen if, Geber, 
inden; ein Fehler, deſſen ſie ſich ſelbſt ſchuldig 
rennen, und durch den ſie nach ihrem Geſtaͤndiß 
gelitten haben, wird gewiß eher von den Kindern 
1 als wenn fr e ihn zu; ee 
uchen. e HB: a BER 
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Ich hakte einige Jahre vergnügt und ruh 
gelebt, jetzt aber kamen Tage, wo angenehn 
Scenen mit ſtuͤrmiſchen abwechſelten, und w 
ich darauf losging, die Widerwaͤrtigkeiten zu e 
fahren, die mir mein Vater vorher gefägt, hatt 
Das Regiment wurde nach Italien verſetzt, un 
einige Monate nachher bekam es einen ander 
Oberſten, der eine Tochter von ſechzehn Jahre 
hatte. Emilien vonHornach ſehn, ſie lieben, und m 
ihr geliebt werden, war eins. Dieß iſt die kur 
Einleitung von unſrer nachherigen Vereinigung 
denn eben ſie war deine Mutter. Es waͤre 
weitlaͤuftig, und überhaupt, da ich keine Lieben, 
geſchichte ſchreibe, nicht ſchicklich, alle die Grad 
von Naͤherung, Bekenntniß und Verſprechen un 
verletzlicher Treue durchzugehn, die immer, wi 
die Glieder einer Kette, bei Begebenheiten dieſe 
Art zuſammen haͤngen. Emiliens Elkern befaßen 
wenig Vermögen; aber ſie war ſchön und gu 
erzogen, daher konnte fie auf eine glänzende Par 
tie rechnen. In Italien ſchien ſie ihr zwar nich 
beſtimmt zu ſeyn, wenn fie die Religion nicht an 
dern wollte, denn ſie war, wie ihre Mutter 
Proteſtantin; indeſſen glaubte der Oberſte 
dieſe Schwierigkeit um fo leichter zu heben, de 1 
er ſelbſt Katholik war. Er ließ ſich die Hoffnung 
‚feine Tochter zu Entſagung der mütterlichen Re 
ligion zu bringen, ſo oft und öffenelich merken, 


aß zwei junge Faliener aus edeln Familien 
ie Augen auf ſie warfen. So wie die Liebe die⸗ 
er Nebenbuhler wuchs, fing auch unſre Unruhe 
n zu ſteigen. Emilie hatte geſchworen, mein zu 
erden, und lieber alles zu wagen, als einen 
ndern Gemahl und eine andre Religion anzuneh⸗ 
zen. In dieſem letzten Punkt beſtaͤrkte fie ihre 
Kutter; aber was den erſten betraf, fo durfte 
e ihr nichts davon kund geben, da ein Deutſcher 
theriſcher Reichsgraf beim Regiment war, der 
milien auch liebte, und bereits ihrer Mutter er⸗ 
aͤrt hatte, daß, wofern fie ihm das Fraͤulein 
eneigt machen, und ihm gegen die Italieniſchen 
liebhaber beiſtehn wollte, er nach ſeines Vaters 
dode keine andre Gemahlin wählen würde. Ich 
225 meines Theils nicht die mindeſte Hoffnung, 
a in Umſtaͤnde zu kommen, die mich befugt 


aͤtten, um Emiliens Hand bei ihren Eltern zu 
erben; denn man berichtete mir von Hauſe, 
aß zwar meine Tante nach der Geburt eines zwei⸗ 
en Sohnes geſtorben fey, daß ſich aber dieſes 
Lind und ſein Bruder wohl befaͤnden. Emilie und 
ch waren alſo von allen Seiten ohne Schutz, und 
mußten beforge ſeyn, vor den Eltern! unſre Liebe 
9 verbergen. Indeſſen wurden die Italiener 
bringend, und der Oberſte beſtand darauf, daß 
ich ſeine Tochter fuͤr einen von beiden erklaͤren 
ollte; er kuͤndigte ihr dieſen Befehl mit einer 


u 
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Seine Gemahlin widerſetzte ſich zwar; aber e 
der ohnehin ſehr hart und ſtuͤrmend war, fagı 


ihr die ſchrecklichſte Begegnung zu, wofern fl 


ihre Tochter nicht zum Gehorſam gegen feine B. 


fehle bringen würde. Emilie berichtete mir die 
ſchaudernden Sentenzen; wir verabr. ederen in“ 

ner geheimen Zuſammenkunft das Mittel zu ff 
rer Befreiu: 10 und nahmen die Maßregeln, 50 
bis zu ihrer Ausfuͤhrung nothig waren; jede 
übernahm nun die gehörige Rolle. Emilie tel 
ſtete ihre Mutter; es lag freilich Doppelſinn 
dem, was ſie ihr ſagte, aber da Frau von Hol 
nach von unſrer Liebe zwar einmal was geahndet 
hatte, fie aber für erkaltet hielt, ſo errieth ff 
nicht, bar Emiliens Worte eigentlich sietem 
Dieſe Worte enthielten die Verſicherung, da 
ſich in kurzer Zeit etwas ändern wuͤrde, worauf 
ſte gewiß nicht daͤchte; fie ſollte ſich alfo beruh 
gen und ſich mit ihr vereinigen, den Oberſten z 
bitten, daß er ihr drei Monat nachſahe, mAh) 
rend welcher Zeit fie von dem Zwang, die Nel 
gion zu andern und einen Italiener zu bee 
mit Gottes Huͤlfe befreit ſeyn wuͤrde. Mein 


Schwiegermutter iſt eine der beſten Frauen, abe 


ſie iſt nicht allzu hell ſehend; fie hielt das, was 
ihre Tochter ſagte, für eine Art von Eingebun 
Gottes, welcher nicht haben wollte, daß ſie di! 


Härte an, die ihr keinen Widerruf hoffen ef 
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utherifche Religion ablegen ſollte, und glaubte 
je vollkommen. Emilie ließ fie gern bei dem Ge⸗ 
anken, die Furcht, katholiſch werden zu muͤſſen, 
h, was fie am meiſten angſtige. Sie kamen 
un überein, daß fie den Willen des Oberſten 
rfuͤllen, und ſich oft mit katholiſchen Geiſtlichen 
unterhalten, auch dem Grafen Nivera beſondre 
zuneigung zeigen, und dem Vater ſagen ſollte, 
hre Wahl wuͤrde vermuthlich auf dieſen fallen. 
Es geſchah, der Oberſte ließ ſich von dieſer Bor: 
kellung blenden, willigte gern in die drei Monate, 
ie fich Emilie bis zum volligen Entſchluß ausbat 
ud war guͤtiger gegen ſie als ſonſt. Um auch die 


Mutter ſicher zu machen, bewies fie, fo oft es 


hne von ihrem Vater oder den andern Bewer⸗ 


ern bemerkt zu werden, geſchehen konnte, dem 
Deutſchen Grafen viel Aufmerkſamkeit. Frau von 


Dornach bildete ſich ein, ihrer Tochter ahndete, 
aß der Vater des Grafen waͤhrend der drei Mo⸗ 
hate ſterben würde, und nahm dieſen Glauben, 
hen ihr auch die Tochter ließ, nun gänzlich an. 
Ich kam ſeit dieſer Zeit ſelten in des Oberſten 
gaus; Emilien ſah ich, wenn ich ja kurze Zeit 
ga war, oder zum Eſſen gebeten wurde, kaum 
in; dieß geſchah aber bald gar nicht mehr, denn 
ch machte mich krank, und ſchrieb nach vier Wo⸗ 
hen um meinen Abſchied. Da ich geſund war, 
onnten die Aerzte nicht die geringſte Spur von 


einer Kranthel an mir finden; en ich fingirt 
Gemüͤthszerruͤttung, welche ich taͤglich ſo zuneh 
men ließ, daß ich in Zeit von ſechs Wochen un 
brauchbar ſchien. Nun ward mir mein Abſchiel 
nicht ſchwer; ehe die drei Monate um waren 
hatte ich ihn. Ich verkaufte meine Equlpage 
Emilie packte alles Geld, was fie bisher erſpar 
hatte, ihren Schmuck und Kleider zuſammen 
und nun führten wir unſern Vorſatz aus. Di 
Anſtalten zu einer Flucht find nirgends ſichrer zu 
machen, als in Italien, wo fuͤr Geld jebermant, 
bereit ift, heimliche Dienſte zu leiſten. Emil 
verließ mit ihrem Kammermaͤdchen, die ein 
Deutſche war, und ſich in ihr Vaterland zurue 
ſehnte, eines Abends ohne Aufſehn und Muh 
das Haus ihrer Eltern. Wir entflohn, und tra 
fen unter der gewaͤhlten Verkleidung, ohne all 
Gefahr, auf Deutſchem Boden ein, wo wir un 
trauen ließen. Emilie hatte zwei Briefe an iht 
Eltern hinterlaſſen, in denen ſie beide bat, ihr 
Flucht, Ungehorſam und Verſtellung zu verzeihen 
wozu ſie jedoch nur mit dem größten Schmerz, alt 
zu dem einzigen Mittel geſchritten waͤre, nicht wi | 
der ihre Neigung verheirathet zu werden, un 
ihre Religion mit einer andern zu vertauſchen 
Um ihre Mutter bei dem Vater außer Verdach 
zu ſetzen, bat fie dieſe weit dringender ihr zu 
verzeihen, als jenen, und gab ihr zu erwaͤgen 
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len geworden waͤre, fie doch, ohne Neigung zu 
ihrem Gatten, ein elendes Leben wuͤrde gefuͤhrt 
haben. Wir fingen nun an zu uͤberlegen, was 
wi ir kuͤnftig für eine Lebensart erwaͤhlen ſollten. 
; ein Wunſch und Wille war, in Preußiſche 
Dienſte zu gehn; aber Emilie, welche vor dem 
Zorn ihres Vaters zitterte, hielt ſich unter un⸗ 
ſerm eignen Namen nirgend ſicher, und beſchwor 
mich, einen andern anzunehmen. Da es mir nun 
zu viel gewagt ſchien, unter einem andern Namen 
Dienſte bei einem Monarchen zu ſuchen, ſo mußte 
ich von dieſem Vorſatz abſtehn. Ich legte mir 
den Namen Weißenberg bei, wir verabſchiedeten, 
um das Spiel beſſer zu decken, ſobald wir Ehe⸗ 
leute waren, das Kammermaͤdchen, und nann⸗ 

fen ihr einen ganz andern Weg, als den wir zu 
nehmen Willens waren. In Augsburg beſchloſ⸗ 
fen wir einige Zeit zu bleiben. Ich ſchrieb an 
2 ante Rallingen, meldete ihr meine Heirath, und 
bat um mein Kapital, welches ich durch einen 
2 ugsburgiſchen Banquier, deſſen Namen und üb- 
| ige Anweiſung an einen Korreſpondenten, den er 
in Troppau hatte, ich beilegte. So ſchoͤn ich 
ihr die Bewegungsgruͤnde meines gethanen Schrit⸗ 
tes auch vorſtellte, fo demuͤthig ſich ihr auch 
meine Frau durch ein beigelegtes Schreiben ſelbſt 
empfahl, fo mißbilligte fie boch die Sache voͤllig. 
| 

| 9 


laſſen, wie wir mit vier taufend Gulden, welcher 


— 


Ihre Antwort og von Vorwürfen und übel 


Schilderungen unſrer Thorheit uͤber — S 
war geſchehen, und damals fanden wir nicht 


daß die Tante Recht hätte; auch hat es uns ai 
ſich nie gereut, der Gefahr von einander getrenn 
zu werden entlaufen zu ſeyn, ob wir gleich of 
bekennen mußten daß unſer Verfahren nicht gan 
in der Regel war. Ich hatte zwei Jahr in Ita 
lien zugebracht: waͤhrend derſelben war ich muͤn 
ie geworden, daher konnte man mir mein Kapı 
tal nicht vorenthalten. Ich erhielt es in Zeit vol 
einem Monat; aber meine Tante ſchrieb mir 
daß ich ihr nie wieder unter die Augen komme 
ſollte, wobei ſie mir zugleich berichtete, daß mei 
Onkel ſich ſchon ſeit beinahe einem Jahre wiede 
verheirathet, und Hoffnung zu einem dritten Erbei 
hätte: alſo, ſetzte fie hinzu, haͤtte ich wenig Trof 
in meinem Vaterlande, und thaͤte am beſten, dat 
kleine, die Willnecks entehrende Schickſal, wel 
ches ich mir ſelbſt bereitet haͤtte, in einer ander! 
Gegend zu beginnen. So hatte ich denn im drit 
ten Gliede die Gewohnheit fortgeſetzt, nach den 
Herzen, und nicht nach Gluͤcksguͤtern zu waͤhlen 
und fo blieb es denn jetzt unſrer Erfindung uͤber 


nebſt dem aus Italien mitgebrachten unſer gan 
zes Vermögen war, durchkommen wollten. Nach, 
dem ich die Antwort der Tante und mein Geld er 
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galten hatte, überlegte ich nochmals mit meiner 
Frau, was wir zu thun hatten. Nach drei oder 
er verworfnen Vorſchlaͤgen fiel mir der rechte 
in. In der Zeit, da ich bei meiner Tante auf dem 
ande war, fand ich ein beſondres Vergnuͤgen an 
er Landwirthſchaft; ich hatte mir ſogar einige 
denntniſſe davon erworben, und nun ſtellte ich 
deiner Frau vor, daß der Ankauf eines Guͤt⸗ 
gens das Beſte für uns ſey. Sie wandte zwar 
in, daß fie gar nichts von der Landwirthſchaft 
erſtaͤnde; ich gab ihr aber Hoffnung, daß ſie 
ie dazu noͤthigen Kenntniſſe bald erlangen wuͤrde, 
Ind fie willigte mit dem Vorſatz ein, hierzu keine 
Ruhe zu ſparen. Aber wo nun dieſen Landſitz 
aufen? In der dortigen Gegend wollte Emilie 
icht bleiben; in mein Vaterland wollte ich, ſo⸗ 
ohl wegen des Raths der Gräfin Rallingen, als 
uch eignem Trieb, unter dieſen Umſtaͤnden nicht 
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e Gegend zu begeben, wo meine Frau mit 
ken Eltern geweſen war, wenn wir verborgen 
eiben wollten. Endlich ward Sachſen gewahlt, 
Ind beide hatten wir dazu unſre Gruͤnde. Emi⸗ 
ns Mutter war eine Sachfın, und weil ſie fie 
t Vaterland ungemeine Vorliebe hatte, ſo ſchil⸗ 
te fie es ihrer Tochter immer auf die vortheil⸗ 
ifteſte Art. Emilie war auch ſelbſt als Kind in 
eſem Lande geweſen, und entweder die angeneh⸗ 
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men Erinnerungen an dieſe Zeit, oder die Schil⸗ 
derung der Mutter hatten auch bei ihr die vorzuͤg⸗ | 
lichfte Neigung gegen daſſelbe zuwege gebracht 
Zwar wollte fie ſich ihren muͤtterlichen, in gro 
ßen Anſehn ſtehenden Verwandten, aus Furcht 
ihnen zu mißfallen undverrathen zu werden, nich 
zeigen; aber einmal konnte die Gegend, Br 
ſich aufhielten, vermieden werden, und dann wa 
auch Emilie, als ſie da war, noch zu ſehr Kin 
geweſen, um jetzt wieder von ihnen erkannt z 
werden, wenn fie ja welche davon antraͤfe. Je 
fand dieſen Vorſchlag um ſo thunlicher, da ie) 
einen Freund in der Gegend von Saalfeld: hatt 
der bei unſerm Regiment ſtand, und wegen Krän 
lichkeit in fein Vaterland zuruͤck ging, wo er auß 
Güter geerbt hatte. Herr von Seligenſtaͤdt, ebe 
dieſer Mann, und ich lebten in der Garni 
wie Bruͤder, oder vielmehr wie die treuſtt | 
Freunde; denn Bruͤder vertragen ſich ſo felte) | 
daß man dieß Bild von rechtswegen nicht bra 
chen ſollte, um innige Freundſchaft zu bezeichnen. 
Er hätte zwar füglich mein Vater ſeyn koͤnnen, m | 
war Stabsofficier, da ich hingegen nur Gent 
nant war; aber die Aehnlichkeit unſerer Gefi 
nungen zog uns, ohnerachtet dieſer Ungleichhe 
zuſammen. Ich hatte zwar den Briefwechſel n 
Seligenſtaͤdten ſeit meinem Aufenthalt in Itali 
vernachlaͤſſigt, doch befuͤrchtete ich nicht, de 
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jiefes ein Hinderniß ſeyu würde, auf neue Bes 
veiſe ſeiner Freundſchaft zaͤhlen zu koͤnnen, und 
iberſchrieb ihm in allem Vertrauen eine getreue 
Darſtellung mekner Lage, meldete ihm zugleich 
neinen Vorfatz, nebſt den Urſachen, die mich be⸗ 
vogen, unter fremden Stand und Namen blei⸗ 
zen zu muͤſſen, und kuͤndigte ihm an, daß ich 
nich auf Hoffnung ſeiner Freundſchaft, ohne 
lntwort abzuwarten, mit meiner Frau, auf den 
Weg zu ihm machen wuͤrde; fo feſt traute ich der 
Redlichkeit dieſes Mannes. Wir reiſten auch 
virklich einige Tage nach dem Abgang dieſes 
Briefs ab, und kamen in Felskirchen, dem Gute 
des Herrn von Seligenſtaͤdt, wohlbehalten an. 
Ich hatte mich nicht geirrt, er empfing uns ſo 
kraulich, als wenn wir zu feiner Familie gehörten. 
Seiner Gemahlin hatte er unſern Stand verſchwie⸗ 
gen, und ſte bloß auf die Ankunft eines gewiſſen 
Weißenbergs und ſeiner Frau vorbereitet, deſſen 
Vater ihm, als er in kaiſerlichen Dienſten gewe⸗ 
fen, viel e „ haͤtte, und der 


machen. Wir fanden alſo in 1 Hauſe die 
beſte Aufnahme, und meine Frau fing erſt jetzt 
an, ruhig zu werden. Ich fand die Geſundheit mei⸗ 
nes alten Freundes ſehr geſchwaͤcht; er ſelbſt ſetzte 
ſich nur noch eine kurze Zeit Friſt. Dieß war wirk⸗ 
lich das größte Leiden, welches ich bis jetzt hatte, 
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da ich übrigens. hoffen chene in diser | 
meinen Zweck zu erreichen, und mit der geliebten 
Emilie ruhig zu leben. „Sie ſehn, ſagte Seligen⸗ | 
ſtaͤdt bei unſrer erſten geheimen Unterredung, 
daß meine Jugendſtrapazen, — vielleicht auch 
Suͤnden, an meinem Grabe arbeiten. Die Feld, 
zuͤge uͤberſtand ich gluͤcklich, mußte aber noch le⸗ 
ben, um die Thorheit zu 5 hn, durch meinen 
Tod ein junges Weib zur Wittwe, und ein un⸗ 
muͤndiges Kind zur Waiſe zu machen. Doch es iſt 
geſchehen; ich ſollte nicht aus der Welt gehn, 
ohne ihr einen andern Mitbürger zu geben; von der 
Seite fe? ich's an. Nun, auf Ihre Angelegen 
heiten zu kommen. Sie 1 10 viel zu gerin 
ges Kapital, mein Freund, als daß ich Ihneß 
rathen konnte, Sich damit I oder Sie 
wollten denn ain ſehr kleines Guͤtchen annehmen, 
wo Sie und Ihre Gemahlin ſelbſt Knecht und 

Nagd ſeyn müßten, und dazu ſeyd ihr beiderſeits | 
nicht erzogen. Ihr habt euch aus gegenſeitiger 
Liebe mancher Schwierigkeit unterworfen; macht 
aber nun eure Lage nicht noch unbehaglicher. 
Die Liebe zaubert wohl, aber fie iſt keine Schoß 
ferin; ihre Freudenſchloſſer und Roſengefilde ver 
ſchwinden vor Mangel und Gram, und dieſe ver⸗ 
wandeln ſie in eine freudenleere Wuͤſte. Bedenken 
Sie, wenn ſich Familie einſtellt — und die wird 
doch nicht wegbleiben — Sie ſitzen nun in ei⸗ 
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ner muͤhevollen Wirthſchaft, ſoll Ihr zartes Weib 
alsdann Kinderwaͤrterin oder Magd, ſoll fie bei⸗ 
des zuſammen ſeyn? Sagen Sie mir nicht, daß 
dieſes der Fall unter dem gemeinen Landvolk iſt; 
weder Sie, noch Ihre Frau, werden Sich in ihre 
Sitten und Gebraͤuche finden; noch weniger wer⸗ 
det ihr euren Kindern, denen ihr ohnehin ſchon 
ihren angebornen Stand raubt, das noch We⸗ 
ſentlichere einer guten Bildung entziehn wollen; 
und dieß muͤßtet ihr doch, wenn ihr alle Sor⸗ 
gen nur allein auf Beſtellung der Wirthſchaft, 
guf eure und ihre koͤrperliche Bedürfniſſe verwen⸗ 
den muͤßtet. Eben die Bewandkniß haͤtte es mit 
einer groͤßern Wirthſchaft, die Sie mit Schulden 

ankauften; dann muͤßt ihr hinwieder Geſinde ha⸗ 
ben, und den Lohn nebſt der Koſt hinter den 

Zinſen fuͤr das verborgte Kapital herzumar⸗ 

tern ſuchen. Laßt Mißwachs, laßt andre auf 
dem Lande gewohnliche Ungluͤcksfaͤlle kommen, 
und ihr ſeyd die elendeſten Geſchoͤpfe auf der 

Welt; alles, ſogar der Vorrath, der fuͤr euren 
und eurer Arbeiter Unterhalt ſoll, mußt ihr an⸗ 
greifen; ihr gerathet immer tiefer in Mangel und 
Schulden u. ſ. w. — Sie denken vielleicht, 

der alte Kerl erſchwert alles, weil er naͤrriſch 
iſt; aber lieber will ich Sie dieß druͤcken, als die 

Erfahrung machen laſſen, daß ich nur allzu wahr 
preche. Sie haben Sich in Unannehmlichkeiten 
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ihn doch der Eigenthuͤmer zur Hälfte.“ Ich fand 


geſtuͤrzt, ich ſag's noch einmal; und fo ſchoͤn Sie 
die Flucht und heimliche Heirath mit Ihrer Frau 
beſchoͤnigen, welche Gruͤnde Sie auch zur Vertheidß | 
gung derfelben anführen, fo hat doch das Herz bloß 
die Vernunft uͤberſchrien, oder ihr den Einſpruch 
verſagt: wenn jenes einſt aber koͤlter wird, dann 
konnte ſich dieſe wohl durch ſehr richtige Vor⸗ 
würfſe rächen. Doch ich will Ihnen keine ma⸗ 
chen, ich rede gern das Beſte zu geſchehnen Din⸗ 
gen, oder helfe wenigſtens, wo ich etwas beitra⸗ 
gen kann, die ſchlimmen Folgen eines Fehltritts 
mildern; dieß iſt nun vorzuͤglich bei Ihnen meine 
Abſicht. Sie mußten eine Lebens und Gewerbs⸗ 
art wählen, und erklaͤrten Sich für Landwirth⸗ 
ſchaft. Wohl, fie ſey es, denn durch ſie konnen 
Sie Unterhalt, Beſchaͤftigung und unſchuldige 
Lebensfreuden erhalten; aber auf andere Art, als 
Sie meinten. Ich habe einen Vorſchlag: Pach⸗ 
ten Sie Güter, das Geld, welches Sie haben, 
legen Sie als Kaution an, und behalten etwas zur 
Einrichtung in Haͤnden. Sie, haben vielleicht 

nach Abtrag des Pachtgeldes nicht viel uͤbrig, als 
den Unterhalt fuͤr Sich und die Ihrigen an 
Speiſe und Kleidung; aber Sie behalten Ihr Ka⸗ 
pital, und, ſetzt es Wirthſchaftsſchaden, ſo traͤgt 


dieſen Vorſchlag ſehr gut, und bat nun haſtig, 
mich bald irgendwo in Vorſchlag zu bringen. 
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icht zu hitzig, ſagte Seligenſtaͤdt, es iſt bei 
En: noch nicht Zeit! Sie verſtehn etwas, 
ber lange noch nicht alles, Ihre Frau gar nichts 
on der Wirthſchaft. Sie folfen beide erſt Kernen, 
nd das bei mir; denn es waͤr' für Sie und den 
Nann, der Ihnen ſeine Guͤter anvertraute, ein 
ingluͤck, wenn Sie als Neulinge eine fo wichti⸗ 
13 Sache unternahmen, Meine Frau iſt auf dem 
ande erzogen, und wiewohl noch ſehr jung, doch 
ine vollkommen gute Wirthin; ſie ſoll Ihre Emi⸗ 
je in die Schule nehmen, und wird es gern thun; 
ch hingegen will Ihr Lehrmeiſter ſeyn, lieber 
Pill — Weißenberg — Man wirb ſich oft 
erfprechen, ehe man ſich an das Teufelsding 
ſewoͤhnt. — Noch kann ich meine Felder be⸗ 
eiten, meine Vorrathsboden beſuchen, und die 
Wirthſchaft ſelbſt überall beſorgen. Ein, zwei 
Jahr moͤcht's noch gehn; dann hab' ich ausge⸗ 
ent, und Sie koͤnnen anfangen. Einige Mei⸗ 
en von hier liegen 5 Guͤter, die ein Mann 


bigten Pachtjahren ſelbſt anzukaufen; ein Be⸗ 
veis, daß er was auf dem Gute gewonnen hat. 
Der Beſitzer derſelben, ein trefflicher und billiger 
Mann, iſt mein Freund; ich ſteh' Ihnen dafuͤr, 
daß er keinen andern Pachter als Sie neh⸗ 
1 fol.“ 

Mit Freuden ging ich alles ein, was mir 


im Pacht hat, welcher Willens iſt, ſich nach geen⸗ 
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Herr von Seligenſtaͤdt vorſchlug, nur ſchlen 
mir billig, von Koſtgeld für mich und meine Sin 
zu ſprechen; allein er fuhr mich darüber, na 
feiner etwas wunderlichen Art, derb an. „Denke 
Sie denn, ſagte er, daß ich haben will, ih) 
ſollt euer Brod umſonſt eſſen? Nein Herr, S 
koͤnnen ſchreiben, und mir dadurch die Unkoſte 
ines Verwalters erſparen, auch im uͤbrigen m 
helfen, daß wir keinen ſolchen Kerl brauchen 
Ich entlaſſe meinen Verwalter, der ein Schur 
iſt, ohnehin; feine Zeit iſt in einem Monat un 
dann kann er reiſen. Ihre Frau kann der meig 
gen auch beiſtehn, vier Augen ſehn mehr al) 
zwei — Alſo Herr, ſeyn Sie: ganz ruhig: weg 
wir Ihnen nuͤtzlich feyn, ſollen Sie es uns nl 
der werden. Muͤßiggehn iſt eine ſaure Arbeit, di 
will ich euch nicht aufladen, auch ſollt ihr nich 
Gnadenbrod bei mir eſſen; ich aber will nich 
noch von Leuten, die mir beiſtehn, Bezahlt 0 
nehmen. Damit nun laßt's gut ſeyn, wir wollg 
als Freunde leben, und manche frohe Stunde zu 
ſammen haben. Manchmal werdet ihr Gedul 
haben muͤſſen, denn ich bin ein kranker Mann 
der muͤrriſch, zuweilen auch hitzig iſt; aber ih 
braucht's nicht zu leiden: wenn ich's zu bun 
mache, konnt ihr mir wieder was abgeben 
Nun kommt mit zu den Weibern.“ — Wir fan 
den dieſe in vertraulicher Unterredung ſitzen; ü 
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egannen gegenfeitige Neigung fuͤr einander zu 
erſpuͤren, und wurden in der Folge zaͤrtliche 
freundinnen. Hier, ſagke Seligenſtaͤdt, hab' 
h einen Geſellen im Wirthſchafts⸗ Handwerk an⸗ 
enommen, liebe Jette; frag' doch Madam Wei⸗ 
enberg, ob ſie b ein Lehrling werden will? 
Zenn das iſt, ſo bin ich und Weißenberg eins 
orden, daß wir wenigſtens fuͤr ein Jahr, wo 
icht laͤnger, zuſammen bleiben. Frau von Se⸗ 
genſtaͤdt fiel meiner Emilie um den Hals. O, 
brechen Sie doch Ja, ſagte ſie. Emilie ſprach's 
ur gar zu gern, und alles war richtig. 

Die beiden jungen Weiber wurden bald un⸗ 
rtrennlich, die Gleichheit der Jahre — Hen⸗ 
Jette war nur um ein Jahr älter als Emilie — 
nd der Neigungen feſſelte ſte an einander, Hen⸗ 
ette war zwar viel lebhafter, aber eben daß 
; a mne wa 5 „machte die 1 ichſke Mi⸗ 


Smilie t war in in, 5 in ie Zwiſig⸗ 
eiten der heiden Eheleute, gutoriſirte Friedens⸗ 
ifterin. Der ehrliche Seligenſtaͤdt war ſehr ver⸗ 
rießlich, und zankte oft uͤber nichts; Henriette 

oallte dann wie ein ſtedendes Topfchen uͤber, ver⸗ 
hlimmerte die Sache, und fühlte, wenn fie wie⸗ 
er kuͤhle war, Reue daruͤber. Emilie durfte 
ber nur bei dergleichen Vorfaͤllen ſeyn, fo hatte 
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ſie entweder ihre heimlichen Zeichen, „ wodurch si 
Henrietten n zum Schweigen brachte; oder fie bet 
mittelte die Sache, indem ſie ſich halb ſcherzenſ 
ren egte. Sie lernte hingegen von ihre 
Freundin die Wirthſchaft ſehr bald, und die Be 
ſchaftigungen derſelben wurden ihr größtes Ver 
grügen. Nach acht Monaten konnte ſie die Fra 
von Seligenſtaͤdt derſelben ſo ganz uͤberheben, daß 
als dieſe mit einem zweiten Kinde, welches abe 
ſtarb, niederkam, fie die Wirthſchaft ohne An 
ſtoß beſorgte, und noch Zeit genug uͤbrig eich 
fie zu pflegen. 15 
Henriette hatte einige Monate ſpaͤter Gelegen 
heit, ihr alles wieder zu vergelten, da du, Karof 
line, als meine aͤlteſte Tochter, zur Welt kamſt 
ſowohl deiner Mutter, als dir, ging nichts a 
der beſten Pflege ab. Ich hatte außer der Wirth 
ſchaft, die ich mit dem Herrn von Seligenſtäͤd 
sufammen führte, noch ein andres Amt übernom 
men, und dieß war der Unterricht des kleine 
Rudolfs, welcher drei Jahr alt war, als wi 
in's Haus feiner Eltern kamen. Es war mir 
viel daran gelegen, einen Theil meines Dank 
mit dieſem Unterrichte abzutragen, daß ich jede | 
Augenblick wahrnahm, meinem kleinen Lehrling 
auf dieſe oder jene Art etwas beizubringen; auc 
gelang es mir 0 gut, daß Rudolf bei Endigun 
ſeines vierten Jahres Srauzöſiſch! und Deutſo 
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as, das erſte ſo ziemlich ſprach, und uͤberhaupt 
nehr wußte, als mancher ſiebenjaͤhriger Knabe, 
er ſeit drei Jahren in die Schule geht. Sein 
gutes Genie und die Liebe, die er für mich em⸗ 
m, erleichterten mir die Muͤhe ungemein. 
Im zweiten Jahr fing meine theure Emilie 
an, aͤußerſt tiefſinnig zu werden, und alles mein 
Zureden konnte ſie nicht beruhigen. Obwohl ſie 
| ich noch eben fo liebte, als an dem Tage, da 
fie mit mir entfloh, fo fing doch die Reue, ihre 
Eltern, beſonders ihre Mutter betruͤbt zu haben, 
und die Sehnſucht nach Ausſohnung an, ihre 
ganze Munterkeit zu untergraben, ſogar ihre Ge⸗ 
ſundheit nahm ab. Frau von Seligenſtaͤdt gab 
dieſen Vorfall dem Traͤnken des Kindes ſchuld, 
und beſtand darauf, eine Amme anzunehmen; 
ich ſelbſt bat Emilien darum, denn ich fuͤrchtete, 
der innre Gram deiner Mutter möchte auch dir 
ſchaden. Sie folgte; aber wenn gleich du gut da⸗ 
bei fuhrſt, ſo ward doch ihre Geſundheit und ihr 
Gemuͤthszuſtand darum nicht um das mindeſte 
beſſer. Ich hatte gleich die erſten Wochen, nach⸗ 
dem wir in Felskirchen angelangt waren, an 
meine Tante geſchrieben, unſre Ankunft in Sach⸗ 
‚fen gemeldet, aber die Gegend und den Ort ver⸗ 
ſchwiegen, wo wir uns aufhielten; den Umſtand, 
daß wir einen buͤrgerlichen Namen angenommen, 
hatte ich zwar gefliſſentlich erwaͤhnt, aber den 


war nur zu gewiß, daß wenigſtens meine Schwie 
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Namen ſelbſt nicht genannt. Auf ENT diefe Ar 
hatte meine Frau an ihre Mutter geſchrieben 
In unſern Briefen ſagten wir den beiden Dame 
alles, was Hochachtung und Liebe eingebe 
kann, und was ſich, unſre Entweichung zu ent 
ſchuldigen, nur Ruͤhrendes ſagen ließ; aber e 


germutter dadurch nicht Genugthuung für f 
bittere Kraͤnkungen hatte. Die Angſt, ihre muͤt 
ferliche Liebe verſcherzt zu haben, war fh ſtarl 
daß meine Frau zuweilen daran war, ihr unſern 
Aufenthalt zu entdecken, um Antwort von ihl 
bekommen zu konnen; nur die Furcht, der Brie 
mochte in die Haͤnde ihres Vaters fallen, welchen 
fie als grauſamen Verfolger kannte, wenn er be 
leibigt war, hielt ſie ab. Herr von Seligenſtaͤt 
hatte eine zu ſchlechte Laune, und konnte zu me 
nig zurückhalten, als daß man ihn hier zum 
Troſter haͤtte wählen ſollen; denn er verwundele 
Emiliens Herz dadütch noch tiefer, daß er ihr 
ſagte: Freilich hätte fie ſehr gefehlt — freilich 
wären ihre Eltern ſchrecklich von ihr beleidigt = 
vorgethan und nachbedacht, haͤtt manchen in 
eroß Leid gebracht u. d. gl. und alles, was er 

dann zuletzt Linderndes anhing, war etwa: Man 
ie vergeſſen, was nicht mehr zu aͤndern iſt, 
und es auß andre Art gut zu machen ſuchen. Es 
war natürlich daß Emilie alſo vor ihm lieber ih⸗ 


\ 
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n Kummer verbarg. Aber das Herz; eines Lei 
Inden ertraͤgt's in die Laͤnge nicht, feinen Gram 
ſich hinein zu verſchließen. Emilie, die von 
ir keinen Troſt annahm, weil ich der Mitſchul⸗ 
ge war, die mich auch durch ihre Klagen nicht 
oft kraͤnken wollte, ſuchte in ihrer Freundin 
enriette die Vertraute, welche ihre Laſt 5 
agen helfen. Here von Seligenſtaͤdt ſagte m 
wir ankamen, er habe feiner Gemahlin m 
eheimniß nicht mittheilen wollen, weil man ein 
vertrautes Pfand am ſicherſten verwahren 
unte, ſobald man allein darum wüßte. Ich 
alt dieſe Worte für einen Wink, daß wir Hen⸗ 
ütten nichts von unſerm Stande ſagen ſollten, 
elleicht weil ſie zu fluͤchtig waͤre, und unbehut⸗ 
mer Weiſe irgend wo etwas davon kund geben 
öchte. Dieſe Vermuthung hatte ich Emilien mit⸗ 
theilt, und fie ſchwieg bisher; nur da ihr Tief⸗ 
in durch nichts zu heilen war, merkte ich, daß 
anfing, ſich nach Theilung ihres Kummers 
t ihrer Freundin zu ſehnen. Es befümmerte 
ich, aber ich wollte ihr nicht durch das Verbot 
ter ſoichen Erleichterung noch die Laſt des Zwan⸗ 
18 auflegen; vielleicht dacht' ich, hält fie eher 
Ei wenn es ihrer . uͤberlaſſen bleibt. 


hi Urſache davon in das Herz ihrer Freundin aus⸗ 
ſchuͤtten, und dieſe ſo gefuͤrchtete Entdeckung 


brachte die glͤͤcklichſte Wirkung hervor. 85 


wirklich dahin, daß meine Frau wieder vergnu 


neue Schwangerſchaft. 
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von Seligenſtaͤdt gelobte die unverbruͤchlichſte Ve 
ſchwiegenheit, und hat fie immer gehalten. 8 
befaß vorzüglich die Gabe der Ueberzengung ur 

ſtellte Emilien die Sache von einer Seite 4 
die ihr in Zukunft die reitzendſte Aus ſicht darbe 
Sie ſelbſt wollte die Verſohnung machen, wer 
es Zeit fi 0 wurde: Es würde dann fo ſüß ſih 
mit einer Anzahl Kindern an den mütterlichen d 
fen zu fliegen; Vater und Mutter wuͤrden ſich | 
ſehr freuen, Sie nach Jahren wieder zu haben, d 
dieſer einſtweilige Verluſt die Freuden des W. 
derſehns nur erhoͤh'n wuͤrde. Uebrigens ſpra 
fie Emilien vollig von ihrer Sünde los, und ve 
ſicherte, daß ſie an ihrem Platz eben ſo ehande 
haben wuͤrde. 4 
Seligenſtaͤdt hatte nichts dawider, daß En 

lie Henrietten unfre Geſchichte erzaͤhlt hatte, 
die Entdeckung des Geheimniſſes nur nicht 9 
ihm herkam; uͤbrigens, meinte er, werde Fr 
Jette, wie er fie nannte, Emilien die Bedenke 
keiten wohl ausreden, weil ihr dergleichen CH 
chelchen charmant vorkaͤmen. Auch brachte ſie 


ward; ihr Geſundheitszuſtand gewann dabei | 
Tage zu Tage, und bald darauf erfolg te ei Ä 


DM Zeit kam nun heran, wo der Yacht N 


Neinsborfer Güter zu Ende ging. ee 
empfahl mich ſeinem Freunde, dem Oberforſtmei⸗ 
ter von Mail. Wir wurden eins, und ich trat 
neinen Pacht den erſten Aprill 1769 an. Der 
Abſchied von unſern großmuͤthigen Freunden ging, 
heſonders von Seiten der Weiber, nicht ohne 
Thraͤnen ab. Es wurde Abrede genommen, ein⸗ 
under wechſelſeitig jeden ua seine! zu 
. 
AUnſere Einrichtung wurde 2 7 den guͤnſtig⸗ 
den Umſtaͤnden gemacht; wir hatten Gluͤck, und 
ch kann nicht ſagen, daß ich in der Zeit, wo ich 
1 habe, e uͤber 17 0 0 Mk 


möthiger Mann iſt „ . Nm immer war 
nach Abtrag der Pacht und aller a la 
| othwendigkeiten und Beſorgung der Bedürfniſſe 
für mein Haus, noch ein kleiner Vorrath von 
| Geld .. und Die er een 


Friede kon Ruhe an mit er Zepter um 
ung her, fo lange meine theure Emilie lebte. 
Wir bereuten jetzt die Ablegung unſers vorigen 
Standes ſo wenig, daß wir vielmehr bei einer 
0 inſt möglichen Veraͤnderung unſers Schickſals 
den Umſtand, wieder in den vorigen treten zu 
haöfen, beinahe ſcheuten. Aber dazu war auch 
f e 
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nicht die gerinoſe Ausſicht. Ich hatte durch 
Freunde des Herrn von Seligenſtaͤdt erfahren, | 
daß mein Onkel drei Sohne und eine Tochter 
haͤtte. Beinahe fing ich nun an, die Fortdauer 
meines Vaters zu bezweifeln, weil er ſie mit der 
Verſtcherung verbunden hatte, daß ich einſt das 
Erbe meiner Vater beſitzen würde. ı 

Noch Feine vollen zehn Monate waren wir in 
Reinsdorf, als meine Frau Julien zur Welt 
brachte; wir lebten nun in den beiden Kindern, 
unſre Vereinigung ward durch ſie noch inniger. 
Aber nur drei Jahr dauerten dieſe patriarchiſchen 
Freuden in Reinsdorf; gegen Ende derſelben ward 
mein geliebtes Weib von einem todten Sohn 
entbunden. Die ſchwere Niederkunft, und die 
darauf folgende Krankheit in den Sechswochen, 
zogen eine Auszehrung nach ſich, an welcher ſie 
nach drei Monaten von der Niederkunft an ge⸗ 
rechnet, in ihrem drei und zwanzigſten Lebens⸗ 
jahre ſtarb, nachdem ich ſie nicht ganze fuͤnf 
Jahr mein genannt hatte. Ich glaubte dieſen 
Fall nicht überleben zu konnen, glaubte in einer 
Welt, wo keine Emilie für mich wäre, ein Fremd⸗ 
ling, ein Verſtorbner zu ſeyn, und wuͤrde ohne 
Beiſtand meines Freundes Seligenſtaͤdt, und noch 
mehr ſeiner Gemahlin, vielleicht die Vernunft 
verloren haben; aber ſie erhielten dieſelbe durch 
unermuͤdete Aufmerkſamkeit und Zuſprache. Se⸗ 
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| ligenſtaͤdt vergaß ſeinen rauhen Ton und ſeine uͤble 
Laune, die gern überall tadelte und hofmeiſterte, 
faſt ganz, und zeigte mir wirkliches Mitleid; 
doch waren die Troſtſpruͤche die er mir zum Def 
ten gab, a wenig trocken — zwar bei einem 
Manne, der ſelbſt taͤglich mehr dem Grabe zu⸗ 
wankte, a aber für mich wenig lindernd; 
ſeine Gemahlin hingegen vermochte es weit eher, 
mich zu zerſtreuen, und fo viel es moglich war, 
zu erheitern. Sie moraliſirte nicht und trsſtete 
wenig; zuweilen weinte fie, wenn ich ſtumm da 
Maß und vor mich hinſtarrte, und klagte über unſre 
| Verſtorbne, deren Werth ſie durch alle ihre guten 
ö Eigenfihaften ruͤhmte. Ihre Abſicht hierbei war, 
Inir ſelbſt Thraͤnen zu entlocken; dieß gelang ihr 
ft, und dann lenkte fie nach und nach das Ge⸗ 
Ipraͤch auf gleichguͤltige, hernach auf intereſſante 
Begenſtäande. So oft ſte mich beſuchte, brachte 
die meinen 300 ling Rudolf mit, und ließ ihn mit 
Jen beiden Maͤdchen allerhand kleine Poſſen an⸗ 
Jeben, wobei ſie ihren Zweck nie ganz verfehlte; 
Joenn ich gleich dadurch von meiner Schwermuth 
licht vollig geheilt wurde, fo ward fie doch oft 
uf eine oder mehr Stunden gemaͤßigt und zer⸗ 
wet. Zwei Monate hindurch hatte fie und ihr 
emahl mir unermüdet beigeſtanden; fie ließen 
lich nie allein, wechſelten mit ihrem Zuſpruch, 
nd jedes blieb dann einige Tage. Seligenſtaͤdt 
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ſah, wenn er da war, nach der männlichen, und 
ſeine Gemahlin nach der weiblichen Wirthſchaft, 
damit mir während meiner Untauglichkeit kein Scha⸗ 
den erwachſen moͤchte. Dieſe Untauglichkeit, 
welche eine Art ſtrafbaren Eigenfinns war, die 
noch dazu eine Schwäche des Geiſtes verrieth 
wuͤrde vielleicht noch lange gedauert haben, wenn 

mich nicht ein beſonderer Vorfall zu meiner Pflichſ 
zurück geführt hätte. Nichts als Emiliens Tol 
denkend, ſaß ich eines Tages in dieſer gewohnt 
chen Unthaͤtigkeit in meinem Zimmer, als Fral 
von Seligenſtaͤdt, die eben angekommen war 


mit der kleinen Julie auf dem Arm, herein trat 
des Kindes Kleider und Haare trieften von Waſſel 
fie zitterte und ſchluchzte noch von dem erſt ge 
ſtillten Weinen. Haben Sie, hub Frau von S 
ligenſtaͤdt an, den Lärm im Hofe und das Schreit 
ihres Kindes nicht gehort? Ich ſchreckte zuſan 
men, denn der Anblick der Kleinen ſagte mi 


daß etwas Außerordentliches vorgegangen war. —| 
Ich kam eben zu recht, fuhr Henriette fort, da 
arme Kind vom Ertrinken zu retten; erſt da 


fie im Waſſer liegen ſah und auf ihre Leute (ni 


die ſich, ohne an Arbeit zu denken, luſtig 9 
ten, eilten fie hinzu. Wahrlich, Weißenber 

Sie erzeigen der ſeligen Emilie wenig Liebe, de 
Sie die mutterloſen Waiſen fo vernachlaͤſſigen, un 


Sich zugleich die groͤßte Mühe geben, ihnen dur 


— 245 


hartnaͤckiges Trauern, welches durchaus zuletzt 
Sie ſelbſt auf's Krankenbette werfen muß, auch 
den Vater zu rauben; ich muß geſtehn, dieſe Art, 
einen geliebten Todten zu ehren, daß man ſeine 
Hinterlaßnen vollig verabſaͤumt, iſt ganz einzig, 
und Ihre Wirthſchaft geht zugleich vollig zu 
Grunde. Dieſe ernſten Worte machten einen 
ſchnellen und ſtarken Eindruck auf mich; ich fand 
mich getroffen, ſchaͤmte mich meines unmaͤnnli⸗ 
chen Betragens, und b nun mit aller Macht 
der Vernunft den Schmerz zu verſcheuchen, der 
ich ſo feſt an mein Herz ee hatte. Von 
dieſem Tag an bekuͤmmerte ich mich wieder um 
die Wirthſchaft und um meine Toͤchter; wenn 
ich gleich Emilien nicht vergaß, ſo trug ich doch 
nun ihren Verluſt mit geſetzterem Muth. Hen⸗ 
riette 9 8 mir eine Frau, auf die ich mich ſo⸗ 
wohl der Kinder, als der Wirthſchaft wegen, 
verlaſſen konnte, und alles fing nun wieder an, 
gut zu gehn. Freilich war die Leere in meinem 
s Bing wre 11 a 9 e 


überall beunruhigte. Wir laſen um dieſe Zeit in 
den Wiener Zeitungen, daß mein Schwiegervater 
General und Kommendant einer Feſtung in Un⸗ 
garn geworden wäre. Frau von Selligenſtaͤdt 
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hatte nicht übel Willens, jetzt die Ausſoͤhnung 
vorzunehmen, weil es doch meinen Töchtern er⸗ 
ſprießlich ſeyn konnte; allein ich ſtellte ihr vor, 
daß er ohne Zweifel jetzt ſtolzer als jemals ſeyn 
würde, und daß er, da beſonders feine Tochter | 
todt ſey, und er doch noch einen Sohn, aber 
wenig Vermögen habe, gewiß nie geneigt ſeyn 
werde, ſich meiner Kinder anzunehmen. Herr 
von Seligenstadt ſtimmte mir bei, und alles blieb | 
wie es war. 0 
Sieben 3 nach Emiliens Tod verließ end⸗ 

lich mein redlicher Freund Seligenſtaͤdt die Well.“ 
Die Hektik hatte 1 5 ſeine letzten Lebenswochen 
ſehr l ch gemacht, aber er war, bis etliche | 
Tage vor feinem Tode, noch im Haufe herum ge⸗ 
gangen. Ich kann fagen, daß dieſer Vorfall mich 
wieder ganz khaͤtig machte, weil der Wunſch jetzt 
ſtaͤrker als alles war, die ausnehmende Freund⸗ 
ſchaft dieſes Ehepaars dadurch zu erwiedern, daß 
ich der Wittwe beiſtand, welches ich auch auf 
das msglichſte that. Henriette war nun eine ziem⸗ 
lich wohlhabende Wittwe; doch der ihr zugeſchlag⸗ 
ne Wittwenſitz gehörte ihr, nach dem Teſtamente, 
Hur fo lange, als fie unverehlicht blieb; fie konnte 
alſo an keine zweite Heirath denken, wenn ſie da⸗ 
vurch nicht ganz en , wurde, denn ſie 
ſelbſt beſaß nur wenig. Dieſer Wittwenſitz, wo⸗ 
hin ſie ſi ſich beg “rn mußte, war zwölf N von 
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Reinsdorf entfernt. Felskirchen wurde den Vor⸗ 
muͤndern uͤbergeben, und der kleine Rudolf der 
Mutter nebſt einem gewiſſen Erziehungsgeld 
uͤberlaſſen. So verlor ich dieſes Haus vollig; 
der Schmerz uber die Trennung, welcher, als 
ich für die Wittwe keine Geſchaͤfte mehr hatte, 
begann, erweckte den uͤber Emiliens Verluſt wie⸗ 
der; alles ſchien nun fuͤr mich verloren, ich fing 
gan muͤrriſch und mir ſelbſt zur Laſt zu werden. 
Der Oberforſtmeiſter Mail, welcher ſonſt nicht 
oft in Reinsdorf war, hatte mich doch, ſeit dem 
Tode meiner Frau, verſchiedenemal beſucht, und 
mir nach ſeiner gut gemeinten Art, manche 
reude und Zerſtreuung zu machen geſucht. Frei⸗ 
lich verfehlte er meiſt feinen Zweck, da wir in wie⸗ 
len Stuͤcken nicht einerlei Geſchmack hatten; be⸗ 
ſonders war ich nicht faͤhig, mich durch Wein 
und Liebe, wie er, über jedes Erden⸗Ungemach 
zu troſten. Demohnerachtet erkannte ich feine Gut⸗ 
herzigkeit, und zwang mich zuweilen, ein Glas 
uber meine Neigung mit ihm zu trinken, um ihn 
nicht boſe zu machen. Als er das zweitemal nach 
Emiliens Tod in Reinsdorf war, begleitete ihn 
ſeine Schweſter, die Baronin Wellenfels. Sie 
fand Gefallen an Karolinen, welche im sten 
Jahre war. Ihre Mutter hatte ihr allerhand kleine 
Artigkeiten gelernt, wodurch ſich Kinder beliebt 
machen; ſie war ſchmeichelnd, und hatte eine ge⸗ 
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fällige Figur. Dieß alles erwarb ihr den Bei 
der Baronin ſo, daß ſie ſich zu ihrer Mutter auf⸗ 
warf; ich mußte einwilligen, daß ſie das Kind 
mitnahm; es hat mich auch nicht gereut, denn 
dieſe guͤtige Frau hat ſie wie eine leibliche Tochter 
gehalten, hat alles an ihre Erziehung gewendet, 
was ſie an die Bildung eines 51 5 Kindes nur | 
hätte wenden konnen. 5 0 
Als der Oberforſtmeiſter ohngef e ein Jahr 
nach dem Tode meiner Gemahli in in Rei nsdorf 
war, lud er mich eines Abends auf eine Pfeife 
Tobak beim Kamin ein, und apoſtrophirte mich, 
da wir allein waren, auf eine mir zwar unerwar⸗ 
tete, aber nicht abſchreckende Art: Wiſſen Si 
Weißenberg, begann er, daß ich dieſesmal Ih. 
rentwegen komme? -— Ich ſehe, man muf 
für Sie denken; ich hab's gethan, und Sie muͤſſen 
mir folgen. Sie ſind nach dem Tod Ihrer Frau 
gar der Mann nicht mehr, der Sie waren. Je 
geb's zu, Sie haben ein allerliebſtes Weibchen 
verloren — Aber hin iſt hin. Sie haben nun 
genug getrauert, Ihre Geſundheit leidet, wem 
Sie ſo fortfahren. Sie ſind ein junger Mann 
und nehmen die Miene eines Greiſes an. Ich find 
Sie dießmal viel finſtrer noch als vorher; das 
macht nun, weil der Verluſt des Seligenſtaͤd ter 
Hauſes dazu kommt. Aber was Henker ſoll mar 
denn fein Leben mit Kopfhaͤngen uͤber alle Hunds 
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\öftereie en des 1 zubringen? — Aus dem 
zinn damit, und den Schaden durch etwas an⸗ 
bers zu erſetzen geſucht! Heirathen Sie wieder, 
o haben Sie auf einmal eine Geſellſchaft und 
ine Gehuͤlfin in der Wirthſchaft, die Ihnen hoͤchſt 


öthig iſt. Ich ſah den Oberforſtmeiſter betrof⸗ 
Jen an, feine Worte hatten mich gewiſſermaßen 
uſchreckt, und doch kam es mir vor, als erin⸗ 
gerte er mich an etwas hoͤchſt Nöthiges. Ja ja, 
fine Frau, lieber Weißenberg, fuhr er fort und 
goß ein. Ich mußte ihm auf eine gluͤckliche Ma⸗ 
riage Beſcheid thun. Ich finde keine Emilie mehr, 
agte ich, nachdem er noch dieß und das zu 
Gunſten ſeines Vorſchlags vorgetragen hatte. 
Gemeinplätze aller Wittwer und Wittwen! ant⸗ 
wortete er. Hier kann's freilich der Wahrheit 
und ihrer Empfindung näher, als in funfzig an⸗ 
dern Faͤllen geſprochen ſeyn; aber, wenn ich dieſe 
Uhr verloren haͤtte — es wuͤrde mich verteu⸗ 
felt aͤrgern, denn ſie iſt mir ſehr lieb — ſo 


naͤhme eine von geringerm Werth, ehe ich ganz 
ohne Uhr bliebe. Nehmen Sie meine Anſpielung 

nicht übel, Freund, ich fand eben keine Sehe, 
und Sie wiſſen, alle Gleichniſſe hinken. Ich 
ſchtoieg. Mail les gte mir wegen meines Schwei⸗ 


5 en, aber fie waren uͤberftuͤſſeg, denn 


müßte ich doch eine andre Uhr haben, und ich 


gens die Sache immer naͤher. Schon ſchritt er zu 


en 
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ich hatte mir bereits ſelbſt einen gethan, und 
nicht das Herz, dieſes wollte nicht waͤhlen = 
Aber meine Vernunft ſpiegelte mir vor, daß e 
der rechte ware. Sie haben nicht unrecht, a 
meiner Statt zu waͤhlen, Herr Oberforſtmeiſte 
ſagte ich, nachdem er von etlichen für. mich fchid 
lichen Frauenzimmern geſprochen hatte; denn wen 
ich heirathen ſoll, fo iſt wenigſtens nicht die Red 
von Herzenswahl; alſo würde Ihre Empfehlun 
hinlaͤnglich ſeyn, mich zu beſtimmen. Aber ie 
habe doch ſelbſt ſchon eine Perſon gefunden, vo 
der ich daͤchte hoffen zu Finnen, daß fie wenig 
ſtens die Stelle der Mutter und der Hausfra⸗ 
erſetzen ſollte. 1 
Mail. So geſchwind? Alſo hatten 0 | 
doch ſchon vorher daran gedacht? 1 
Ich. Nicht mit einem Gedanken; aber GI 
haben mich erinnert, daß mein Hausweſen ein 
Frau fordert. In dieſer Art denk ich alfo, DM 
Stelle meiner ( Emilie wieder zu erſetzen. 
Mail. Schön; und nun hab' ich weile 
nicht nach der Perſon zu fragen, die Sie gewaͤhl 
haben; machen Sie nur, daß ich fie bald 1 
Ihre Frau kennen lerne. 4 
Ich. Die Perſon iſt in Ihrem Haufe 
Mail. In meinem Haufe? 
Ich. Es iſt Mamſell Matton. 
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Mail abe Mam — (Das Wort 
‚Hard ihm im Munde). | 
Ich. Sie ſcheint mir eine gute Wirthin 
bn 1 ir 
Mail. Aber um Gottes willen, fie iſt — 
Ich eee Sie hat meiner ſeligen 
Frau immer Freundſchaft bewieſen, wenn fie 
hier war, und „ ſie nach ihrem Tode auf⸗ 
ichtig, nahm fo viel Theil an meiner Betruͤb⸗ 
iß, bezeigte ſich fo guͤtig gegen meine Kinder; 
ie ſollte wohl eine gute Mutter für die kleine Ju⸗ 
ie ſeyn — 

Mail klopfte die Weife an ſeinem Stiefel aus, 
og den Mund in die Lange, und holte tiefen und 
gangen Odem. Ich fuhr fort; 
Und ſollte ihr auch wohl eine gute Erziehung 
geben? 

Mail. Endlich ch iſt fie wohl lange genug 
Erziehungsraͤthin geweſen. — Aber zum Hen⸗ 
fer, fe ift ja wenigſtens zehn Jahr alter als Sie. 
Ich. Das kommt hier gar nicht in Erwaͤ⸗ 
3 Ich kann eine andre Frau als Emilien 
ſo nur hochachten, deſto mehr kann ich's hier. 
Mail (aufſtehend.) Nun, Gott gebe ſeinen 
Segen! — Ich will Ihnen nicht abrathen; als 
Hofmeiſterin meiner Kinder hat fie ſich — fo 
ganz gut betragen. In's einzelne ihrer Verdien⸗ 
ſte hab' ich mich nie eingelaſſen, das iſt die Sache 
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meiner Frau; und wenn nicht immer gut Wette 
bei Madam und Mamſell war — Hm, mg 
weiß, wie's geht; jede hat dann ihr Theilchen Un 
recht — Wenn mir's einmal zu toll war, fuß 
ich drein, daß 's donnerte und wetterte, und lief 
ſie wieder laufen — Verflucht hitzig iſt Mam 
ſell Matton vor der Stirn. 0 | 

Ich. Hier gebietet fie; ich werd’ ihr n 
in den Weg legen, Julie muß ihr Se | 
alſo wird's gehn. 


Mall. Ja gebieten, das iſt ſo ihre 

che — Nun, ich hab' nichts en g 
Antrag wird ihr auch ſehr wohl willkommen ey N 
denn herzlich gern haͤtt' fie ſchon laͤngſt einen 
Mann gehabt, und nimmt mit Freuden un bene | 
Allemand. Sie mag wohl nicht umſonſt fo viel | 
Antheil an 55 er Betruͤbniß genommen und den | 
kleinen Mädchen fo ſchoͤn gethan haben; wie ich 
merke, iſt ihr 5 gelungen — Daß ſie nur f 
tig auch ſo huͤbſch artig iſt! | | 
Ich. Mein Betragen ſoll ſie nicht eise 
Mail. Wiſſen Sie, daß fie Katholikin iſt 
Ich. Die Religion thut nichts zur Sache. 
Mail. Ihr Entſchluß if alſo gefaßt? 
Ich. Vollig — Meine Bekanntſchaft un 

ter den Frauenzimmern biefiaer Gegend find fo 
gering, daß ich nicht wüßte, welche von denen, 


. — 253 


i ke ich geſehn habe, ich waͤhlen ſollte; Mamſell 
1 Natton kenn' ich noch ſo am meiſten. 

1 Mail (nachdenkend auf und ab . Das 
är. ich nicht gedacht. 

Ich. Oder ſollten Sie der Herr Oberforſt⸗ 
Ineiſter noch nothig haben? - 
Mail. Behite Gott! fie ſteht von Herzen 
u Befehl. 
Er ward ſtill, wir ſpeiſten zuſammen, ich 
ſagte ihm, daß ich die naͤchſten Feſttage zu ihm 
kommen, und um Mamſell Matton anhalten 
wollte. Er bat mich, die Sache noch zu uͤber⸗ 
legen, wenn ich aber bei dieſer Wahl bliebe, fo 
ſollt's ihm lieb ſeyn, mich bei ſich zu ſehn. 
Ich muß mich allerdings hier eines ſtrafba⸗ 
ren Eigenſinns beſchuldigen, denn ich legte alles, 
was der Oberforſtmeiſter ſagte, anders aus, als 
ich ſollte. Daß er mich warnen wollte, fiel mir 
gar nicht ein; ich glaubte, es verdroͤſſe ihn, daß 
ich ſeinen Vorſchloͤgen nicht Gehoͤr gaͤbe, und die 
| Matton feinen Töchtern entziehn wollte. Meine 
bisherigen Widerwaͤrtigkeiten hatten mich un⸗ 
freundlich gemacht, es fand ſich Anlage in mir, 
ein mißtrauiſcher Menſchenſeind zu werden. 
Aber — kann man mir einwenden — warum 
fiel dieſes Mißtrauen nicht eben ſowohl auf die 
Matton? Ich weiß hiervon keine andre Urſache 
| anzugeben, als daß ich ſie zur Beſorgung meiner 
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Wirthſchaft, und zu Juliens Erziehung. für bi 
Beſte von allen, die ich kannte, hielt, und 
ſogar ihr Alter meine Wahl beſtimmte; denn ich 
wollte Emilien mein Herz laſſen, und eine fung 
reitzende Frau haͤtte es ihr entziehen koͤnnen. 
Es geſchah alles, wie ich mir vorgenommen 
hatte, und Makton ward mein Weib. Die erſten 
Monate war fie liebreich gegen mich und mein 
Kind, gerecht gegen das Geſinde, und ihre Ord 
nung und Sparſamkeit war bewundernswert 
Doch ſchon zu Ende des dritten Monats war fie 
gewohnt, Frau zu ſeyn, und eine Anzahl Unter⸗ 
gebne zu haben — Denn nur das Vergnügen 
über dieſe unverhoffte Begebenheit hatte fie ein 
Weile bei ſo guter Laune erhalten; aber nun ver⸗ 
ſchlimmerte ſich dieſelbe kaͤglich. Stufenweiſt 
ward ſie aus einem Engel zum Satan, nach Ab⸗ 
lauf des erſten Jahrs war fie Erzſatan. Veel, 
zebub wuͤrde ſich geſchaͤmt haben, von ihr übere 
troffen zu werden, wenn fie ſo recht in Zug kam, 
Als keine Stufe zur Vollkommenheit im Jurien⸗ 
handwerk mehr zu erreichen übrig war, wuͤthete 
fie auf dieſer Hohe fort. Der Dberforftmeifteh 
merkte meinen Harm, war aber fo beſcheiden, 
mich nie an feine verſteckten Warnungen zu erin⸗ 
neru, welches ich ihm innigſt Dank wußte, weil 
dieſe feine Vorwuͤrfe, die ich mir ohnehin ſelbſt 
machte, meine Leiden nur vermehrt haͤtten. Ein⸗ 
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U aber, als er fie toben hoͤrte und meinen 
erbruß darüber bemerkte, brach er das Still⸗ 
a N ſagke m 1 Abende 


Men, bekannt 1 2 e hen 
ß ich Ihre Wahl nicht billigte. — Aber, fagte 
im Uebermaße des Aergers etwas verdrieß⸗ 
| . . Sie nicht deutlich? — Sala 


ie gar nicht abzubringen waren, e 
rer Verſicherung, doch Neigung zum Grunde; 
d dann war ſie auch das nie, was ſte jetzt als 
au 1 if. Haste ich fie fo gekannt, eher wuͤrde 
mich mit Ihnen gepruͤgelt, als dieſe Heirath 
elaffen haben. Nun iſt's geſchehn; entweder 
lagen Sie die Furie ſo lange, bis ſie kirre wird, 
her lachen Sie zu ihrem Toben. — Ich konnte 
eder eins noch das andre, aber ich waffnete 
ich mit Geduld und gab nach, wo es nur moͤg⸗ 
ih war. Julie war lange das einzige Geſchoͤpf 
N Haufe, mit der fie leidlich umging; zwar hielt 
das Mädchen ſcharf, aber ich ließ es mir ge⸗ 
llen, weil fie ihr viele weibliche Arbeiten lernte, 
id ſie zu Ordnung und Fleiß anhielt; ſie hatte 
ich nichts dawider, daß ich fie in andern noͤthi⸗ 
n Kenntniſſen unterrichtete. Aber je großer fie 
ard, je gehaͤſſiger ward ihr die Stiefmutter; 
beneidete ihr alles, hielt fie wie eine Magd, 
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und ging grauſam mit ihr um. Ich konnte nu 
wenig für fie thun, und mußte lieber zu allen! 
ſchweigen, wenn ich ihr Schickſal nicht ver chlim 
mern wollte; denn da ich nicht viel zu Haufe bleibt 
konnte, fo war Julie ihrer Gewalt uͤberlaſſen, m un 
fie raͤchte fich für jeden kleinen Schutz, jedes G. 
ſchenkchen, oder oöteriche Liebkoſung an dem a 
men Maͤdchen, ſobald ich das Haus verlaſſt 
hatte; ja fie ging fo weit, daß fie eiferfüchti 
auf mei . eigne Tochter war, weswegen ich d 
Stunden, die ich bisweilen von meinen Geſechg 
ten eruͤbrigte, um ihr in der Phyſik, Geſchich 
u. ſ. w. ein wenig Unterricht zu geben, oder 
gutes Buch mit ihr zu leſen, gaͤnzlich „ 
mußte. So gern ich dieſes eiſerne Joch abwerff 
wollte, ſo war doch keine eigentliche Urſache 7 
Scheidung vorhanden; zwar hatte ich hier un 
da Spuren, daß ſie, tie he ihrer Jahr 
gegen andre meines Geſchlechts nicht fo unſan 
war, als gegen mich und die uͤbrigen im Hanf | 
aber Thatſache war nirgends aufzufinden. D | 
Wirthſchaft führte fie ſehr ordentlich; wenn glel 
ihre Garderobe mehr Aufwand verurſachte, af 
nöthig geweſen wäre, fo konnte ich ihr doch nicht 
gentlich Verſchwendung Schuld geben. Ich muß 
alſo die Laſt fortſchleppen, die ich mir ſelbſt auß 
geladen hatte; aber ich fuͤhlte mein Ungluͤck li 
es drückte mich fof De Boden. | 


— 


— 


7 — Julie aͤußerte den Wunſch, in Dienſten zu 
zehn. Wenn man ſo lange und anhaltend leidet, 
us ich litt, ſo wied man über jede Wahl der Um⸗ 
kaͤnde gleichguͤltig, wenn fie nur dieſes Leiden 
naͤßigen. Ich glaubte, meine Tochter würde 
ils Kammerjungfer, die fie doch bei der Stief⸗ 
nutter vorſtellen mußte, gluͤcklicher ſeyn, und 
ch ſelbſt manchen Verdruß erſparen. Freilich 
puͤrde es mir nur ein Wort gekoſtet haben, fo 
ahm ſie der Oberforſtmeiſter Mail in fen Haus, 
ind unterſtuͤtzte ſie kraͤftig gegen die Launen und 
ie Sparſamkeit ſeiner Gemahlin; allein es war 
in unleidlicher Gedanke, das Maͤdchen der Frau 
Oberforſtmeiſterin aufdringen zu wollen; auch hat 
herr von Mail gewiſſe leichte Grundſaͤtze, bei des 
en ihm ein junges Mädchen nicht fuͤglich anzu⸗ 
ertrauen iſt. Ich konnte fie ohne weiteres zur 
rau von Seligenſtaͤdt bringen, und dieß wäre 
ewiß das Beſte geweſen; aber ſeit zwei Jahren 
eiſte fie zu ihrem Vergnuͤgen bei allen ihren ent⸗ 
‚unten Verwandten umher, und vorher konnt' 
ch mich immer nicht entſchließen, dieſes einzige 
ind von mir zu laſſen. Jetzt aber ſehnte ich mich 
ach Ruhe fuͤr Julien und mich, und willigte in 
ir Vorhaben; doch wollte ich ſie ſelbſt unter⸗ 


innten verreiſt war. il 
| R 


} 
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Was nun weiter vorging, wiſſen Sie alle — 
Jetzt, ineine Tochter, bitte ich dich, mir zu ſagen, 
ob du oder mein Weib nichts von Dreßden ge⸗ 
ſprochen, als die Geſchichte des Leipziger Briefs 


wegen Julien behandelt wurde, und ich abreiſte. 
Karoline. Ich ſollte nicht denken, lieben 


Vater. 


ſondern nach Dreßden zu. Zwei Tage ging mein 


Baron Willneck. Nun fo bleibe es da 
bei, daß mein Kopf ſchon damals leiden mußte 
denn ich nahm meinen Weg nicht nach Leipzig 


Neiſe gau ordentlich von Statten, außer daß ie 
den erſten wie raſend fortfagte, den zweiten zu 


weilen langſam ritt, zuweilen ſtill hielt, un 
11 dann wieder in Galopp ſetzte. Alles die 


geſchah, ohne daß ich viel dabei dachte; ab 
ich fühlte oft Fieberbewegung und hatte dargl 


ſtarke Hitze und Kopfweh. Mein Pferd war a) 


dritten Morgen krank, es ſtand nicht von d 
Streu auf und fraß nicht. Der Gedanke, de 
ich meine Tochter in Dreßden aus den Haͤndſe 
der Polizei retten muͤßte, ſtand jetzt lebhaft us 
mir; ich bekuͤmmerte mich a um mein Pfer 
nahm Poſt und fuhr weiter. Meine Krankhße 
nahm zu, und in meinem Kopf wurde es imm 
verworrener; doch handelte ich maſchinenmaͤß ö 
vernuͤnftig bis nach Dreßden. Der Poſtilll( 
fuhr mich an einen der beſten Gaſthofe; 


\ 


tieg ab, und hatte ſchon nicht mehr fo viel Ber 
onnenheit, daß ich mein weniges Geraͤthe abzu⸗ 
hacken befahl, und dem Poſtillion ſein Trinkgeld 
ab, weswegen er mir in das Haus nachlief. 
Ja ja, ſagte ich, als er mahnte, und gab ihm, 
die mir der Wirth nachher verſichert hat, einen 
Dukaten. Der Anblick einer Goldborſe und mei⸗ 
ger Freigebigkeit machte die Leute im Gaſthofe 
ienſtfertig man trug mein Felleiſen vor mir her, 
ind unterſtuͤtzte meine wankenden Tritte die 
ſreppe hinauf, wo mich der Wirth ſelbſt in ein 
chones Zimmer brachte. Auf dem Flur ſah ich 
einer andern Thuͤr eine Dame ſtehn, die mich 
ihr aufmerkſam zu betrachten ſchien; aber auch 
ieß iſt mir wie ein Traum, und von da an weiß 
ch nicht mehr, was mit mir vorgegangen If. 
Im zwölften Oktober des Morgens erwachte ich, 
nd war meiner zum erſtenmal, wie ein vernänf- 
ger Menſch, bewußt. Doch es war nur Daͤm⸗ 
erung der wieder erwachenden Vernunft. So 
ie aber ein elektriſcher Schlag oft ſchnelle Wir⸗ 
ung auf einen Gelaͤhmten thut, brachte hier ein 
heudiger Schreck — ich weiß keinen ſchicklichern 
zusdruck — meine Lebensgeiſter und jede rich⸗ 
ge Darſtellung wieder in Gang. Die Dame, 
elche ich in einer offnen Thuͤr ſtehn ſah, als ich 
kam, ſaß vor meinem Bette, und ich erkannte 
ugenblicklich meine Tante Rallingen in ihr. 


wo ich bin und wo Sie hergekommen find? I 
Graͤfin bat mich ruhig zu ſeyn, und ihr zuzu 


gen; es ſchien mir, als kennte ich dich, ich t 


geſehn habe, iſt aus dem Juͤngling ein Mann 
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Schnell richtete ich mich auf, ergriff ihre Haß 
und ſchrie laut. Sind Sie's Tante? Kennſt 
mich endlich? ſagte ſie, indem ihr die Thraͤn 
in die Augen traten, und fo fiel fie mir um d 
Hals. Beide ſchwiegen wir eine Minute, 
brach das Stillſchweigen zuerſt: Theuer 
Tante, rief ich in einer Art von Schwaͤrme 
aus, ich laſſe Sie nun nicht mehr — Gottli 
ich habe Sie wieder! — Tante, fagen Sie m 


ren, indem fie mir gute Nachrichten zu gel 
hätte. Es find, begann fie, nun ſchon a 


Wochen vergangen, ſeitdem du hier ankamſt; 
ſah dich, da ich eben am Fenſter ſtand, aus 


in die Thür und ſah dich herauf kommen. N 
glaubte ich noch mehr in dir den zu erkennen, 
ich in Sachſen ſuchte; doch ganz gewiß war 
meiner Sache noch nicht, denn ſeit ich dich n 


reifen Alter geworden. Du warſt noch dazu ki 
und entſtellt; doch die Phyſiognomie, das Hic 
die Leibeslaͤnge und die Stimme konnte, wiel 
dachte, unmsglich truͤgen: alles ſchien meiſß 
Neveu Willnecks; und doch konnt' ich mich ir 
Mein Herz ſchlug gewaltig, ich wollte dir ich 
in's Zimmer eilen; doch aus Furcht, bei ei 
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ſremden einzudringen, nahm ich Anſtand. Der 
Birth hatte dich ſelbſt herauf begleitet, es waͤhrte 


eſſen voller Unruhe den Flur auf und ab. Als 
erſchien, fragte ich: ob dieſer Neuangekom⸗ 
ene krank waͤre? Sehr krank, verſetzte er, der 
ute Mann ſpricht ganz irre und ſcheint ein hefti⸗ 
es Fieber zu haben; ich half ihn eben zu Bette 
eingen, und will gleich nach einem Arzt ſchicken. 
Rein Herz nahm zu viel Antheil an deiner Krank⸗ 
it, als daß ich laͤnger die Stimme des Bluts 
irkennen konnte; fie riß mich fort — Es iſt 
llig, ſagte ich, daß man ſich dieſes Fremden 
mehme; meine Jahre erlauben ſchon, eine 
anke Mannsperſon zu beſuchen; und ſo eilte ich 
or dein Bett. Dein Auge war ſtarr auf mich 
richtet, du ſprachſt aber ohne Sinn und Zu- 
mmenhang, und alle meine Fragen wurden mit 
r Bitte beantwortet, Julien aus den Feſſeln zu 
rein. Dein Zuſtand ſchmerzte mich, ich er⸗ 
artete den Arzt mit Ungeduld, und ließ indeſſen 
monade geben, weil du zu trinken forderteſt, 
id ſtarke Hitze hatteſt; du trankſt fo viel ich nur 
ben konnte. Der Arzt kam, kuͤndigte ein hit 
zes Fieber an, verordnete eine Aderlaß und ver⸗ 
rieb Medizin, welches alles ſogleich beſorgt 
Jurde. ı Es war auf alle Faͤlle Menſchenpflicht, 
ich deiner anzunehmen, weil du ſonſt den Do⸗ 
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meſtiken des Gaſthofs uͤberlaſſen geweſen waͤrſt; 
dieß that ich denn ohne weitere Ruͤckſicht, üben 
nahm auch ſogleich deine Uhr und Börſe, wie 
wohl ich im Beiſeyn des Wirths die darinnen 
befindliche Barſchaft zaͤhlte. Indem ich fo di 
Börſe ausſchuͤttete, fand ich ein Petſchaft, un 
als ich es für das Willneckſche erkannte, {chi 
ich: Jauer iſt's! Herr Wirth, dieß iſt der nah 
Verwandte, De ich ſuche; ich bin jetzt ſeine Pfle 
gerin, und was er braucht, geht auf meine Rech 
nung. (Ich halte mich zwar meines eigentliche 
Petſchafts ſeit der Zeit meines veränderten Na 
mens nicht bedient, aber immer trug ich's in de 
Geldboͤrſe). Meine Tante hatte nach dieſer En 
deckung die Brieftaſche durchſucht, und in de 
darin befindlichen Wirthſchaftsrechnungen mein 
Hand erkannt. Sie fagte nun ferner, daß 
mir, fo oft ich eine leidliche Stunde gehabt, UM 
ren Namen genannt, und mich bald an die 
bald an jenes aus der vergangnen Zeit erinne 
batte; aber nie hätte ich fie begriffen noch erfand 

Da das heftige Gieber nachgelaſſen hatte, un 
dennoch die Vernunft nicht zuruck gekehrt wall 
ns es die Aerzte, denn meine Tante hat 
mehrere angenommen, für Nervenkrankheit, 9 
auge ch den Kopf zerruͤttete, daher es für en 
ſchieden gehalten wurde, daß ſich die Fieberm 
terie dahin geworfen haͤtte. Durch die Gef 
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ichkeit dieſer Männer und die treue Aufmerkſam⸗ 

keit der Graͤfin Rallingen wurde ich endlich von 

dieſem ſchrecklichen Zuſtande befreit. So lange 
ich lebe, wird mir der lte Oktober, an welchem 
ich mit meinem volligen Bewußtſeyn erwachte, 
merkwuͤrdig, und ein Tag der in bleiben. 
So viel innere Leiden hatten meinen Korper nach 
und nach geſchwaͤcht; die Urſache diefer fi chreckli⸗ 
chen Krankheit war allmaͤhlich in und ver⸗ 
mehrt worden: ſchon ſpuͤrte ich ihre Annaͤherung, 
als der empfindliche Schlag wegen Juliens ver⸗ 
daͤchtiger Auffuͤhrung mich traf; mein Weib 
ſorgte dafuͤr, daß ich den bittern Kelch recht 
ſchmecken mußte. Ich ritt krank an Seel! und 

Leib von Reinsdorf weg, war es nieht gang 
natürlich, daß ich erlag? Aber die Vorſehung 
fuͤhrte mich nach Dreßden; dort ſollte ich eine 
Retterin, und zugleich die beſten Nachrichten 
finden. — a 

| Es iſt noͤthig zu erinnern, daß Paſtor Guͤn⸗ 
ö ther ohngefaͤhr eine Stunde nach des Baron 
| Willnecks Ankunft erſchien. Nach gemachter Be 
kanntſchaft mit demſelben, und der Ueberraſchung, 
die ſein eigentlicher Name hervor gebracht hatte, 
gehörte er zu den Zuhoͤrern dieſer ſonderbaren 
| Begebenheiten. Als Willneck dahin kam, wo 
wir mit unſcer Erzaͤhlung ſtehn geblieben find, 
konnte ſich Guͤnther einer Anmerkung nicht ent⸗ 
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halten. Ich wundre mich nicht Herr Baron, ſagte 
er, daß ſie durch einen Verdruß ſo viel leiden 
mußten, welchen Ihnen zwei boshafte Weiber, 
nehmlich Ihre Frau und Frau von Lauterſee, zu⸗ 
gerichtet haben, da eine einzige von dieſer Gat⸗ 
tung ſchon oft weit mehr Ungluͤck geſtiftet hat; 
denn, welch Uebel iſt geſcheh'n, das nicht ein 
Weih gethan! — Aber, verſetzte Lotte, Sie find, 
auch gar zu bitter, wenn Sie unſer Geſchlecht 
beurtheilen, und man kann doch auch wohl um⸗ 
gekehrt ſagen; denn es iſt durch Weiber hingegen 
viel Gutes geſcheh'n; zum Beiſpiel: hat nicht 
die gute treue Pflege der Graͤfin Rallingen dem 
Herrn Baron in Dreßden das Leben gerettet? 
Frau Hellmann, Karoline, und ſelbſt Willneck 
klatſchten Lottchen Beifall, da ſie Guͤnthern ſo 
kraͤftig widerlegt hatte; aber er blieb nicht ſtek⸗ 
ken. So iſt das Maß, Fraͤulein, erwiederte er, 
der guten und ſchlimmen Weiber, immer zwei 
von der letzten gegen Eine von der erſten Art, 
Die Frauenzimmer wollten das wieder nicht lei⸗ 
den, und trieben den Paſtor ſo in die Enge, daß 
er uͤberfuͤhrt wurbe, behauptet zu haben, unter 
Ihnen dreien ſey der naͤmliche Maßſtab anzuneh⸗ 
men, wenn er nicht gleich widerrufte; oder er 
ſollte ſagen, welche von ihnen er für gut hielt, 
und war alſo gensthigt, hier eine Ausnahme zu 
machen, um Frieden zu erhalten. Doch ge⸗ 
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and er, daß er dieß Bekenntniß aufrichtig ab⸗ 
gte. Aber ernſtlich, ſagte Frau Hellmann, 
ider hat Paſtor Günther nur allzu recht: unſer 
geſchlecht iſt fo verdorben, daß man, ohne ges 
emuͤthigt zu werden, nicht daran denken kann, 
nd es iſt die groͤßte Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt 
oͤthig, um nicht auch jener Leidenſchaften und 
c wachheiten ſchuldig zu werden, welche ſo viele 
on uns zur Plage der Männer machen. Ja 
ohl! ſagte Paſtor Guͤnther mit einem Seufzer, 
dem er dabei nach Hauſe dachte — und nun 
t er den Baron um Verzeihung, daß er an 
ner ſo langen Unterbrechung Schuld ſey. Dieſer 
ahm ſeine Erzaͤhlung ſofort wieder auf. 

Ich erfuhr nun von meiner Tante, daß die 
ie Kinder meines Onkels hinter einander an 
en Blattern geſtorben waͤren, daß er unte oͤſtlich, 
nd ſeit dieſem Verluſt beſtaͤndig krank ſey, und 
glich ſchwaͤcher werde. Die Abneigung, die er 
egen einen der Verwandtſchaft nach weiter ent⸗ 
enten Lehnsvetter hat, laͤßt ihm, wie mir meine 
ante verſichert hat, jetzt keinen ſeh 1995 jern 
Dunſch zu, als mich wieder zu finden; ſie, 1 
lich immer in gutem Andenken gehabt, unte 
ahm deswegen die Reiſe nach Sachſen, 90 
ich vorgenommen, mich in den oͤffentlichen Blaͤt⸗ 
ern cite und zugleich bekannt machen zu 
N ſſen, daß fie mich in Dreßden erwartete; fie 
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war nur zwei Tage vor mir angelangt, und ebe 
da ich kam, im Begriff, den Aufſatz zu machen 
und ihn in die Zeitungs⸗Expedition zu ſchicke 
Waͤre ich gerade nach Leipzig gegangen, und d 
ſchwere Krankheit haͤtte mich dort befallen, 
würde ich die Citation, wenn fie auch dreim 
wäre eingeſetzt worden, nicht geleſen haben, un 
ſonſt wußte dort kein Menſch Nachricht von 4 
nem Willneck zu geben. Ich konnte, ſagte men 
Tante, dieſe Citation eben ſowohl von dort au 
beſorgen, aber ein unwiderſtehlicher Trieb bewe 
mich ſelbſt zu reiſen; auch war meine Ehrliel 
mit Schuld, denn ich fuͤrchtete, daß du in fehled. 
ter Berfaffung ſeyn, und ſo in unſrer Gegend e 
ſcheinen moͤchteſt; dieß ſollte verhuͤtet werde 
Mein Bruder gab mir für dieſen Fall Wechſel al 
eine anfı hnliche Summe mit, deren du dich bebi, 
nen kannſt, wenn du etwa Schulden haft, m 
ſonſt in übler Lage biſt. | 
Die Freude über alle die fe Nachrichten macht 

daß Geſundheit und Munterkeit bei mir bald wi 
der kam; man ließ mich aber doch noch ein 
Tage medtiziniren; unterdeſſen erfreute ich mi 
mit meiner Tante des Wiederſehn's, ſo viel 
die Sorge um Julien zuließ. Sie erinnerte mi 
zuerſt an die letzten Worte meines Vaters, t 
ich ihr bekannt gemacht hatte; aus dieſer ni 
eingetroffenen Prophezeihung hatte. fie ſichre 20 
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gung wegen meines Wiederfindens geſchoͤpft. Ich 
erzaͤhlte der Tante Rallingen alle meine Begeben⸗ 
heiten. Sie war uͤber Emiliens Tod aufrichtig be⸗ 
kruͤbt, und aͤußerte den Wunſch, meine Kinder 
recht bald zu ſehn; aber es that ihr Leid, daß 
ich keinen Sohn hatte. Meine jetzige Frau ſchil⸗ 
derte ich nicht ganz ſo ſchlimm, wie ſie iſt, und 
doch war das, was ſie hoͤrte, ſchon genug, ſich 
über fie zu ärgern; zugleich aber bemerkte ich, 
daß ſie ihr den Fehler, nicht von adlicher Geburt 
zu ſeyn, am hoͤchſten anrechnete. Juliens Ge⸗ 
ſchichte gab ich ihr nicht kund, fie würde ihren 
Stolz gar zu ſehr verdroſſen haben. Als ſie mich 
fragte, auf was wohl meine in der Phantaſie 
gefuͤhrten Reden von einer Julie, mit der die 
Gerichte zu thun haͤtten, zu rechnen waͤren; 
mußte ſie mit einer Erfindung vorlieb nehmen. 
So verſchloß ich die nagende Sorge um meine Toch⸗ 
ter in mich hinein, ſuchte aber meine Reiſe die⸗ 
ſes Umſtands wegen zu beſchleunigen; wenig⸗ 
ſtens hoffte ich, ſte doch in Reinsdorf zu fin⸗ 
den, wenn auch ſchon die Stiefmutter da übel 
mit ihr verfuͤhre; und ſollte ich ſie nicht finden, 
ſo wollte ich mich an Frau Hellmann wenden, 
von der mir Julie ſo viel Gutes geſchrieben hatte. 
Ich ſagte meinem Onkel in der Antwort auf fein 
einladendes Schreiben, was mir die Pflicht und 
das Herz eingab, und verſprach, ſobald meine 


Sachen in Richtigkeit wären, : mit meinen Toͤch⸗ 
tern zu ihm zu kommen. Das nehmliche ſagte ich 
auch meiner Tante, welche zum Gluͤck zu ſtolz 
war, bei einem Pachter und ſeiner nicht adlichen 
Frau einzukehren, die doch ihre fo nahen Verwand⸗ 
ten waren, und deswegen mich nicht begleiten woll⸗ 
te, ſondern ihre Rü ckreiſe auf den nehmlichen Tag 
beſtimmte, da ich von Dreßden abging, welches 
der 28ſte Oktober war. Sie gab mir die mitge⸗ 
brachten Wechſel, die ich in Dreßden oder Leip⸗ 
zig beziehn konnte, und ſetzte mich ſchon dadurch 
in ungewohnte Felle. Hätten Juliens Begeben 
heiten mir nicht das Herz noch etwas erſchwert, 
ſo koͤnnte ich die Tage, die ich nach meiner Wie⸗ | 
derherſtellung mit der Gräfin von Nallingen zus | 
brachte, für die veegnuͤgteſten rechnen, die ich 
ſeit Emiliens Tod gezaͤhlt habe. Dieſe zaͤrtliche 
und treue Verwandte war ungemein fröhlich, 
mich wieder gefunden zu haben, und ſo zu meiner 
Rettung zurecht gekommen zu ſeyn. Sie iſt eine 
von den Weibern, deren Schoͤnheit lange den 
Verheerungen der Zeit trotzt; ich fand ſie nicht 
ſehr veraͤndert, und dieß Geſtaͤndniß ſchmeichelte 
ihr nicht wenig. 1 

Ich ging von Dreßden geradeswegs nach 
Reinsdorf. Meine Frau bekam ein halb Dutzend 
Ohnmachten, als ſie mich erblickte; es ſollte 
durchaus mein Geiſt ſeyn: ſie hatte aber, wie die 
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Folge meiner Erzaͤhlung zeigen wird, uͤberhaupt 
Urſache, ſich vor der Erſcheinung, fo körperlich 
ſie auch war, zu fuͤrchten. Als ſich das Miß⸗ 
verſtaͤndniß von allen Seiten her aufgekloͤrt hatte, 
fragte ich nach Julien. Sie ſchilderte mir ihre Auf⸗ 
fuͤhrung und ihr nachmaliges Entweichen mit ei⸗ 
nem Studenten fo widrig, als es ihr boͤſes Herz 
nur vermochte. Ich laſſe Sie urtheilen, wie 
mich dieſes neue Ungluͤck erſchuͤttern mußte. Frei⸗ 
lich vermuthete ich, daß die Bosheit der Stief⸗ 
mutter das Mädchen weggetrieben haͤtte; aber 
doch war's ſchrecklich, daß ſie mit einem jungen 
Menſchen, der bei ihr zum Fenſter hinein geſtie⸗ 
gen war, entwichen ſeyn ſollte. Es war mir 
unmoglich, mich uͤber dieſe Angelegenheit, noch 
ſonſt über irgend etwas, länger mit meiner Frau zu 
unterhalten; ſie hatte mich ſo ſehr erbittert, daß 
gewiß ein ſchrecklicher Auftritt vorgefallen, und 
meine Krankheit zuruͤck gekehrt waͤre; alſo ging 
ich im Hofe umher, und ſuchte den Wirthſchafts⸗ 
ſchreiber auf. Es war, als ich ſo umher ging, 
ſchon etwas finſter; ein Dienſtmaͤdchen, welches 
lange auf mich gelauert hatt, trat hinzu und er⸗ 
zaͤhlte mir alles, was Julie bei der Stiefmutter 
ausgeſtanden, und wie es gekommen waͤre, daß 
ſie mit dem jungen Menſchen entflohn ſey. Indem 
traten andere vom Geſinde hinzu und begannen 
mich, zu meinem groͤßten Verdruß, von ſo man⸗ 
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cher ſchoͤnen Geſchichte der Madam in meiner Ab. 
weſenheit zu unterhalten. Der Wirthſchafts 
ſchreiber vermehrte die Anzahl der Umſtehenden 
Er war eben dabei, mir die Einrichtungen, welch 
der Oberforſtmeiſter gemacht hatte, weil maß 
mich für todt gehalten, bekannt zu machen, ale 
meine Frau mit einem Furienlaͤrm gelaufen kam 
Sie ſchimpfte auf die Umſtehenden und auf mich 
und machte Miene, um ſich zu ſchlagen. Ich 
nahm ſie zum erſtenmal, ſeit fie meine Frau war 
kraͤftig beim Arm, führte fie in ihre Stube, ſchloß 
ſie ein, gab einem Mädchen den Schluͤſſel, horte 
einige Zeit, wie ſie laͤrmte und mit den Fuͤßen ge 
gen die Thür ſtieß, beſtellte mir dann ein Abend 
eſſen, und ging auf mein ehemaliges Zimmer, wo⸗ 
hin ich den Wirthſchaftsſchreiber beſchied, indem 
ich zugleich dem Maͤdchen mit dem Schluͤſſel zu⸗ 
rief, daß ſie jetzt ihrer Frau wieder aufmachen 
koͤnnte. Sie kam an kei Zimmer, fand es 
aber zu; auch blieb ich den ganzen Abend, nach⸗ 
dem man das Abendeſſen gebracht hatte, mit dem 
Wirihſchaftsſchreiber verſchloſſen. Meine Frau 
kam etlichemal an die Thuͤr, und ging in der 
Wuth ſo weit, daß fie Steine anwarf. Wir hoͤr⸗ 
ten ſie nachdem noch lange im Hauſe laͤrmen; ich | 
hatte. mir aber vorgenommen, ruhig zu bleiben. 
Der Wirthſchaftsſchreiber berichtete mir nun alles 
Vorgefallene ausfuhrlich, und troſtete mich we⸗ 
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Bw: von der ich in Altenhaide viel, aber 
ichts Nachtheiliges erfahren wuͤrde. Wir be- 
hloſſen, des andern Tages mit dem fruͤheſten 
nen Bothen an den Oberforſtmeiſter abzuferti⸗ 
en. Der Schreiber ging, um es zu beſorgen, 
nd ich legte mich etwas beruhigt zu Bette, hatte 
ber doch einen kleinen Ruͤckfall, der mich no⸗ 
higte, die Haͤlfte des folgenden Tages im Bette 
uzubringen, und von der mitgebrachten Medi⸗ 
in zu nehmen, worauf mir auch wieder r wolli 
heffer ward. 

Des Nachmittags um zwei Uhr kam der Ober⸗ 
orſtmeiſter Mail von ohngefaͤhr. Seine Ankunft 
hinderte mich in dem Vorſatz, nach Altenhaide 
zu gehn; denn obwohl ich einen Bothen zu ihm 
h eſchickt hatte, fo war doch mein Verlangen, ein 
mehreres von Julien zu hoͤren, ſo groß, daß 
ich beſchloß, fo geſchwind als moglich, einen 
Abstecher dahin zu machen, und dann gleich zu⸗ 
ruͤck zu kommen. Er war uͤber meine Auferſte⸗ 
hung, wie er es nannte, vor Freuden außer ſich; 
ich konnte lange nicht dazu kommen, ihm für ſeine 
getroffnen guten Anſtalten zu danken; es geſchah 
erſt, nachdem er hinaus gelaufen war, das Fla⸗ 
ſchenfutter geſchwind herein ſchaffen ließ, und ich 
mit ihm einige Glaͤſer auf meine Wiederkunft ge⸗ 
leert hatte. Als ich endlich ſprechen konnte, und 
dieſen Dank, den er nicht anhören wollte, abge⸗ 
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ſtattet hatte, begann ich meine Geſchichte. No 
hatte ich weder meiner Frau, noch ſonſt jema 
den, ein Wort von meinen veränderten Umſtcn 
den kund gegeben, ſondern bloß geſagt, ich hat 
in Dreßden krank gelegen. Mail war der erſt 
dem ich von allem Nachricht gab und meines Oi 
kels Brief zeigte. Neue Freude und Gluͤckwin 
ſche, eine neue Bouteille mußte dieſe Nachric 
feiern helfen, indem er zugleich Bruͤderſchaft m 
mir trank; er machte Anſtalt, das ganze Slafcher 
futter zu leeren, und nur durch die Vorſtellung 
daß ich bei meiner noch ſchwachen Geſundhe 
Diaͤt halten müßte, rettete ich mich vor den 
Rauſch, den er ſich nun allein vor Freuden uͤbe 
mein Gluͤck antrank. Nun wollte er ſogleich me 
nen eigentlichen Stand bekannt machen; ich ga 
ihm aber Urſachen an, weswegen ich wuͤnſcht 
daß es meine Frau noch nicht erfahren moͤcht 
Er begriff ſie ſogleich, gab mir Recht, began 
nun auf ſte loszuziehn, und erzaͤhlte mir unte 
lautem Jubel, daß ich ſie excellent los werde 
werden konnte, weil dieß und das vorgefalle 
waͤre; aber alles, was er mir berichtete, hatt 
ich bereits erfahren. Hor Freund, ſagte er, de 
Knecht hat es ihr im Beiſeyn aller im Hauſe vor 
geworfen, daß ſte zwei Jahr lang ihm Gunſtbe 
zeigungen erwieſen haͤtte; denn fie iſt ihm untrel 
geworden, und hat ſich einen andern Schatz erwaͤhlt 


da ſie dich für todt hielt, und keinem Men⸗ 
hen von ihrer geführten Lebensart mehr Nechen- 

haft geben zu durfen glaubte, iſt ihr dieſe Aug: 
ige gleichguͤltig geweſen. Deine Wiederkunft 
eraͤndert aber die Sache. Es mag ihr wohl nicht 
yenia bange ſeyn: der Kerl iſt zu haben, er be: 
wort dir's gleich; und fie kann's ohnehin nicht 
Nugnen, denn es iſt auch noch ein Weib vorhan⸗ 
en, welches um die Sache weiß, weil die Zu⸗ 
ammenkunft bei ihr war; auch iſt ſie überall 
hon bekannt. Ich geſtehe, daß mir der Anlaß, 
e los werden zu koͤnnen, willkommen war; dieß 
kannte ich dem Oberforſtmeiſter, und nun ließ 
mir nicht eher Ruhe, bis ich ihr den folgen⸗ 
in Morgen in feiner Gegenwart die Sache vor- 
elt, und ihr ankuͤndigte, daß ich mich würde 
heiden laſſen. Ich that es mit aller Gelaſſen⸗ 
it, und überließ es dem Oberforſtmeiſter, den 
ank, der darauf folgte, mit ihr zu beſtehn. Er 
digte ſich von ſeiner Seite mit einem lauten 
elaͤchter, welches mit ihrem Heulen und Drohen 
nen naͤrriſchen Kontraſt machte. Wir hatten 
n frühen Morgen nach dem Gerichtshalter ge- 
Hit. Sobald er kam, ließ ich das Protokoll 
f fnehmen, und nun ward mein eigentlicher Name 
kannt, denn ich mußte es unterſchreiben; der 
erichtshalter, und folglich auch meine Frau, 
fuhren die Umſtaͤnde, und nun tobte ſie aͤrger als 
| = 
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vorher. Nachdem ſie eine Weile gelaͤrmt hatte, 
glaubte ſie ohne Zweifel von meiner Gutmuͤt | 


herab, mich kniend zu biken ‚ daß ich widerrufen 
und fie behalten mochte. Die Herrlichkeiten, die 
fie ſich verſprechen konnte, wenn fie mit mir ver 
einigt blieb, ſchienen ihr einer ſolchen Demuͤthl 
gung werth zu ſeyn; aber fie hatte mich zu feht 
beſchimpft, als daß ich haͤtte großmuͤthig ſeyn 
und ihr auf die Gefahr, laͤnger mit einer Peinige⸗ 
rin meines Hauſes zufammen gekettet zu bleiben 
vergeben ſollen: ich zerriß meine Feſſeln, und wa 
froh, daß ich's konnte. Der Prozeß iſt alfo in 
ſtruirt, und ſobald ich nur Julien wieder hahe 
werde ich mit meinen Toͤchtern nach Altenhaid 
19 0 fie beide dort laſſen, und dann ihn in Sa 
feld beendigen. Ich muß darauf beſtehn, daß 
fie den Namen Matton wieder annehme; es 
billig, daß ein Weib, die ihren Mann fo grob, 
lich hintergeht, jedes Vorrecht der ehemalige) 
Vereinigung mit ihm verliere. 

Sobald dieß alles eingerichtet war, hatt 
ich nichts mehr mit der Matton zu thun, ſonder 
berichtigte nunmehr meine Angelegenheiten mit den 
Oberforſtmeiſter, welcher verſprochen hat, fe 
bald die! Hachtzeit um iſt, den bisherigen Wirth 
ſchaftsſchreiber eintreten zu laſſen. Die geleiften 
Hau ition bleibt in e Handen, bis er fie dure 
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eine Verheirathung, die ihn in beßre Barſchaft 
ſetzt, ſelbſt erlegen kann; alsdann ſoll er der 
Matton die Haͤlfte zahlen, die ich nicht ganz uns 
begabt von mir laſſen will, und die andre Hälfte 
kuͤr ſich rechnen, damit er ein Andenken an mich, 
ind einen Zuſchuß zum Anfang ſeiner Wirthſchaft 
haben moge. | 

Mail beſchloß nun, mit mir nach Altenhaide 
u gehn, wo ich zwar, wie er ſchon wußte, nicht 
karolinen, aber doch Nachrichten von beiden 
dochtern finden würde» Wir waren eben im Bes 
tiff abzureiſen, als ein Brief von dem Prediger 
us Laube, wo man mich begraben glaubte, an 
e Matton ankam. Sie dachte fich ein Verdienſt 
machen, und übergab ihn dem Oberforſtmei⸗ 
er, indem fie ſagte: er und Karoline koͤnnten 
End müßten nun billig die ausgelegten Koſten 
ieder haben; fie hätte ſchon vorher daran ge⸗ 
acht, und würde es erinnert haben, wenn wir fie 
Pie Güte haͤtten anhören wollen. Dieſer Brief 


hien mir ſo intereſſant, daß ich ihn abſchrieb. 
(Baron Willneck nimmt ihn aus der Briefta⸗ 
ſche, und lieſt der Geſellſchaft Folgendes vor:) 
| | „Man hat vor vier Wochen in Naumburg 
| einige täuber eingebracht, welche unter andern 
bekannten, daß fie bei ihrem Umherſtreifen, in 
dem Buſche bei unſerm Dorfe, den Muͤller Adam 
Bauer, aus Sommerfeld bei Weimar, getod⸗ 
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„tet und ausgepluͤndert haben. Es iſt hierauf 
„den hinterlaßnen Töchtern dieſes Mannes ſo⸗ 
gleich Nachricht ertheilt worden. Die beiden 
„Räuber, wovon ſich der eine lange bei ihm auf 
„gehalten, haben ſelbſt alle Nachweiſung gege⸗ 
„ben, den Mann aͤußerſt geruͤhmt, und als Ur 
„ſache ihrer That angegeben, daß er ihnen ſein 
„Töchter verweigert und den Maͤdchen von ih 
„nen abgerathen haͤtte. Beide haben ſich hier 
„auf in Naumburg eingefunden, und kamen gef 
„kern hier an, um zu ſehn, wie man mit den 
„Korper ihres Vaters verfahren ware. Ie 
»fende alſo dieſen Expreſſen, theils um Denenſel 
„ben zu berichten, daß der Beerdigte nicht Ih 
„Ehegeliebter war, und theils anzufragen, o 
„ der an feiner Statt ruhende Müller des Leichen 
»ſteins verluſtig gehn, oder ob feine Toͤchter di 
„Koſten des Begraͤbniſſes erſtatten ſollen, we 
„ches die betruͤbten Kinder zwar freilich thu 
„muͤſſen, aber nie im Stande geweſen wäre 
„ihrem armen und wuͤrdigen Vater ein fo koſtbe 
„res Begraͤbniß zu geben. Der Vormund dies 
„Muͤllerstöchter iſt bei ihnen; er ruͤhmt de 
„Verungluͤckten als einen Mann, der beſtaͤnd e 
„bereit geweſen iſt, Gutes zu thun, der ein bied 
„rer Freund, ein tugendhafter Weltbuͤrger, el 
„guter Hausvater und verſtaͤndiger Mann wa 
„Die boͤſen Buben, feine Raͤuber, wußten, do 


ver die Keife vorhatte, verfolgten und lauerten 
»ihm hier auf, und nahmen ihre Rache an ihm, 
„weil er, wie ſchon gedacht, feine Tochter, de⸗ 
v»nen fie nachſtellten, vor ihnen warnte und ihnen 
»das Haus verbot, indem er fie als Boͤſewichter 
„kannte. Das Zeugniß des dortigen Predigers, 
bund der Aelteſten aus der Sommerfelder Ges 
meine, welche die Tochter des ehrlichen Muͤllers 
„und ihr Vormund den Gerichten in Naumburg 
„uberbracht, und wovon ſte eine Abi en ift haben, 
jo beſtaͤtigt das, was fie von feinen Verdienſten 
„fagen. Ich habe dieſelbe kopirt und lege fie zum 
„Beweis bei, daß die auf Ihren Eheherrn zie⸗ 
»lende Inſchrift nicht auf dem Leichſteine eines 
„Unwuͤrdigen ſteht. 

„Ew. werden nun Dero Willensmeinung 
zu wiſſen thun, was Sie zum Beſten der verwaiſ⸗ 
„ten Mädchen verfügen, oder nachlaſſen wollen. 
„Vergelte Ihnen die Vorſehung durch unvermu⸗ 
uthete Zurückkunft ihres Liebſten ꝛc.“ 


„ 1 Abſchrift des gedachten Zeugniſſes 

der Prediger des Dorfs Se und 
y die Aelteſten der daſigen Gemeinde, ertheilen 
nhierdurch dem erſchlagnen Muͤller Adam Bauer, 
„laut Pflicht und Gewiſſen, das Zeugniß, daß 
„er ſich durch fein ganzes Leben, als ein gottes⸗ 
z fuͤrchtiger und redlicher Mann, treuer Ehemann 


„feiner verſtorbnen Frau, rechtſchaffner Vater 
„feiner Tochter und fleißiger Hauswirth betragen 
„hat. Sein gutes Herz machte ihn zum Helfer 
„der Nothleidenden, denen er immer von ſeinem 
„wenigen Einkommen unaufgefordert mittheilte, 
„auch ſich nie der Bitte eines Bedraͤngten entzog, 
„und fein vorzuͤglicher Verſtand zum Nathgeber 
„feiner Bekannten; daher er nicht nur von Seel 
„forger, Verwandten und Freunden, ſondern 
„auch von allen, die ihn gekannt, hochgeſchaͤtzt, 
„und wegen des Ungluͤcks, durch die Haͤnde boͤſer 
„Buben gefallen zu ſeyn, unendlich beklagt wird.“ 
Vom Prediger und den Aelteſten der 
| Gemeine unterfchrieben. 1 
Was meinſt du? Herr Bruder, ſagte Mall, 
als wir dieß alles geleſen hatten. Was kann 
ich anders meinen, erwiederte ich, als daß ich dit 
mir geſtern bekannt gewordene Inſchrift lange 
nicht ſo Serbienen wie der achtungswerthe Muͤl⸗ 
ler; daß ſte ſich nach allen Theilen für ihn ſchickt 
und daß es eine offenbare Undankbarkeit gegen 
Gott waͤre, wenn ich ſeinen Toͤchtern nicht jeder 
ein kleines Heirathsgut gaͤbe. Brab! ſchrit 
Mail, indem er mich umarmte. Willneck, ſiehſt 
du, die Guter deines Onkels und das dazu geerbte 
Geld ſeiner erſten Frau iſt noch lange nicht genug 
für einen Kerl wie du — Hol mich ꝛc. dir wird 
und muß noch mehr zufallen. Laſſen wir's, ver⸗ 
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> feßte ich, ja an dem genug ſeyn, was mir die 
Vorſehung uͤberfluͤſſig geſchenkt hat. Du weißt 
nicht, Freund, ob ich es fo gut anwendete, als 
es ſcheint; wer kann Menſchen vollkommen ken⸗ 
nen, wer kennt ſich ſelbſt hinlaͤnglich, oder iſt 
ſich Buͤrge fuͤr jede Anwandlung von menſchlichen 
Schwachheiten? Jetzt aber erkenne ich, was 
Billigkeit und Dank erfordert, und will's ſogleich 
ausüben. Ich antwortete dem Prediger ſelbſt, 
berichtete, daß ich zuruͤck gekommen waͤre, und 
daß — Als ich bis dahin kam, rief ich den 
Oberforſtmeiſter — Eben, fagte ich, war ich 
im Begriff, etwas zu verſchenken, was nicht mir 
‚gehört: du trugſt die Koften des Begraͤbniſſes 
faſt allein — Sollen's die Muͤllerstochter erſet⸗ 
zen? Ich that dieſe Frage mit lachendem Munde; 
M ail beantwortete ſie mit einem von den Schimpf⸗ 
namen, die er ſeinen Freunden giebt, wenn er 
im Scherz einen Streit mit ihnen hat, kehrte mir 
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den Rücken, und goß ſich ein Glas Rheinwein 
ein. Daß alſo vom Erſatz der Koſten nicht die 
Rede waͤre, ſchrieb ich dem Prediger, daß ich 
aber hiermit dreihundert Thaler für die verwaiſ⸗ 
ten Maͤdchen uͤbermachte. Mail ſchickte den treu⸗ 
0 eſten ſeiner Jaͤger mit dieſem Brief und dieſer 
Summe ab, weil es dem Bothen nicht allein an⸗ 
zuvertrauen war. Er kam uns noch nach Alten⸗ 
haide nach, und ergoͤtzte uns mit Beſchreibung 
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der Freude, welche die beiden Mädchen und iht 
Vormund bezeigt, nicht wenig; von dem letzten 
brachte er eine Quittung mit. So war denn 
alles berichtigt, was mir oblag, und ganz gluͤck⸗ 
lich würde ich mich gefuͤhlt haben, wenn die Nach⸗ 
richten, die ich in Altenhaide von Julien erhielt, 
beſtimmter geweſen waͤren; dieß aber beunruhigte 
mich noch. Ich konnte die Bitte der Baroneſſe 
Wellenfels nicht erfuͤllen, und meine Reiſe hierher 
verſchieben. Mein Herz zog mich nach Roſenau, 
und hier ſollte ich auch dieſes letzten Kummers 
los, ſollte ſo ganz gluͤcklich werden, als es e 
ſchen nur traͤumen koͤnnen. 


Dieſe Erzaͤhlung des Barons dauerte vor 
und waͤhrend des Abendeſſens und bis ſpaͤt in die 
Nacht; alle hatten mit ausnehmendem Vergnuͤ⸗ 
gen zugehört. Man hielt ſich nicht bei langen 
Gluͤckwuͤnſchungen auf. Baron Willneck und Ka⸗ 
roline fanden die wahrhafte und freudigſte Theil) 
nahme an der gluͤcklichen Aenderung ihres Schick⸗ 
ſals in den Geſichtern, und dem frohen Weſen der 
Fraͤulein Altſtein, der Frau Hellmann und des 
Paſtor Guͤnthers. Man konnte nun die An⸗ 
kunft der Freunde, die von Berlin kommen ſoll⸗ 
ten, nicht erwarten, damit auch ihnen dieſe Ge⸗ 
ſchichte bekannt wuͤrde. Paſtor Guͤnther that 
den Vorſchlag, ſie dem Baron nachzuſchreiben, 
wenn er ſie ihm vorſagen wollte; dieſer aber er⸗ 
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ot ſich, fie ſelbſt fo, wie er fie der Geſellſchaft 
rzaͤhlt, nebſt ihren Zwiſchenreden, zu Papiere 
u bringen, um ſte vollſtaͤndig zu liefern. Es 
ah, und a find fie unter den Papieren 
er Gräfin N gefunden und ausgeliefert 
yorden, um dem Leſer dieſer Blaͤtter vorgelegt 
u werden. Noch in Roſenau ſchrieb Willneck an 
ine Freundin, die Frau von Seligenſtaͤdt, um 
je die Aenderung feines Schickſals in voraus 
kannt zu machen, und ſich ſelbſt zu einem Be⸗ 
uch im Monat Januar bei ihr zu melden. Er 
hollte nun in Abweſenheit der Gräfin Eberſtein 
icht länger in Roſenau bleiben, ſondern beredete 
rau Hellmann und die beiden Fraͤulein, ſogleich 
lit ihm nach Leipzig zu gehn; fie bewilligten es, 
rau Hellmann uͤbergab das Hausweſen, nach dem 
hefehl der Gräfin, einer ehrlichen F Frau, die 
hon in Dienſten der letztern war, und begab ſich 
it nach Leipzig, um dort wegen Empfang der 
braͤfin Anſtalt zu treffen. Sie freute ſich auf 
ieſe geliebte Herrſchaft und auf Paſtor Schon, 
eſſen Heimlichkeiten fie kaum erwarten konnte. 
Billneck freute ſich auf Julien, Karoline, ohne 
aß ſie es geſtand, auf den Herrn von Lauterſee, 
otte auf alle, die ankommen ſollten, und auf 
Lachricht von Hollmern. Sie gingen zuſammen 


0 
en achten December nach Leipzig. 


Oberſt, die Rekruten find verſpielt worden, f 0 


dem Flur. 


Berlin den ten. December, 


Tafelzimmer im Hauſe von Hollmers Oberſte 
Die Familie des Oberſten, etliche andre Of 
ciers und Hollmer, ſitzen bei der Tafel. ö 

Ein Bedienter. Herr Oberſter, d 

Wachtmeiſter iſt draußen. 

Der Oberſte. Er ſoll herein kenmen, 
(Der Bediente ruft ihn.) EN 
Wachtmeiſter (ſehr vergnügt. ) 


haben einen charmanten Burſchen bekommen. 
Der Oberſte. So? 
Der Wachtmeiſter, Er hat ſchon fi 
8 Zoll, und iſt noch nicht achtzehn Jahr alt, 9 
wachſen wie ein Rohr — ein ſchoͤnes Geſich 
(Sein Geſicht umfaſſend.) | 
Der Dberfie Haben Sie ihn hier? 
Der Wachtmeiſter. Ja, er ſteht m 


Der Oberſte. So laſſen Se ihn do 
einmal hereintreten. 9 

(Der Wachtmeiſter offnet die Thur und winl 
Ludwig tritt ein. Hollmer ſteht eilend vom Tiſch au. 
laͤuft mit offnen Armen auf ihn zu und ruft: O me 
Freund! Ludwig ſtuͤrzt in ſeine Arme, beide ble 
ben eine Weile in dieſer Stellung, alle übrige 10 
erſtaunt in). | 


283 


. Hollmer (ſich von Ludwigen losreißend.) 
Herr Oberſter, Sie ſehn hier meinen beſten Freund, 
Iniverfitäts- -Kommiraden, Stubenburſchen — 
inen hoffnungsvollen jungen Menſchen, deſſen 
Hater Buͤrgermeiſter in der Saͤchſiſchen Stadt 
teuſtadt und ein reicher Mann HE. 
Der Sberſte (u Ludwigen.) Wo haben 
ie Sich anwerben laſſen? | 
Ludwig. In Hamburg, mein Herr 
Oberſter. Ich wurde getaͤuſcht, glaubte in Gefahr 
u ſeyn, meine Eltern durch ein noch haͤrteres 
nie beſchiedenes Loos zu betruͤben, und wählte 
eber den Vorſchlag, Soldat zu werden. 
Der Oberſte. Wie heißen Sie? 
Ludwig. Wagner. 

Der Oberſte. Sie hatten wohl Haͤndel 
n Hamburg? 

Ludwig erzaͤhlte dem Oberſten ſeine . 
en, doch ohne den Unterofficier zu verrathen. 
gollmer wurde davon geruͤhrt; alle Uebrige be⸗ 
eigten Theilnahme; den Damen traten Thraͤ⸗ 
ven in die Augen; die Oberſtin ſagte zu ihrer 
ſcachbarin: C'eſt bien dommage de ce joli blon- 
lin qui a fi bonne mine — 

Hollmer. Herr Oberſter, Sie ſind ein 
Pentsenfreuns „urtheilen Sie, ob er zum Ge⸗ 
meinen beſtimmt ſeyn kann. 


1 Der Oberſte. Ich handle gern nach der 


em 


Billigkeit, und was ich thun kann, ihm fein 
1 erträglich zu machen, ſoll geſchehn. TE 
Ludwigen auf die Schulter.) Sogleich losg 

1 Kann ich ihn nicht, das muͤſſen Sie ſelb 
wiſſen. * 
Hollmer. Herr Shit ich laſſe mir 

nen andern Rekruten 500 Thaler koſten. | 
Ludwig. Hier erkenne ich Ihre Frun 
ſchaft, Herr von Hollmer; doch dieſe Ausg) 
duͤrften Sie nicht ſelbſt machen, da mein Vat 
Vermögen hat. Aber laſſen Sie mich immer da 


| 
Gluck haben, eine Weile unter einer Armee 
1 die fo ruhmvoll iſt, und bei einem R 
gimente, wo mir, wie es ſcheint, der gnaͤdigſ 
Chef zu Theil ward, und unter welchem Hal 
von 0 mer auch ſteht. = 
Der Oberſte (mit naſſen Augen.) Bra 
junger Mann, es ſoll Sie nicht reuen. g 
Die Geſellſchaft fand auf, der Oberſte un 
alle Officters ſprachen noch verſchiedenes mit dus 
wigen; dann ſprach der Oberſte mit dem Wachiſ 
meiſter. Hollmer bat den erſten, feinen Freus 
etliche Tage bei ihm zu laſſen, ehe er Monkirun 
bekaͤme und ſchwoͤren muͤßte; es ward bewillig 
Ludwig ging nun mit Hollmern in fein Quartie 
und die Freuden des Wiederſehns folgten ihnen 
um ſich Herz in Herz zu ergießen. Hollmer dei 
mehrte fie bei Ludwigen durch die unerwartet 
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achricht von Julien. Sie eilten zur Gräfin, 
j nden fie aber nicht zu Haufe. Homer ver⸗ 
irg feinen Freund, ſuchte Julien auf, bereitete 
vor, und führte ihr den Geliebten in die Arme. 
eue Seligkeit — Es wurde gelacht und ge⸗ 
eint, ſie konnten ſich nicht von einander tren⸗ 
em und Hollmer blieb bei ihnen. Nach zehn 
| ihr kam die Gräfin, und erfuhr die neue Bege⸗ 
enheit. Sie freute ſich, Ludwigen wieder zu ſehn 
eſchrak, daß er Soldat war, und freute ſich 
Pieder, weil ihr einfiel, daß er ihr einſt feine 
Neigung zu dieſem Stande bekannt hätte; es war 
r um fo lieber, da die Mutter geſtorben war, 
Ind ihn ganz abhaͤngig vom Vater gemacht hatte. 
Julie und Hollmer hatten ſich geſcheut, ihm die 
Freude dieſes Tages durch die Nachricht feines 
Berluſtes zu verderben. Der Gräfin fiel es auch 
hier; fie ſagte Hollmern, daß man es bis auf 
en folgenden Tag verſchweigen muͤſſe, und be⸗ 
kellte beim Abſchied Ludwigen auf morgen Vor⸗ 
nittag wieder, weil fie ihm etwas zu ſagen 
hatte, Er ging mit Hollmern nach Haufe; fie 
uͤhlten, daß fie eſſen wollten, woran vor lauter 
Jubel niemand gedacht hatte; es war aber über 


och etwas zu ſchaffen, lief bei allen Traiteurs und 


Italienern herum, bis er einen fand, bei dem noch 
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alles munter war, weil 10 noch Gͤſte dort be 
fanden. Dieſer hatte noch 2 Vorrath; Philipp be 
zahlte mehr dafür, als er anbechnere; und bracht 
ſeine e nebſt einigen Flaſchen Wein 
in Triumph heim. Sein Verbrechen kam dem 
ohngeachtet waͤhrend des Eſſens vor; doch Wag 
ner bat und Hollmer vergab, folglich wurde Phi 
lipps Herz erleichtert. Er ſagte dem Reitknecht 
ſobald er ihn am Morgen zu Geſicht bekam, daf 
er ſich mit dem Herrn ausgeſoͤhnt hatte, und ei 
nicht uͤber's Herz hingen konnte, ihn zu ver 
laſſen. 

Des folgenden Tages ging Ludwig zeitig zur 
Gräfin, und erfuhr feiner Mutter Tod. Dit 
Nachricht ſchlug ihn ſehr nieder; wegen des Teſta⸗ 
ments war er aber nicht betruͤbt, weil er ſich 
auf ſeines Vaters Großmuth verließ, an den er 
ſogleich ſchrieb. | 

Nachmittags fuhr die Gräfin zu der Gemah⸗ 
lin des Oberſten, ſprach ihn ſelbſt und empfahl 
ihm Ludwigen. Er verſprach, daß er nur einen 
Monat Gemeiner ſeyn, und dann gleich Unter⸗ 
officier werden, daß er aber dabei Mathematik 
ſtubieren, und ſich mit der Zeit als Ingenieur 
hoͤher ſchwingen ſollte. Ludwig wollte gern nach 
Leipzig zurück gehn, um dort ſeine Sachen in 
Ordnung zu bringen. Die Gräfin erbat ihm 
auch hierzu die Erlaubniß, und ſagte gut fuͤr 
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a. Holmer nahm gleichfalls Urlaub zu dieſer 
eiſe; Ludwig aber ſchwor vorher, zog Uniform 
, und fühlte ſich gluͤcklich als Soldat. Die 
raͤfin hatte mit an feinen Vater geſchrieben; die⸗ 
r ſah ſeinen Sohn ſchon als General, und be⸗ 
immte ihm eine anſehnliche Zulage. Man bekam 
eſe frohe Nachricht erſt in Leipzig, wohin die 
Sräfin mit Julien, Herr von Lauterſee mit Holl⸗ 
gern und Ludwigen, in zwei Wagen den roten 
ecember abgingen. 
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Leipzig den 13ten December. 

| (Gegend Abend.) 

De Wohnung der Graͤfin Eberſtein. Baron 

1608 Willneck. Karoline. Lotte. Frau Hellmann. 
Sie erwarten die Graͤfin mit ihren De 
gleitern. 

Lotte. Den einzigen Spaß erlauben Sie, 

aß ich die Entdeckung Ihres Standes uͤberneh⸗ 


B. Willneck. Mit Vergnügen, liebes 


Lotte. Sie auch Lienchen? 

Karoline. O ja, liebes Kind! 
Lotte. Dann aber muͤſſen Sie alles thun, 
bas ich will. 

Fr. Hellmann. Das iſt nun viel ver⸗ 


langt; ich daͤchte aber, Sie theilten die Rol 
vorher aus. | 
Lotte. Nein, Sie werden's ſchon ſehn 
die Rollen laſſen ſich den Augenblick lernen. 
B. Willneck. Nun gut, Fraͤulein Al 
ſtein wird uns hoffentlich das Aae e ri 
ſchwer machen. 
Karoline (am Fenſter.) engage 

Er haͤlt ſchon. (Alle an's Fenſter.) 
I Hellmann. d 8 ſind's. | 
Karoline. Meine Schweſter! 
(Die Frauenzimmer eilen entgegen. Willner 
bleibt im Zimmer zurück.) | 
Die Gräfin (zu Lottchen, auf der Treppe.) C ach 
gruͤß dich kleiner Fluͤchtling? (Zu Frau Hellmann) 
nm Abend liebe Hellmann — Und des ifERR 
roline Weißenberg? — Es freut mich mein Kind, 
Sie kennen n zu lernen! — Nun Maͤdchen, ge 
niert euch nicht. 
| Sie ging mit Frau Hellmann in's Zimmer; 
Karoline und Julie fielen einander in die Arme 
Lotte warf ſich zwiſchen fie. Alle drei verweilten 
eine halbe Minute auf dem Flur, weil Julie ihre 
Umarmungen zwiſchen der Schweſter und del 
Freundin theilen mußte. Frau Hellmann ſtellte 
indeſſen der Gräfin den Baron bloß als Karoli⸗ 
nens und Juliens. Vater vor. 


g Die eragın Der todt geglaubte Herr 
x een 1 iſt ja . ei 


| Be Vater! 5 faßt ſie in die Arme. 
s Reue Freude, die aber ſtumm iſt, dann e; 
dann allgemein wir d.) 


Julie. Nun hab' ich alles wieder. 
Die Gräfin (leiſe zu Frau denen) 
Wagner iſt wieder gekommen. 

Fr. Hellmann. Ach iſt's moglich! 
Sie ſagte es Lotten und Karslinen heimlich. 
Es entſtand ein abermaliges frohes Wunder, das 
aber unter den Frauenzimmern blieb. Willneck 
nahte ſich der Graͤfin, welche ſich auf d den Sofa 
geſetzt hatte. 

. Die Graͤfin (bittet 1 ſich zu ſetzen.) 
€ 0 o ei hlen Sie doch, lieber Herr Weißenberg; 
wo waren Sie denn fo lange? 

B. Willneck. Ich lag in Dreßden krank. 
Lotte kam gehuͤpft und riß ihn vom Stuhl 
auf „holte Karolinen und Julien, ſtellte jene zur 
rechten, dieſe zur linken Seite des Vaters, fo 
daß alle drei in einer Reihe vor der Graͤfin zu 
ſtehn kamen. Dieſe fragte ſie, ob's vor Freuden 
bei ihr ſpuͤkte? N 
| T 


3 WRITE 


Lotte Coke diefe Frage zu u Pragher 
Gnaͤdige Graͤfin, ich habe die Ehre, Ihnen hieı 
den Baron Willneck und ‚feine Sraͤulein e 
vorzuſtellen. 

Die Graͤfin ſah Lotten und den Baron er 
ſtaunt an. Julie that eben das, glaubte aber, 
Lotte ſcherzte, und fuͤrchtete, die Graͤfin oder ihn 
Vater moͤchte es uͤbel nehmen ſte wir deswegen 
verlegen. | 

B. Willneck. Ja, meine gnaͤdige Frau 
ich und meine Toͤchter legen uns unter dieſem 
Namen Ihnen zu Süßen. (Die Graͤfin ſteht auf. 
Verſchiedene Schickſale hatten mich genothigt, einen 
andern Namen anzunehmen und meinen Stand 
zu verbergen. Sie haben ſich alle zuſammen in 
ein ſehr gutes aufgeloſt; ein ſchoͤner D Theil davon 
iſt das Gluͤck Ihrer Bekanntſchaft, die nebſt vie 
len Wohlthaten erſt meiner juͤngſten Tochter zum 
Gluͤck gereichte, und nun auch von mir und der 
Aelteſten gemacht wird. | 

Die Gräfin Nehmen Sie meinen auf 
richtigen Gluͤckwunſch, Herr Baron! Ich habe 
Sie ſchon als Herrn Weißenberg, ohne Sie per⸗ 
fontich zu kennen, hochgeſchaͤtzt. Die Wiffen 
ſchaft Ihres eigentlichen Standes kann meiner 
Achtung nichts, aber meiner Freude uͤber Ihren 
Wohlſtand viel zuſetzen. 

Sie umarmte Mir Fraͤulein, und wüͤnſchti 


291 


ar — — — 


die naͤhern Umſtaͤnde zu wiſſen. Frau Hell⸗ 
im hatte den Aufſatz des Barons. Lotte bat 
darum, und wollte ihn hurtig vorleſen; aber 
lneck meinte, dieß würde jetzt der Gräfin viel⸗ 
JE zu viel Zeit rauben, und unterrichtete ſie 
laͤufig von den Hauptumſtaͤnden. Es wurde 
e gebracht, alle ſetzten ſich in Zirkel. Julie 
nicht vergnuͤgt. en cu. 
Lotte. Du freuſt dich ja nicht, Julie! 
Julie. Ich ſollte mich nicht freuen, daß 
neinen Vater wieder habe? 

B. Willneck. Aber Fraͤulein Altſtein hat 
I deine Miene iſt nicht fo heiter, als vorhin. 
Die Gräfin und Frau Hellmann ſehn einander 
bedeutend an.) 

Lotte (welche es bemerkt und ſich beſt unt.) 
ich weiß ſchon, was ihr iſt. (Julie er⸗ 


— 


Die Graͤfin. Lotte! Nicht fo voreilig. 
Zotte (Füße der Gräfin die Hand.) Ich will 
is ſagen. Ich meine nur, daß ich's weiß. 
Die Graͤfin. Kleine Unbeſonnene! Koͤnn⸗ 
nun nicht machen, daß der Baron darauf 
de, du ſollteſt ſagen was du meinſt? 

5. Wiklneck. Ich bin ſchon von vielem 
ofenau unterrichtet, und errathe beinah', 
das Fraͤulein ſagen wollen. Indeſſen (er 
der Gräfin) Ihr Gnaden haben Recht, jetzt 
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beſteh' ich nun darauf, Fraͤulein, daß Sit 
ſagen, was meine Tochter gethan chat, west 
gen fi ſie ſich vor mir fürchtet. e a ei 


Lokte Cerſchrocken. 5 Ich habe fiche ach 
daß ſte was gethan hat. Nein, ſie fuͤrchtet 
gewiß nicht, denn es iſt nichts Boſes; abel 
denkt, S Sie werden nicht erlauben ı 


Julie. Lottchen! 


Lotte (fallt ihr um den Hals Pa egg 
nem Vater lieber. | ’h 
Rh OB Wilka zecke ARME heraus mit 4 
ee 1 | 
Die Grin Ich muß nur . der. 
ein Ende machen. Julie kannte ihren S 
nicht, und ſchenkte ihre Liebe einem jungen 9 
ſchen von dem Stande, den ſte auch fuͤr den ih 
hielt; nun fuͤrchtet ſie, dem Geliebten 1 
zu muͤſſen. Nicht wahr Julie? 

(Julie verbirgt ihr Geſicht und weint; die 
et harrten auf des Barons Antwort.) 

B. Willneck. War es aber nicht ci ö 
nig zu u früh; meine Tochter, an einen Lieb! 1 
zu denken? . 
Die Graͤfin. Der bisherige Hersh | 
te iſt auch noch ſehr jung. Sr a 
abwarten zu koͤnnen. 0 

RD Ne Das if wohl gene j 


Re 
40 


m 


* deſertete; 7 5 


Julie (fälle vor ihrem Vater nieder.) Gott 
ſiß, liebſter Vater, daß mich nur die Strenge 
iner Stiefmutter und die Furcht vor ihr weg⸗ 
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( Willneck ließ fie eine Weile in dieſer Stel⸗ 
9 . 
Die Gestin Ve 17 1 Sie ihr, lieber 
ron, und nehmen Sie von mir die Ver ſiche⸗ 
18, daß Julie tugendhaft iſt — Hin und het 
d Unvorſichtigkeiten vorgefallen — hier mein 
ſegetöchterchen hat dergleichen auch begangen; 
ch find fie nicht eigentlich ſchuld, auch nicht 
1 zu tadeln, und haben alles wieder gut ge⸗ 
cht. Glauben Sie mir, ich ha ſſe Frechheit. 
| jungen Mädchen, und ich wuͤ de f fie ae 
ſchuld gen, wenn ich dieſe bei ihnen faͤnd 


B. Willneck. Gewiß eine viel 3 
waͤhr, bei der unſer Friede gemacht iſt. Mein 
d! (Er umarmt Julien.) ſteh' auf, und glaube 
„daß es mir ſchwer fiel und faſt unmsglich 
5 freiwillige ſchlimme Abſichten und eine un⸗ 
ige Aufführung von dir zu glauben. — Nun, 
ſh' auf und weine nicht, du biſt mein gutes 
Ich bin uͤberzeugt, die Frau Graͤfin 
ieden dich nicht der Aufnahme gewuͤrdigt ba: 
N wenn du kein kugendhaftes Maͤdchen wär] ſt. 


5 
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Lotte. Ich weiß ſchon, Julie ſteht ni 
auf, bis — “ 
B. Willneck. Aha, ich merke, bis 
geſagt habe, daß ſie ihren Liebhaber behall 
ſoll. — Nun dazu hat's ja wohl noch Zeit, 
Soll denn morgen ſchon die Hochzeit ſeyn? © 

leiſe.) Nun, ſteh' auf. | 

Julie (aufſtehend.) Daran 56 5 ich 
nicht. g 
B. Willneck. Naß wenn das nur 
bann ſprechen wir ein andermal mehr von 
Sache. Frau Hellmann hat mir den jung 
Wagner geruͤhmt, und ich traue viel auf dieß Zei 
niß; ſie hat mir uͤberdem geſagt, daß die Guß 
Eberſtein ihm gewogen waͤren. 1 

Die Gräfin. Ich muß Sagte N 
Zeugniß geben, daß ihm nichts fehlt als die 


börige Geburt, um der Ehre werth zu ſeyn, 5 


Schwiegerſohn zu werden. 

B. Willneck. Nichts als die neh 
Geburt! — O, das iſt fo wenig, iſt gar mil 
in Erwaͤgung zu ziehn. Ich führte beinahe zwe 
zig Jahr den Namen eines Buͤrgerlichen, duͤn 
mich darum nicht minder edel, weil ich als 
ehrlicher Mann lebte. Wenn alſo dieſer We 
ner ſonſt keinen Fehler hat, als daß er kein Ed 
mann iſt; Ken er, wie Sie fagen, Verdien 
beſitzt, dann bleib ihm ja treu, liebe Julie, u 
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uche feiner würdig zu werden. Ich hoffe, es 
25 eine Zeit kommen, daß dieſe unadliche Gleich⸗ 
huͤltigkeit gegen Ahnen allgemeiner werden wird; 
aß Menſchenwerth jenen wird vorgezogen wer⸗ 
en; ich hoffe es, ſag' ich, und fo lange dieß 
och nicht iſt, fehlt ein ſehr weſentliches Zeichen 
er wahren Aufklaͤrung. 

Julie dankte ihrem Vater fuͤr dieſe Geſin⸗ 
ung und war nun erſt fröhlich. Die Graͤfin 
kzaͤhlte Wagners Geſchichte, welche ihn in Will⸗ 
ecks Augen ſchon zum voraus beliebt machte. 
Sie fragte Frau Hellmann, ob auch der Tiſch 
9 beſorgt wäre, daß noch drei Gaͤſte mit ſpeiſen 
ennten, weil Lauterſee, Hollmer und Wagner 
och kommen würden, Lotte huͤpfte vor Freuden 
och auf. Karolinen ſchlug das Herz. Frau 
hellmann ging hurtig weg, um noch alles etwa Feh⸗ 
Inde gehörig zu beſorgen. Die Gaͤſte erſchienen; 
3 war viel Laͤrmens, Freuens, Verſteckens, Er⸗ 
ihlens und Gluͤckwuͤnſchens. Lauterſee freute 
ch, daß Karoline ein Fräulein war, machte von 
Bt an ihr oͤffentlich den Hof, und fie weigerte 
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ch nicht, ihm Gehoͤr zu geben. Ludwig hinge⸗ 
en war traurig, und blieb von fern. Die Graͤ⸗ 
n munterte ihn auf, näher zu kommen. Wil: 
eck fuͤhrte ihn ſelbſt zur Geſellſchaft, indem er 
in an feiner Seite zu ſitzen noͤthigte. Julie 
gab ihm durch Blicke zu verſtehn, daß ſie ſein 


ae 


ten, welche ihm, nachdem fie von ihren eignei 


zu behalten. Er war daruber ſehr froh, ruft 


Preußiſcher Soldat mit uns ſpeiſt? AR (Scherz 


offizier, und in der Folge Iman off 


ich habe gehort, daß Sie in Berlin 1 ſtudie 


bleiben wuͤrde. Hollmer unterhielt ſich mit Lot 


Angelegenheiten geſprochen hatten, erzaͤhlte, dal 
Willneck Julien erlaubt haͤtte, ihren Liebhabe 


ſeinen Freund auf die Seite, und ſagte es ihm 
dennoch wollte dieſer nicht heiter werden. Ma 
ging zur Tafel; Ludwig wollte ſich entfernen. 
Die Gräfin. Wo wollen Sie 9 
Wagner? 
Ludwig. Ich will ic mean em 
pfehlen. 
Die Graͤfin. Meine Damen 10 cu 
ren, haben Sie was dagegen, daß Wagner alt 


haft.) Sehn Sie, er hat einen recht (one 
blauen Interimsrock an, wird naͤchſtens Unter 


VVA 1 
eat: daß fie fi 0 freuten, ihn hr 
ihrer Geſellſchaft zu witten MB 
B. Willneck. Als bloßer Student glaubt 
ſie gewiß ein Recht zu haben, mit uns 5 eſſen 
nun ſind Sie Soldat und Student bei 


ren wollen; alſo ſind Sie ja nun ein. dope 
Ehrenmann. 215 17 
Lauterſee (Wagnekn; die Habe kein) 
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Ein dreifacher Ehrenmann, Herr Baron; ein 
errlicher, trefflicher Junge, qui vaur quatre 

ent gentilshommes. | 
Ludwig wurde durch dieſes Lob zwar etwas 

3 weil er immer glaubte, ob in's Ange⸗ 
cht ſey eine Art von Erniedrigung; aber er 
bußte, daß Lauterſce es nicht uͤbel meinte, und 
vurde uͤberhaupt durch alle dieſe Beweiſe der Ach⸗ 
ung etwas aufgemuntert. Julie haͤtt' ihn am 
Liſche gern an ihrer Seite gehabt; aber er ſetzte 
ich, ſo weit ſich's nur thun ließ, von ihr ab, 
nd nahm überhaupt eine Miene der Ehrerbie⸗ 
ung gegen ſie an, die ihr ſehr kraͤnkend war. 
Sie ſuchte nach der Abendmahlzeit von ihres V 

ters Geſinnung, ihrer e ee ee 
mit ihm zu ſprechen; aber er behauptete, daß er 
h uruͤcktreten muͤſſe, weil fie ein beßres Glück ma⸗ 
chen könnte. Hieruͤber ſetzte es zaͤrtliche Thraͤ⸗ 
N en und heldenmaͤßige Zuſicherungen, des Inhalts, 
daß B alle Prinzen und Ritter der Welt ſie nicht 
3 1 Untreue bewegen wuͤrden. 

Es ward proponirt, daß Willnecks Geſchichte 
. folgenden Tages ſollte vorgeleſen werden. 
Um hierzu Zeit zu gewinnen, bat die Graͤfin die 
‚männliche Geſellſchaft, zum Fruͤhſtuͤck zu kommen 
und den ganzen Tag bei ihr zu bleiben. Die 

Mannsperſonen nahmen hierauf Abſchied. Lud⸗ 
wig. war uͤbel geſtimmt; Hollmer vermocht's nicht 


ihm den Wahn zu benehmen, daß Julie für ihn 
verloren ſey. | 

Des folgenden Morgens ſpendete die Gräf 
ihre aus Berlin mitgebrachten Geſchenke für Lot 
ten und Frau Hellmann aus; und, als ob es ih 
geahndet haͤtte, daß dieſes ein Tag der Freud 
‚für fe ſeyn würde, gab fie auch den beiden Sram: 
lein von Willneck und jedem in ihrem Haufe Ge. 
ſchenke. Die Geſellſchaft kam zuſammen; Paſtor 
Guͤnther vermehrte fie Man fruͤhſtuͤckte, und 
Günther uͤbernahm das Amt eines Vorleſers.“ 
Die jungen Leute hatten wenig Aufmerkſamkeit, 
weil fie durch ihre Herzeusaugelegenheiten zer⸗ 
ſtreut wurden. Lauterſee und Karoline waren 
unwiederbringlich in Liebe verloren. Willneck 
bemerkte es und ſprach, da die Vorleſung vor 
bei war, welche die Graͤfin Eberſtein auf das an⸗ 
genehmſte unterhalten hatte, mit ihr davon. Sie 
gab ihm von der Entſtehung dieſer Neigung Nach⸗ 
richt, und ruͤhmte Lauterſees gute Eigenſchaften. 
Willneck hatte ihn ſchon aus Juliens Geſchichte 
als einen edeln jungen Manu kennen lernen, dem 
er auch Dank ſchuldig war; dieſen ſtattete er ihm 
jetzt ab, und ſprach vom Erſatz der Ausloſung in 
Berlin, wovon aber jener nichts hoͤren wollte. 
Willneck mußte auf einen Umſchlag denken, um 
ſich feiner Pflicht zu entledigen. Er hatte übers 
haupt im Sinn, viel Geſchenke zu machen, und 
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bat die Graͤfin, die Zeuge und andern noͤthigen 
Damenſtaat, den er ſeinen Toͤchtern geben wollte, 
ausleſen zu helfen. Frau Hellmann mußte Hand 
hierbei anlegen; man ſchickte nach Kaufleuten je⸗ 
der Art; es entſtand eine Art Jahrmarkt im Hauſe 
der Graͤfin. Willneck beſchenkte nicht nur ſeine 
Toͤchter, ſondern auch alle andre von der Gefell⸗ 
ſchaft. Es war Frohlockens die Menge unter 
den jungen Damen, die Anſtalten der Garderobe 
nahmen kein Ende. Ludwig allein truͤbte Juliens 
Freude durch ſeine Schwermuth; er entzog ſich 
der Geſellſchaft. Da es ihm aber unmoͤglich 
war, das Haus zu vermeiden, wo Julie war, 
ſo lange er mit ihr in einer Stadt athmete, ſo 
blieb er in dem Zimmer der Frau Hellmann und 
bat dieſe, es ſo einzurichten, daß er mit ihr ſpeiſen 
duͤrfte, weil er gar kein Behagen an einer Ge⸗ 
ſellſchaft faͤnde, von der es uͤbertriebne Guͤte 
waͤre, ihn aufzunehmen; man konnte ihm dieſe 
Grille nicht ausreden. Julie haͤtte gern mit am 
Tiſch der Frau Hellmann geſpeiſt, wenn ſich's 
geſchickt hatte. Sie fühlte ſich durch Ludwigs Ab⸗ 
ſonderung gedehmuͤthigt; die Gräfin empfand es 
mit, und um alles zu heben, holte ſie nebſt 
dem Baron die kleine Tiſchgeſellſchaft, die ſich 
ſchon geſetzt hatte. Sie führte Ludwigen, der 
Baron Frau Hellmann, ihre Kouverts wurden 
gebracht. Frau Hellmann, welche wohl fab, 
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worauf es e gab ſich ein Anſehn der Bercch⸗ 
tigung, womit ſie Ludwigen etwas aufrichtete, 
Die Gräfin wollte den ehrliebenden Juͤngling, 
weleher ſich nie entſchließen konnte, irgend etwas 
als Gnade anzunehmen, und ſich deswegen hier 
in einer Art Zwang befand, noch mehr beruhi⸗ 
gen. Sie erzählte, wie oft fie bei feinen Eltern 
gegeffen, und er da beim Tiſch an ihrer Seite ge⸗ 
ſeſſen haͤtte; alle Uebrige richteten oft die Rede 
an ihn; dieß alles wurde von ihm empfunden, 
konnte aher die verſtimmte Laune, die ſich zum 
erſten mal ſeiner ea chtigt hatte, nicht zerſtreuen, 
ob wohl er ſich ſte zu unterdrücken beſtrebte. 

Kaum war die Geſellſchaft vom Tiſch aufge⸗ 
fanden, fo erſchien Paſtor Schon. Die Graͤfin 
empfing ihn voller Freuden. Ludwig vergaß auf 
einen Augenblick Grillen und Zuruͤckhaltung, und 
flog an feinen Hals, Schon hielt ihn lange um 
armt, und druͤckte ihn mit ſichtbarer Freude an 
fein Herz. Weder die Gräfin, noch ſonſt jemand 
von der Geſellſchaft nahm dieſe Vernachlaͤſſigung 
ihres vornehmen Daſeyns uͤbel. Der Paſtor 
wandte ſich endlich an die Graͤfin, und dieſe 
ſtellte ihn der Geſellſchaft vor. Sie wollte nun 
nicht länger auf das anvertraute Geheimniß der 
verſtorbnen Wagnerin warten, und bat ihn, ihr 
in ein andres Zimmer zu folgen. Indeſſen ſie 
dort verweilten, unterhielt ſich Willneck mit 
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Guͤnthern, Lauterſee mit Karolinen, Lotte, © Ir ulle 
Hollmer und Ludwig ſtanden in einer Ecke des 
Zimmers, und wiederkaͤueten die Hollmersreuther 
Freuden. Eine Stunde verlief unvermerkt; am 
Ende derſelben kam die Graͤfin eilig herein, Schon 
und Frau Hellmann, welche letzte von ohngefaͤhr 
3 folgten ihr. 

Die Graͤfin. Sie fliegt mit offnen. Ak- 
men auf Ludwigen zu.) Komm an mein Herz, Sohn 
| mein er Seele! Mein Louis! 

( Sie reißt den betaͤubten Jüngling mit Ungeſtüm 
- an ſich, alle Anweſende ſtehen wie verſteinert. 
2 Schön bleibt in der Thür ſtehn, die Thränen 

rollen ihm die Wangea herab.) 
Die Graͤfin (nach einigen ſtummen Au⸗ 
eentlicen 2ubuigen loslaſſend und wieder an ſich druͤk⸗ 


kend.) So freue dich doch, ſprich wi nenne 


mich doch Mutter! 
Ludwig. Gunaͤdige Gräfin, ich — : 
Die Gräfin. Sprich Mutter, Mutter, 
lieber Junge; du biſt ja mein Sohn! 
Ludwig. Ihr Sohn? Ich wäre ſo gluͤck⸗ 
lich? 
; Die Graͤfin. Sa Herzens du biſt 
mein. (Zu Paſtor Schoͤn.) O e ſprechen 
Sie fuͤr mich, erzaͤhlen Sie, leſen S 
Sie ſank auf den Sopha, und zog ihren 
Sohn zu ſich hin. Dieſer war noch immer wie 
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im Traum, wollte feinem Gluͤck nicht trauen, 
wagte es kaum, der Graͤfin als einer Mutter zu 
begegnen, drückte aber ihre Hand mit Zaͤrtlichkeit 
an ſeine Lippen. Julie war unter der e 
Geſellſchaft die betroffenſte. 0 | 
Paſtor Schön. Ich erbitte mir Gehör, | 


um die allgemeine Erwartung zu befriedigen. 


Sie ſetzen ſich. Die Graͤfin erblickt Frau ee | 
in Thraͤnen. | 
Die Graͤfin. Setz dich liebe Hellman | 
meine Freundin, laß alles ſtehn und liegen, und 
hör’, wie gluͤcklich auch ich bin. | 
Frau Hellmann that den Willen der Gräfin. 8 
Es ward alles ruhig, und Paſtor Schon begann 
Es wird vielleicht Ihnen allen bekannt on | 
daß der Gräfin erſter Gemahl ein Herr von 
Wildenrodt und Preußiſcher Oberſtlieutenant war. 
(Zur Graͤfin.) Ihr Gnaden haben ihn im ſieben⸗ 
jaͤhrigen Kriege geheirathet? 1 
Die Graͤfin. Das vorletzte Jahr vor 
dem Frieden. Zu Ende des Kriegs kam ich mit 
einer Tochter nieder, welche aber noch in den 


Sechswochen ſtarb. Ich ging hierauf mit mei⸗ 


nem Mann nach Schleſien, wo das Regiment, 


5 bei dem er ſtand, in Garnifon lag. Das Jahr 


darnach ſtarb mein Mann, und hinterließ mich 
ſchwanger, doch faſt ohne Vermoͤgen. Er war 
ſchon Oberſtlieutenant, und da er dem Koͤnig als 
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n guker Stabsofficier und braver Soldat be⸗ 
unt war, fo bekam ich eine Penſion, mit der 
5 in Hinſicht der vielen Gnadengehalte, die 
*. Monarch zu geben hat, zwar zufrieden ſeyn 
ußte, aber es doch nur als ein geringes und 
nzulaͤngliches Einkommen anſehn konnte. Ich 
achte eine Reiſe in mein Vaterland zuruͤck, und 
urde auf dem Gute meiner Mutter von einem 
sohn entbunden. Weil ich nach dem letzten Wil⸗ 
n meines Mannes nun nichts noͤthiger zu thun 
atte, als nach Weſtphalen zu reifen, um eine 
eine Erbſchaft, die er gethan hatte, und die 
auf ſeinen Sohn fallen mußte, in Sicher⸗ 
eit zu bringen, fo trat ich dieſe Reife an, ſo⸗ 
ald die Sechswochen vorbei waren. Meine Ab⸗ 
cht war, nach geendigten Geſchaͤften zuruͤck zu 
mmen, noch einige Wochen bei meiner Mutter 
bleiben, und dann nach Schleſien zu gehn, 
o ich mich meiner Penſion wegen aufhalten 
te, und es auch gern wollte, da ich viel 
runde dort t zuruͤck gelaſſen hatte. Ich konnte 
leinen Sohn in dem zarten Alter dieſer Reiſe 
icht ausſetzen; meine Mutter aber war ſo ſchwaͤch⸗ 
ch, ſo wenig im Stande, ſich um die genaue 
lege eines kleinen Kindes zu bekuͤmmern, daß 
h mich entſchloß, ihn der damaligen Stadtrich⸗ 
er Wagnerin in Neuſtadt, zu übergeben. Sie 
atte ehemals als Wirthſchaftsjungfer bei meiner 


ee 


Mutter in Dienſten geſtanden, war vierzehn T Ta 
eher als ich von einem Sohuchen entbund 
worden, und ich konnte mir die beſte Pflege fi 
mein Kind verſprechen, weil ich ſie als eine tre 
und gutherzige Perſon kannte. Die Amme, | 
ich Anfangs angenommen hatte, ſchien nicht ei 
zuſchlagen; ich mußte fie wegſchaffen, und ſie v 
ſprach, meinen Sohn mit zu ſtillen, 1 5 
zu Nathe gezogner Arzt auch für gut anſah. 
reiſte alſo wegen des kleinen Louis vollig 0 
weg. Nach acht Wochen meldete fie mir, df 
mein Sohn an der Darmgicht geſtorben wa 
Ich konnte bei dieſem ſchmerzhaften Fall nit 
den mindeſten Verdacht auf ſie werfen; es ka 
mir um fo wahrſcheinlicher ver, da ich auch md i 
Tochter an dieſer Krankheit verloren hatte. — 
Schlag war hart, ich mußte mich aber in d 
Willen der Vorſehung ergeben. Die Erbſche | 
meines Sohns fiel nun an einen Verwandte 
der es hoͤchſt nothwendig brauchte; dieſer Umſta 
erleichterte meinen Schmerz gewiſſermaßen. 1 | 
ich nun nichts mehr in Weſtphalen zu thun hat 
ging ich nach Sachſen zuruͤck; meine N Mutter, 
ich bei meiner Wiederkunft merklich ſchwaͤch 
fand, als ich fie verlaſſen hatte, wuͤnſchte, DE 
ich bis an ihr Ende, welches bald erfolgen maß 
bei ihr bleiben möchte. Ich wollte mich die 
BR nicht entziehn, konnte ſte aber nur eini | 


— 


Monate ausuͤben, wo auch fie mir entriſſen 
vurde. Ich hatte noch fuͤnf Geſchwiſter; meine 
brei Brüder fanden hier und da in Cibil⸗ und 
Militaͤrdienſten; meine aͤltere Schweſter war ver⸗ 
0 3 keines alſo von ie Be 1 5 Gut 


uglei mein Gehl, Ich wü nu die Frau 
* reichen und edeln Mannes; zu meinem 
glück fehlte nichts als mein Sohn, deſſen Ver⸗ 
uſt ich nicht fo bald verſchmerzen konnte. Lange 
var es mir unmöglich, einigen Umgang mit dem 
Pagneriſchen Haufe zu haben; nicht daß ich zuͤrnte, 
ber die Furcht, daß ihr kleiner Sohn, der mein 
Jathe und ebenfalls Ludwig genannt worden war, 
hir den Verluſt deſſelben zu ſehr erneuern würde, 
ielt mich ab. Die Zeit aber verwiſcht die Trauer 
er Herzen immer: es bleibt zuletzt nichts als ein 
uhiges Andenken an unſre Verſtorbenen zuruck; 
o ging es auch hier. Nun glaubte ich, Madam 
Bagner muͤſſe durch meine Entfernung gekraͤnkt 
\ n, und um den gemachten Fehler zu verbeſ⸗ 
ern, bee ich ſie bei einer kleinen Reiſe, die 
ch in die Gegend von Neuſtadt machte. Ludwig 
bar damals drei Jahr alt. Der Kleine hatte ſo 
bas Gefallendes an ſich, daß ich ihn ſehr lieb ge⸗ 
bann; die Neigung zu dieſem Kinde war fo groß, 
aß ich in jedem Jahre die Wagnerſche Familie 
il 


306 nn: 


etlichemal zu mir einlud, oder fie ſelbſt beſuchke, 
15 nahm an allem, was dem Knaben begegnete, 
lebhaften Antheil, freute mich, da ich fah, daß 
1555 Talente und ein gutes Herz bei ihm entwik, 
kelten, freute mich, daß Paſtor Schon, als er 
nach Neuſtadt berufen wurde, feine Bildung übe 
nehmen wollte, welches beſonders auf 
Birke geſchah — Und fo hat mein Herz imn 
dieſem theuern Juͤngling gehangen, deſſen k 
Wanderungen mich bisher mehr beunruhigt has 
ben, als ich es zu erkennen gab; nie vermuthel 
ich aber, daß er mir fo nahe anging. Da Pas 
tor Schoͤn mir von einem geheimen Auftrage oa 
Verſtorbnen ſchrieb, füi ieh zwar ein ahndenden 
Gedanke davon in mir auf, aber ich wollte nu 
nicht Gehör geben. 9 
Paſtor Schon. Alles, was Ihr Gua 
den von den Begebenheiten, ble Ihren Sohn f 
die e der Halt am 1 0 a 0 geſagt b 


i Abteil ich wil 0 et das, wüs Sie 1 5 1 
wiſſen, zufuͤgen, aber erſt ſagen, wie ich zu dem 
Bekenntniß deſſelben kam. Madam Wagner wa 
die letzte Zeit ihres Lebens immer ſehr beaͤngſti 

es war zu merken, daß fie was auf iheem Herze 
hatte; die oft veränderten We von ihren 
vermeinten Sohne vermehrten ihre Angſt. Sch | 
hatte 10 05 von jeher bas Gluͤck, gut bei be zu | 


— _ 307 


ſtehen; der Herr Senior, ihr Gewiſſensrath, war 
beſorgt geweſen, mich ihr, die eine Frankianerin 
war, als einen boſen, heterodoxen Mann zu 
ſchildern, deswegen ſeufzte fie oft über mich. 
Doch zuletzt mißfiel ihr dieß und jenes von ihrem 
Beichtvater, und nun beehrte ſie mich mit ihrem 
Vertrauen. Gegen dle letzte Woche ihres Lebens 
ſagte ſie mir, als wir eben allein waren, ſie haͤtte 
etwas auf dem Herzen, welches ſie mir offenba⸗ 
ren muͤſſe, und zwei oder drei Tage nachher ließ 
de mich des Morgens zu ſich bitten. Ich werde, 
agte fie, immer ſchwaͤcher, und fühle es, daß 
ch heut uͤber acht Tage entweder ſchon todt ſeyn, 
der doch nicht viel Stunden mehr werde zu leben 
haben. Vor einigen Tagen ſprach ich von einem 
Seheimniß, das ich auf dem Herzen haͤtte; ich 
ann nicht ſterben, ohne es herunter zu haben; 
Ihnen will ich's anvertrau'n und Sie bitten, es 
uerſt der Gräfin Eberſtein, die es angeht, zu 
Intdecken, und dann ſollen Sie beide es meinem 
Nann vorbringen⸗ Wir wollen die Stunden in 


5 ie gelt haben, gleich anfangen. Sie müſſet 
Jas, was ich Ihnen zu ſagen habe, Wort für 


| en, damit die ( Hraͤfin und mein Mann die Wahr⸗ 
| eit erkennen. Sie zeigte mir hierauf Papier und 
ö ſchreibezeng, welches ſie ſchon den vorigen Tag 
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dazu zurecht gelegt hatte; ich mußte beſtellen, | 
daß wir ungeſtoͤrt blieben. Nun ſetzte ich mich 
mit meinem Tiſch und Schreibe l ten an ihr 
Bette, und ſie begann: 7 
(Schoͤn nimmt ſeinen Aufſatz) 

Ich kann den Eingang erſparen, er enthaͤlt, 
was die Graͤfin bereits geſagt haben — Mein 
Mann, fuhr nach demſelben Madam Wagner 
fort, mußte mit dem Grafen von D. verreiſen, 
als mein Sohn zehn Wochen, und der kleine 
Wildenrodt zwei Monat alt war. Es iſt uber 
haupt wenig Unterſchied zwiſchen Kindern dieſes 
Alters; da aber beide Knaben blond waren, und 
ich fie immer egal anzog, fo konnte er ſeinen 
Sohn nie, ohne daß ich es ihm ſagte, unter 
ſcheiden; oft that er dem kleinen Wildenrodt 
ſchoͤn, in der Meinung, jenem zu ſchmeichelg. 
Da er mit dem Grafen verreiſen mußte, befahl 
er mir fein Kind auf's Leben. Frau, ſagte er 
ich weiß nicht was ich mit dir mache, wenn du 
mir den Jungen ſterben laͤſſeſt; du haſt mich 
lange genug auf ihn warten laſſen, nun erhal, 
ihn mir ja. Ich hatte ſechs Jahr im Eheſtand 
gelebt, ohne ein Kind zu haben, und mußt 
dieſe lange Zeit durch taglich Vorwuͤrfe von mei 
nem Mann anhören. Damals bewies er mil, 
haͤufige Untreue, und wenn ich ihn daruͤber zu 
Rede ſetzte, erhielt ich den Beſcheid, er wuͤrd 


wenn ich ein Kind haͤtte. Sie koͤnnen alfo at 
ken, wie groß meine Freude war, als ich eine 
Sohn bekam; ich vergaß allen Schmerz 70 
harten Niederkunft, nach welcher mir die Weh⸗ 
mutter ankuͤndigte, daß ich kein zweites Kind zur 
Welt bringen wuͤrde. Urtheilen Sie von meinem 
Schmerz, als dieſer Sohn in den erſten vierzehn 
Tagen, die mein Mann abweſend war, todkrank 
ward. — Seine Drohung, als er abreiſte, und 
die Furcht, in Zukunft gaͤnzlich von ihm verach⸗ 
tet zu werden, wirkten weit ſtaͤrker auf mich, als 
die Betruͤbniß uͤber mein Kind; denn ſeit ich 
Mutter war, hatte ich einen weit beſſern Mann, 
als vorher; er iſt auch nach der Zeit viel gelaß⸗ 
ner geworden. Als ich meines Sohnes Tod an⸗ 
naͤhern, und mit ihm ſowohl einen ſchrecklichen 
Auftritt mit meinem Mann, als auch ein trau⸗ 
riges Leben in der Zukunft ſah, gab mir die 
Angſt, ja ich möchte ſagen die Verzweiflung, 
den Gedanken ein, den kleinen Wildenrodt fuͤr 
meinen Sohn auszugeben, und die Graͤfin ſo⸗ 
wohl, als meinen Mann, zu bereden, daß die⸗ 
ſer geſtorben ſey. Ich uͤberlegte den Einfall, und 
raiſonnirte fo daruͤber: Der kleine Wildenrodt 
hat einſt nicht viel Vermoͤgen, ich hingegen erbe 
von meiner Mutter Bruder; er wird als mein 
einziger Sohn alles bekommen und gluͤcklich ſeyn; 


| mich lieber haben, und nicht andern Wa e 
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die Frau Oberlieutenantin iſt jung, wird wieder 
heirathen, und Mutter andrer Kinder werden. 
Sterbe ich eher als mein Mann, ſo werde ich's 
auf dem Todbette bekennen, ihm die Haͤlfte mei⸗ 
nes Vermögens ſogleich, und die andre Hälfte | 
nach dem Tode meines Mannes vermachen; er 
hat alsdann, weil ich noch lebte, für meinen 
Sohn gegolten, und mir gluͤckliche Tage gemacht, 
Stirbt mein Mann eher, ſo geſteh' ich's oͤffent⸗ 
lich, und Wildenrodt genießt dennoch die Rechte 
meines Sohns vor und nach meinem Tode. Auf 
ſolche Art kommt er nie auf immer um feinem! 
Stand, und iſt nicht ungluͤcklich; eine gute Erzie 
hung koͤnnen wir ihm auch geben. Nach dieſer 
Ueberlegung fand ich nicht das geringſte Straf 
bare in meiner Handlung, und verſichert, daß 
mein Mann den Irrthum nicht wuͤrde gewahr 
werden, fing ich ruhig an, an Ausfuͤhrung mei⸗ 
nes Plans zu denken. Ich hatte eine Magd, mit 6 
der ich ſchon lange nicht zufrieden war; jetzt nahm 
ich die erſte die beſte Urſache, ſie zu verabſchieden, 
und that fie augenblicklich mit Auszahlung ihres 
ganzen Lohns weg. Ich wußte, daß fie zu fluͤch⸗ 
tig war, um Acht zu haben, welches der beiden 
Kinder krank war, und daß ſie auch ſogleich nach 
Weida, wo ihre Eltern wohnten, reifen würde, 
Damit dieſes ja ungeſaͤumt geſchehe, gab ich ihr 
ſelbſt das Poſtgeld, weil die Poſt den Tag nacht 
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der Verabſchiedung dahin abging. Ein Knabe, 
der immer aus und ein ging, mußte ſeine Mutter 
rufen, welche wenig in meinem Haufe geweſen 
war. Sobald ich allein war, wechſelte ich die 
Wiegen der Kinder, und gab das kranke Kind 
fuͤr den kleinen Junker aus. Mein armer Junge 
ſtarb nach drei Tagen, ich weinte uͤber ſeinen 
Tod muͤtterliche Thraͤnen; man wunderte ſich 
nicht daruͤber, da man natuͤrlich fand, daß ich 
auch meinen kleinen Zögling beklagte. Ich ſchrieb 
der Frau von Wildenrodt, daß ihr Söhnchen 
geſtorben waͤre, und erwartete meines Mannes 
Ankunft mit Ruhe. Forthin zitterte ich auch vor 
nichts weiter, als vor der kleinſten Unpaͤßlich⸗ 
keit, die dem, nunmehr Ludwig Wagner genann⸗ 
ten Ludwig von Wildenrodt zuſtieß; allemal 
dachte ich, daß Gott meinen Betrug durch den 
Tod auch dieſes Kindes ſtrafen wurde, und in 
dieſen Stunden bereute ich's; ſobald es aber beſ⸗ 
Mer war, ſchwieg mein Gewiſſen wieder. Beſon⸗ 
ders beruhigte ich mich völlig daruͤber, wenn ich 
meines Mannes Vergnuͤgen uͤber dieſen Sohn 
ſah; denn er war ſtolz auf ihn, und ward immer 
ſtolzer, je ſchoͤner der Knabe ward, je mehr Leb⸗ 
haftigkeit und Verſtand er zeigte, und je mehr 
er Beifall hatte. Ich glaubte allezeit bei einem 
ſolchen Anlaß, ein gutes Werk gethan zu haben, 
indem ich meinem Mann eine Quelle beſtaͤndiger 
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Freude gegeben hätte. Als ich einſt von einem 
ſehr berſtaͤndigen Mann hörte, daß, wenn Taͤu⸗ 
ſchung gluͤcklich machen koͤnnte, fie kein Uebel, 
ſondern ein wahres Gut ſey, übergab ich vol⸗ 
lends alle Bedenklichkeiten der Vergeſſenheit. | 

Mein Mann beſtimmte Ludwigen zu einem 
vornehmen Mann; ich aber, die, als eine Predigers 
tochter, mit vielem Eifer fuͤr die Religion, und 
großer Achtung für den geiſtlichen Stand erzogen 
war, hatte meinen verſtorbnen Sohn zum Pre⸗ 
diger beſtimmt, glaubte nur da zu ſuͤndigen, wenn 
ich dieſen angenommenen nicht an ſeiner Stelle 
opferte, und beſchloß, es zu thun. Daß er ein 
Edelmann war, machte nach meiner Meinung 
das Opfer um ſo wohlgefaͤlliger; denn es hatte 
mich immer verdroſſen, daß unſer Adel ſeine 
Söhne viel zu vornehm hielt, um ſie dieſem 
Stande zu widmen, da ich doch in den Kroniken 
des Iſraelitiſchen Volks las, daß der Prieſter⸗ 
ſtand den erſten Rang nach ihren Koͤnigen hatte, 
und ſich mit den Töchtern derſelben vermaͤhlte, 
Ich erfuhr ſchon von meinem Vater, daß ſogar 
die heidniſchen Prieſter aus den Edelſten des 
Volks genommen wurden, hörte, daß in ka⸗ 
tholiſchen Ländern, und auch in dem proteſtanti⸗ 
ſchen England, die juͤngern Soͤhne adlicher und 
koͤniglicher Familien den geiſtlichen Stand er 
griffen, und war recht ärgerlich, daß man in 
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Deutſchland allein dieß nicht that, und dadurch 
zewiſſermaßen Verachtung deſſelben zeigte. Mei⸗ 
er wenigen Einſicht nach iſt das auch gegen die 
lignen Vortheile des Adels gehandelt, der ja eine 
Menge von Armen unter ſeinem Mittel, und nichts 
Als den Soldatenſtand übrig hat, bei dem doch 
licht alle hinlaͤngliches Brod finden, und zu 
velchem ſich auch nicht alle ſchicken; wie denn eine 
hauerhafte Leibesbeſchaffenheit und Muth Ga⸗ 
zen find, die ſich kein Menſch geben kann und 
licht immer dem Edelmann angeboren werden. 
Ob nun wohl mein angenommener Sohn, dem 
lugenſchein nach, alles beſaß, was ihn zu je⸗ 
gem Stande geſchickt gemacht haͤtte, ſo wollte 
ch, wie geſagt, der Kirche einen Edelmann er⸗ 
iehn, deſſen Beiſpiele, wenn fein eigentlicher 
Stand bekannt wuͤrde, vielleicht mehr Edelleute 
olgen würden; auch dacht' ich dadurch meinen 
Betrug zu heiligen, daß ich den geraubten Sohn 
em Herrn weihte. Mein Mann war froh, daß 
r einen Sohn hatte, der ihm Ehre machte, und 
ch, mit der guten Behandlung, die er mir 
viderfahren ließ, zufrieden, gewiſſe kleine Irr⸗ 
hänge nicht ruͤgte; er ließ mir dafür den Willen, 
udwigs kuͤnftigen Stand zu beſtimmen, zumal 
ha es ihm unbequem iſt, lange uͤber eine Sache 
u ſtreiten. Die vorſtehende und hernach erfolgte 
Erbſchaft gab mir, weil ſie aus meiner Verwandt⸗ 
| 


. 
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ſchaft war, noch dazu einiges Uebergewicht 
und um ſich über Ludwigs Beſtimmung voll 
zu befriedigen, nahm er den Glauben an, daß e 
einſt General⸗ Superintendent und Ober⸗Konſ 
ſtorialrath, folglich doch ein vornehmer Man 
werden würde. Am liebſten haͤtt' ich ihn nat 
der Denkungsart und Vorſchrift des Seien 
unterrichten laſſen, weil ich dieſen immer für ei 
nen außerordentlich heiligen Mann hielt. Ich ge 
ſteh' Ihnen, es war mir gar nicht lieb, daß a 
Graͤfin Eberſtein und mein Mann darauf beſtan 
den, er ſollte in Ihre Haͤnde gegeben werden 
enn fo. wie ich erzogen und gelehrt war, muß 
ein Prediger immer Gottes Wort im Mund 
führen und mit der Holle ſchrecken, wenn er recht 
glaubig ſeyn ſollte; dieß war aber das Einzige 
wobei ich nichts zu aͤndern vermochte. Als Lu 
wig aus Leipzig ſchrieb, daß er lieber ein ande 
Studium, als die Theologie, erwaͤhlen wollte 
hatte ich meinen erſten Schreck ſeinethalben. Di 
Gräfin Eberſtein und Sie ſelbſt meinten, maß 
ſollte ihm feinen Willen laſſen; dieſer Ausſpruch 
aber beruhigte mich wenig, indem ich Sie alle ft 
zu kalt gegen die Religion hielt. Mein Mang 
war es gleich zufrieden; er bildete nun ſich wie 
der ein, ſein Sohn ſey zum Miniſter beſtimmt; 
ich aber graͤmte mich innerlich nicht wenig, daß 
meine Abſicht fehl geſchlagen war. Schon fing 
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en; es für eine Strafe Gotke es zu halten. Da 
ernach Nachricht kam, daß Ludwig Hellmanns 
haus ſo ſchnell und mit ſolchem Lͤrm verlaſſen 
atte, da er von Leipzig wegging, und endlich 

ar niemand feinen Aufenthalt wußte, nahm 
Summer und Neue fo ſtark zu, daß meine ſchon 
ingſt ſchwaͤchliche Geſundheit faſt taglich um ein 
zroßes mehr abnahm. Anſtatt Ehre, Lob und 

Dunk einzuernten, ſah ich nun die größten Vor⸗ 

yürfe von Seiten der Gräfin voraus, wenn ich 
je Sache entdecken würde; ich hörte ſchon, wie 
e mir vorwarf, daß ich ihr einen ungerathnen 
zohn wieder gegeben haͤtte, welcher en . 
tung und einer andern Zucht beſſer gerathe 

n wuͤrde. Vor meinem Mann war mir 15 

im wenigſten bange; ich wußte, daß, wenn es 
auf's Schlimmſte kaͤme, die Entdeckung, der 
jüngling ſey nicht fein Sohn, ihm vielmehr lieb 
n wuͤrde. Sein Leichtſinn bei allen Nachrich⸗ 

en, die von ihm einliefen, aͤrgerte mich nicht 
henig; ich glaubte auch deshalb gar keine Urſache 
u haben, ihn zu ſchonen, oder mich vor feinem 
ſorne zu fürchten, wenn die Taͤuſchung heraus 
ame, weil ihn nichts in der Welt aus feinem 
Hleichmuth bringen konnte; und haͤtte ich nicht 
immer abwarten wollen, daß une wenigſtens 
hon feinen Wanderungen zurück kommen, und 
ich wieder in einige Ordnung begeben wuͤrde, ſo 


wuͤrde ich mich laͤngſt meines Geheimniſſes ent 
den haben, um den jungen Menſchen einer ern 
haftern Aufſicht genießen zu laſſen. Doch di 
Zuruͤckkunft wollte ich, wie geſagt, erſt abwg 
ten, damit doch die Graͤfin Eberſtein ihren So 
wenigſtens gleich wieder haͤtte. Jetzt iſt 
Stunde zu nah, die mir den Mund auf imm 
ſchließen wird, als daß ich laͤnger ſchweig 
konte; aber ich uͤberlaſſe es Ihnen, der Graf! 
die Sache vorzutragen. Bitten Sie dieſelbe n 
Verzeihung, und verſichern ihr, daß ich ai 
Schwachheit, nicht aus Vosheit, gefehlt hal 
Vielleicht kann ſie ſich durch ihre weitlaͤuftſ 
Bekauntſchaft Nachricht von ihrem Sohn ve 
ſchaffen; vielleicht findet er ſich wieder, ohn 
daß fie viel Muͤhe anwenden darf, ihn auszuft 
gen. Aber warten Sie bis nach meinem u 
und fagen Sie meinem Mann nichts davon, DI 
die Graͤfin es weiß, Sie mogen es ihm dann 
ſamien vortragen. Ich wuͤnſche, die noch 
rigen wenigen Lebenstage Ruhe zu haben, un 
ſcheue alle Erklaͤrungen, die vielleicht, wenn 
die Schwachheit hätte, Gegenvorwuͤrfe zu m 
chen, nur zu Mißhelligkeiten in den letzten Stun 
den meines Lebens Anlaß gaͤben. An meine! 
Manne hab' ich nicht geſündigt; ich wollte ih 
Freude geben, weil ich lebte; wäre fen Tod che 
erfolgt als der meinige, fo ſtarb er in dem Wah 
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ig er einen Sohn nachließ. Wie der Fall 
im iſt, kann er wieder heirathen, und noch eigne 
inder bekommen. Zu dem Ende hab' ich ihn zum 
uzigen Erben meines Nachlaſſes ernannt; denn 
die Mutter des Herrn von Wildenrodt jetzt ſelbſt 
he reiche Wittwe iſt, fo bedarf er der ihm einſt 
gedachten Hälfte meines Vermoͤgens nicht. Ich 
effe dadurch alles etwanige Unrecht gegen mei⸗ 
n Mann gut gemacht zu haben, daß ich ihm 
je Mittel, es zu vergeſſen, reiche. | 

Der Gräfin und meinem immer geliebten 
flegeſohn, werde ich mit meinen letzten Gedan⸗ 
in Segen Gottes erflehn, und hoffen, daß ihr 
honig, deſſen Herz unverbeſſerlich iſt, nach ſei⸗ 
en kleinen Irrgaͤngen, die bisher entbehrten 
Nutterfreuden „doppelt geben wird; ihr Ver⸗ 


uf gute Wege zu bringen, werden gewiß ſein 
SE und fein Wohlverhalten befeſtigen. 

Madam Wagner hatte unter dieſen Aufſatz 
igenhaͤndig geſchrieben: Dieß alles iſt wahr und 


ufrichtig, von mir dem Paſtor Schon in die 


eder geſagt. 


i Anne Marie Wagnerin 


geborne Sandin. 
| 


Paſtor Schoͤn ließ dieß der Gräfin und allen 


Anweſenden ſehn, und uͤberreichte der erſten den 
| 
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and und die Mittel, die fie in Händen hat, ihn 
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Aufſatz, ihn zu verwahren. Allge neine = 
wuͤnſche, von 1 enthrenen begleitet, erfolgte 
nun. Was die Graͤfin Eberſtein und ihr S 
empfand, laß Hi fich nicht fuͤglich beſchreiben; 80 
letzte, welcher, waͤhrend Schon dieſe Nachrich 
las, von ſeinem Erſtaunen zu ſich kam, und ia 
zeugt wurde, daß er wirklich der Sohn der Gel 
fin Eberſtein war, fidete die Aufmerkſamkeit de 

Zuhörer alle Augenblicke durch den Ausbruch fi 
ner Freude und feiner kindlichen Liebe. Erw 
nun, feines Bebuͤnkens, der gluͤcklichſte Menſt 
auf der Welt; das vorige M ißbehagen verw a 

delte ſich in unaus ſprechliches Gefühl feines Glück 

Aber eben dieſer kudwig, welchen es vorhin kraͤnfſ 

der Geringſte in der Geſe lſchaft zu ſeyn, die Auf 

nahme in dieſelbe für eine Art von Herahlaſſuß 
halten zu muͤſſen, und welcher deshalb ein ge 
ſes ſtolzes und ſteifes Weſen annahm, das 
nicht zum beſten kleidete, war nun aͤußerſt hoff 
und zuvorkommend gegen jeden, ſchmiegte fi 
um alle herum, als haͤtte er jedem die gute Nach 
richt zu danken, und gab, fo viel es feine Fro 
lichkeit zuließ, Acht auf feine Handlungen, un 
allen, die zugegen waren, herzlichere Achtung zu 
bezeigen, als er vorhin gethan hatte. Juli 

war nach der Graͤfin die naͤchſte e 

bei Ludwigs entdecktem Vortheil, der Sohn ihr 

Goͤnnerin zu ſeyn. Vor wenig Tagen haͤtte fie 
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ieſe Nachricht ungluͤcklich gemacht; jetzt, da fie 
ch am Stande gleich waren, konnte nichts ih⸗ 
er Liebe im Wege ſtehn, oder Ludwigs Bedenk⸗ 
ſchkeiten weiter berechtigen. 

Nach dem erſten allgemeinen Jubel fing der 
eſetztere Theil der Geſellſchaft an, über die Ge⸗ 
hichte zu ſprechen. | | 
Paſtor Guͤnther. Wer entſcheidet nun, 
Nie groß eder wie klein die Suͤnde war, die Ma⸗ 
am Wagner beging; wie weit fie in den Gruͤn⸗ 
en, die fie zu ihrer Rechtfertigung aufſuchte, zu 
Icchuldigen iſ ?? e 
B. Willneck. Darf ich meine Meinung 
gen, fo hat Madam Wagner hier nichts anders 
than, als was unter den Millionen von Men⸗ 
hen Tauſende thun, und dieſe ſind noch immer 
e beſſern. Sie machen ſich ein Gewiſſen, 
hlecht zu handeln, konnen doch aber nicht im⸗ 


is ihr anvertrauts Kind den Verluſt des ihri⸗ 
in zu erſetzen, und dadurch ihres Mannes Liebe 
! erhalten, nicht widerſtehn, wollte aber den 
machten Fehler nach ihrer Einſicht ſo verbeſſern, 
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der der Theilhabenden mit ihr zufrieden ſeyl 
ſollte. Ihre Ehrfurcht für den geiftliche 
Stand ließ ſie nicht bemerken, daß Herr vol 
Wildenrodt doch vielleicht von demſelben abgeht 
würde, wenn er Mae eigentlichen Namen er 
fuͤhre, oder daß der Frau Graͤfin diefe af 
nicht angenehm ſeyn 60 unte. 
Schon. Es iſt freilich ein ziemlich becrächt 
liches Vergehn, wenn man einer Mutter de 
Sohn raubt. Aber der Herr Baron haben Rech 
in dem, was Sie ſe igten; von dieſer Seite Bi 
trachtet, iſt 1 0 Madam Wagner zu eutſchuld 
gen. » Shresöfiere Reue aber, und die Angſt, Di 
ſie zuletzt act anden, zeigen doch immer, da 
alle unſre Verbeſſerungen einer nicht ganz geh 
den That, vor dem Richterſtuhle des innern G 
fuͤhls nicht beſtehn. „ u 
Gunther Sehr wahr; und daher NM 
auch nichts Recht, als das, wobei wir imm 
ruhig ſeyn koͤnnen, was ſich auch, die Sache 
beſchoͤnigen, zutragen moge. Mir iſt ein Dun 
in den Papieren der 92 0 am Wagner Sera | 
aufgefallen — Es iſt die Meinung des verfia 
digen Mannes, wie ſie ihn nennt, nach 80 
eine begluͤckende Tauſchung fe Unrecht, ſondei 
etwas Gutes iſt. 1 
B. Willneck⸗ Sollte der Mann ab 
nicht gewiſſermaßen Recht! haben? | 
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SGuͤnther. In ſo fern gewiß, a [8 5 die Taͤu⸗ 
ſchung, wenn ſie aufhoͤrt, nicht uͤblere Folgen hat, 
als fie bisher gluͤcklich . Id 5 kann 75 


u die Stelle 8 Sohnes nahm, BR war 900 
Nicht das Geringf 15 in der Handlung, was Tadel 
erdiente: Ihr Mann wollte durchaus Vater 
yn, und war = unbillig, es ihr zur Laſt zu 
egen, x er es nicht war. Das eee 


ind: die Rechte des ihrigen, da dieſes . 
hr war. 5 Mann liebte das 15 ja 05 


de ice 55 kam es gute ing, A ne 
ch und wahrſcheinlich ein brauchbares Mitglied 
Geſellſchaft. Dieß nun war vielmehr ein 
Berk des Zufalls, der einem menſchlichen Geſchoͤpf 

\ Gute kam. Daß dieſes nicht aus Herrn W᷑ Wag⸗ 8 
ers, fondeh aus fremden Blute ſtammte, konnte 
keinen Unterſchied in dem Nutzen machen, der 
der Sache lag, beſonders da die Mienen 

derſelben verhinderte, daß nicht einmal fein 

igenliebe gekraͤnkt, ſondern ihr vielmehr e . 
elk wurde: ſeine Fran und warum nicht 
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auch die Vorſehung? hatte ihm dieſen Sohn gene) 
ben, er fand ſich glücklich in ihm, und ward fi 
Vater. Aber Ludwig von Wildenrodt war kei 
verlaßnes Kind; feine Frau Mutter konnte ihn 
auch eine gute Erziehung geben, konnte Freud 
an ihm erleben. Es ſtand auf dem Punkt, daß 
um all' dieß Gluͤck gebracht wurde. Geſetzt nin 
daß ihm die Pflegeeltern die Erziehung nicht 90 
ben, welche die leibliche Mutter ihm zu einer gan 
andern Beſtimmung gegeben haͤtte; geſetzt, 
hätte ihren Mann überlebt, oder er war alıl 
dann ſchon Prediger, wenn er ſich in dieſen Star 
zwingen ließ; wuͤrde es nicht für ihn und ſei 
Mutter viel Mißmuth zuwege gebracht habeil 
wenn die Wahrheit an den Tag kam? en 
Schön. Ganz gewiß, es iſt nur das Glu 
welches der Gräfin den Sohn, und dieſem d 
Mutter noch zu rechter Zeit wieder gegeben hat 
Die Gräfin Wenn ich Ihnen nun ſag 
daß ich gewiß meinen zweiten Mann und folgli 
das Vermögen, welches nun von mir auf mein 
Sohn faͤllt, nicht bekommen hätte, ſobald 3 
wußte, daß ich ein Kind hatte? | 1 
B. Willneck. So koͤnnten wir's kauf 
glauben, ſondern wuͤrden's fuͤr Scherz halten. 1 | 
Die Gräfin Und doch iſt es Ernſt. J 3 
ſagte Ihnen vorhin, daß mir, als ich dieſe vi 
theilhafte Heirath that, zu meinem Gluͤcke nich 
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als mein Sohn fehlte; aber nach der Zeit erfuhr 
5 von meinem Gemahl ſelbſt, daß er ſich nie 
it mir verbunden haͤtte, wenn meine Kinder 
och vorhanden geweſen wären, weil er ſich nicht 
ufgelegt faͤnde, der Vater fremder Kinder zu 
ihn, von denen man entweder Undank, oder 
Zerantwortung zu gewarten haͤtte. 
N Günther Nun ſollten wir wohl gar die 
handlung der Madam Wagner für verdienſtlich 
alten? 
Schon. Wenigſtens iſt fie geworden. 
Die Graͤfin. Deswegen vergebe ich auch 
Pr ſeligen Frau vollkommen, nehme es uͤber 
ich, ihren Mann zu beſaͤnftigen, und alles, was 
m mein Sohn gekoſtet hat, reichlich zu er⸗ 
‚Ben. | 
B. Willneck. Es geſchehen doch immer 
or unſern Augen Dinge, die den Einfluß der 
horſehung in die menſchlichen Handlungen fo klar 
lachen, daß man mit nichts, was mit und um 
s vorgeht, unzufrieden ſeyn, ſondern ruhig 
e Folgen erwarten ſollte. 
Schon. Ja, wenn wir nicht wie die Kine 
er waͤren, welche weinen, wenn man ihnen ihre 
artenhaͤuſer einreißt, weil man den Tiſch, wo⸗ 
uf ſie ſtanden, zu nuͤtzlichern Dingen braucht. 
B. Willneck. Indem der Herr Paſtor 
pe die Nachrichten der Madam Wagner las, 
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merkte ich hence etwas an, worͤber ich mi 
vorgenommen hatte, meine Meinung zu ſagen 
Allein beinahe bin ich nun Willens, meine Ri 
nung zu andern. | 

Die Gräfin Sie fagen und den 9 
wiß nichts ohne Grund, lieber Baron, alſo bah 
gen Sie uns nicht um Ihre Meinung. 

B. Willneck. Ich glaubte zu finden, a 
die verſtorbne Wagnerin ganz Recht hatte, e 
dem Deutſchen Adel zu verdenken, daß er Feine 
ſeiner Soͤhne dem geiſtlichen Stande widmet 
Wenn ich aber nun geſtehn muß, daß Mannen 
wie Herr Schon und Herr Guͤnther vielleich 
zweien von Adel haͤtten nachſtehn muͤſſen, die ih | 
ven Gemeinden das nicht geweſen wären, wa 
Sie beide Ihnen find, dann freue 5 mich übe 
dieſe Einrichtung. 

Die beiden Paſtoren dankten fuͤr die gute Me 
nung, behaupteten aber ſelbſt, daß der Adel gan 
Unrecht hätte, ſich dieſen Zweig des Unterkom 
mens entgehn zu laſſen; und eben ſo nachtheili 
waͤre es, daß man den armen Junkern nicht d 
Handlung lernen ließ. Man rechnete den erſte 
Verluſt des Adels von Luthers Reformation hei 
welcher den Fuͤrſten, die er zu Unterſtuͤtzung ſe 
nes neuen Syſtems brauchte, den Gefallen than 
die Klöſter aufzuheben, und ihnen die dort befind 
lichen Schaͤtze nebſt ihren Einkuͤnften Preis gal 
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Darüber Wäre nun das Kind mit dem Bade aus⸗ 
gegoſſen, und nebſt den Mönchen, Aebten, Proͤb⸗ 
ten auch die Pfarrherrn aus dem Ae bene 
worden. Den zweiten Punkt nahm man von 
der alten 9 ditterſchaft her, die, obgleich viel un⸗ 
er ihnen es für ehrſam hielten, in den hohlen 
Wegen aufzulauern und die Kaufmannsguͤter zu 
zaubern, doch fo dummſtolz waren, alle eines 
Ritters unwuͤrdig zu erklaren, ‚was bürgerliche 
Nahrung hieß. Willneck meinte, dieß ſey ein 
* heil, welches ſich unrechtmaͤßiger Weiſe von 
M em Jahrhundert in's andre ſchleiche, und um 
b auff fallender, da der Landedelmann doch alle 
Bor feiner Guͤter in Geld ſetzen muͤßte, folg⸗ 
ich mit Getreide und % Vieh ſowoh handelte, wie 
der er Kaufmann mit fi inen Waaren. Die Graͤfin 
85 erſtein wurde hiervon fo uͤberzeugt, daß fi 
ich vornahm, ihren Nachkommen durch teſtamen⸗ 
kariſche Verordnung zu befehlen, daß allen S Soͤh⸗ 
nen derſelben, nach vollendeten vierzehnten Jahre, 
pie Wahl gelaſſen werden ſolle, entweder die Rechte 
oder Theologie in 1 an su werden, 
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1 e 1 Auf 1 Art, ke fi, 
werde nie Mangel unter ihren Nachkommen ein⸗ 
r eißen, welcher; Be zu allerhand entehrenden Gegen⸗ 
mitteln triebe; auch würden die Familien beſſer im 


u 2 


— 


326 


Stande ſeyn, ihre ungluͤcklich gewordnen, oder 


untauglichen Mitglieder zu verſorgen. 
Die jungen Leute hatten fich waͤhrend dieſer 


Unterredung in ein andres Zimmer verfügt, 
in welchem Hollmer mit Lotten, Lauterſee mit Ras 
rolinen, und Wildenrodt mit Julien, das ganz 
verſchiedne, doch nur einen und denſelben Ge! 
genſtand betreffende, fuͤr ſie jetzt allein intereſſant 
Kapitel der Liebe abhandelten. Frau Hellmann 
war in Verrichtungen der Gräfin, zum Shell 
auswaͤrts, zum Theil im Hauſe beſchaͤftigt, trug 
aber eine Ahndung mit ſich herum, die ihr gan 


ang genehm war. 


Der Tag ward nun voͤllig zum Feſte, Lan 
terſee ſorgte für eine unvermuthete-Muſik, und 


uͤberraſchte damit die Geſellſchaft. Es wurd 


einige Stunden getanzt, die Graͤfin Eberſtein und 


Baron Willneck, die beide in ihren Kindern gluͤck 


lich waren, eroffneten den Ball. Die jungen Leut 


waren wonneberauſcht, und die Paſtoren befan 
den ſich in dieſer guten und frohen Geſellſchaff 
ebenfalls in 15 beſten Laune und wurden Freunde 


Die Graͤfin holte Frau Hellmann herein unt 


ſchmaͤlte ſcherzhaft, daß fie fo unartig ware, di 
geiſtlichen Herren, die nicht tanzten, ohne un 
terhal ung zu laſſen; fie hatte hierzu ihre Urſa 
chen, u nd rufte kurz nachher Paſtor Guͤnthern au 
einige Worte ab. Um zu ſprechen, ſprach fi fie die! 


1 


0 
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und jenes mit ihm; Willneck kam dazu, fie unter⸗ 
hielten fich noch einmal von der befondern Wen⸗ 
dung ihrer Begebenheiten. Die Graͤfin fragte 
den Baron: ob er wohl Julien dem Ludwig von 
Wildenrodt eben fo gern zur Frau geben würde, 
als dem Ludwig Wagner? Weil, antwortete 
er, Wildenrodt derſelbe edle Juͤngling iſt, den 
wir in Wagnern ſchaͤtzten, ſo freue ich mich uͤber 
die Aus ſicht, ihn einſt Schwiegerſohn zu nennen, 
nun doppelt, da er mir zugleich das Gluͤck ver⸗ 
ſchafft, eine fo wuͤrdige Verwandtin, als die 
Graͤfin Eberſtein, zu meiner Familie zaͤhlen zu 
konnen. Die Graͤfin verſicherte dagegen, daß 
ſie beinahe wuͤnſchte, Julie moͤchte noch Mam⸗ 
ſell Weißenberg ſeyn, um zeigen zu koͤnnen, daß 
auch ſie nur auf Verdienſt und nicht auf Ahnen 
fühe. Paſtor Günther fragte im Scherz, ob fie 
nicht erroͤtheten, ſo unedel zu denken, welches 
ihnen gewiß viel andre ihres Standes als Nieder⸗ 
ft raͤchtigkeit auslegen würden? Hieraus entſtand 
ein Geſpraͤch uͤber die Vorzuͤge des Adels, und 
wie weit ſolche geltend ſind. Aber Frau Hell⸗ 
mann ward unruhig / daß man fie fo lange allein 
mit Paſtor Schon ließ; fie merkte die Abſicht der 
Graͤfin, die ſie zwar herzlich genehmigte, aber 
eben deswegen gern verbergen wollte. Schoͤn 
errieth die Verlegenheit, weil auch ſein Herz von 
dem geheimen Komplott wußte, an dem die Graͤ⸗ 


5 


geſtehn. Er unterhielt Frau Hellmann von ih⸗ 
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fin, Paſtor Günther, Frau Hellmann und er 
ſelbſt ſchmiedeten, ohne es eins dem andern zu 


rem Vater, und ſtand endlich auf, um ſich der 
Geſellſchaft zu nahen; fie wußte es 1 Dank 
und entſchluͤpfte. 3 

So verging der Abend. Den gegen Wos 
gen ließ die Graͤfin ihren Sohn rufen, und unter⸗ 
hielt ſich wegen ſeiner nunmehrigen Laufbahn 
mit ihm. 15 


5 

Die Gräfin Laß uns jetzt überlege N 
mein Sohn, was kuͤnftig für dich anzufangen 
iſt; denn Soldat ſollſt du 1 55 k bleiben, wenige N 
ſtens nicht in der Ark, wie du fetzt biſt. 


Ludwig. Sie wiſſen, beſte Mute, daß 
ich immer für den Soldatenſtand N zeigung hatte 
Mein Va 10 diente dem Konig von. Preußen, ich 
Will s auch. 

Die „St 
junker anfange 
du Officter iv 
du nur Lieutenant biſt. | 

aD Sollte mich der König ich 
gleich zum Officier machen, weil ihm mein Vater 
dech ſchon in einem fame hohen Poſten gedient N 


N 


a > 
2 


in. Du mußt aber als Fahnen⸗ 
Ir und da wird's Zeit koſten, bis 
it, und noch laͤnger waere e 


e 
a 
1. 
11 


5 | 


at, und auch wie Sie mir fagen, gut bei 
hm ſtand? 

Die Gräfin. Der Koͤnig muͤßte auf dieſe 
lrt viel junge Leute gleich zu Officiers ernennen; 
denn es ſind mehr Oberſten⸗ und Generalsſöhne, 
zie ihm dienen wollen, und deren Vaͤtern er gnaͤ⸗ 


1 du U 0 1 acht Fabnenfunkern im Re⸗ 
el find. als Bu 1 5 dienen, um einſt Brod 
u haben und ihr Gluͤck zu machen? — du, 
er ohnedieß nach feinem Stande leben kann? 
Sie würden dich mit Recht als einen Menſchen 
Betrachten, der ihrem Gluͤck ohne alle Noth und 
0 Fade in den W. e 

Ludwig. Nein Mutter, ich wollt's n 10 
Die Graͤfin. und das waͤre doch der Fall. 
I waͤhle nun: entweder du wirft Fahnen Be 
en in der Reihe, wie es eben trifft, und war⸗ 
ef es ab, bis du nach und nach avaneirſt — 
Wenn's gut geht; ſo biſt du nach zehn, zwölf 
lehre n Lieutenant. (Im hingeworfnen Ton.) Dann 
an? du allenfalls Julchen heirathen. 

N Ludwig. Auf die Art will ich nicht Sol⸗ 
at bleiben. 

Die Graͤfin. So dacht' ich's auch. Wenn 
rs alſo Ernſt iſt, ſo will ich deinem Oberſten 
05 Geld zu zwei Rekruten anbieten, und herzlich 


| 


ig iſt. Aber geſetzt er thaͤte dieß bei dir, woll⸗ 


gern geben. Er kann und wird mir dich nicht vor⸗ 
enthalten. Ich will ihm noch heute ſchreiben, ee 
den beſondern Vorfall berichten. 


Ludwig. Und was waͤre weiter der = 
meiner guͤtigen Mutter? | 


Die Gräfin Meinem Sohn nichts bor⸗ 
zuſchreiben — Deine kuͤnftige Lebensart Hänge 
ganz von deiner Wahl ab; nur muͤßig darfſt du 
nicht Bleiben. Was ich vor der Hand beſchloß 
fen habe, wird deinen Wuͤnſchen hoffentlich nicht 
entgegen ſeyn: Du bleibſt dieſen Winter hier 
und ich genieße die Freude, einen Sohn, den ich 
fo lange entbehrte, der mir auf's neue geſchenet 
iſt, bei mir zu haben. Unterdeſſen ſtudierſt d | 
noch in und außer dem Hauſe. Kuͤnftigen Som: 
mer ſollſt du reifen; bei der Gelegenheit beſuchſtdu 
auch den Baron Willneck auf ſeinen Guͤtern, und 
ſiehſt deine Julie. Kommſt du wieder zuruͤck, fü 
bewirb dich um einen Civilpoſten, von welchen 
Art du Neigung und Geſchicklichkeit dazu haft, 
und bilde dich zum brauchbaren Manne, dann 
kannſt du deine Braut heim holen. 


Ludwig. Ich unterwerfe mich Ihrem Be. 


fehl. | 

Die Gräfin. Das ſolſt du nicht; wdß | 
len ſollſt du unter den Bosch die f 
dir thue. 


Ludwig. Wie viel Zeit wird wohl hin⸗ 
* eh' ich Julien heirathen kann? 


a 


vier Jahren, hoͤchſtens fuͤnfen, wird doch wohl 
zu überfichen feyn ? 

Ludwig. Vier, fünf Jahr, liebe Mut⸗ 
ker, ſind wirklich für einen Liebhaber ewig. 

Die Graͤfin. Aber eine ſehr nüchige Pros 
bezeit. Findeſt du unterdeſſen kein Mädchen, die 
die beſſer gefällt als Julie, und fie keinen Mann, 
der ihr lieber iſt, dann ſeyd ihr gewiß fuͤr einan⸗ 
der beſtimmt, und lebt deſto gluͤcklicher. 

Ludwig (betruͤbt.) Alſo darauf ſoll's an⸗ 
kommen? Ich werde Julien gewiß treu bleiben. 
Aber fie kann unter der Zeit beßre und vollkomm⸗ 
nere Liebhaber finden. 

. Die Graͤfin. Wenn ſie nun als deine 
Frau ſolche faͤnde, und es reute fer dich gewählt 
zu haben? | 

Ludwig. Das wird en nicht geſchehen, 
denn Julie iſt zu gut. 

Die Graͤfin. Dann geschieht es weit 
weniger, wenn ſie noch nichts als deine Liebha⸗ 
berin iſt. Ihr Verliebten wißt nie, was ihr 
wollt — Nun gut, fo wollen wir deine Ve 


du dann ſchon ein Amt. 
Ludwig. Mutter, laſſen Sie mir meine 


E 
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Die Gräfin (kchelnd.) Eine Ewigkeit von 


bungszeit auf drei Jahr anſetzen; vielleicht haſt 


— 


fa) | une neun 
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Freiheit und das Vergnügen, auf dem Lande zu 
leben, das Vergnuͤgen, ungebunden nützlich zu 
werden, wo ich kann und wo man es verlangt 
Ich will gewiß andern gern dienen, will überal) 
einſprechen, wo meine Thaͤtigkeit mitwirken kann 
auch als e Mull kann man ſich gelten 
machen. . 55 
Die Gräfin Du kannſt freilich auch 00 

ne offentlichen Beruf ein nützliches Mitglied def 
Geſellſchaft ſeyn. Der Privatmann, der di 
Kraͤfte und den Willen hat, andern zu di ienen 
kann es viel uneingeſchraͤnkter thun, als jen 
Maͤnner in Aemtern, die nach Vorſchriften han 
deln muͤſſen; er kann zehn Perſonen froh machen 
wenn jener nur Einen von dieſer Zahl befriedigen 
kann. Auf dieſe Art wurdeſt du den Nullen glei 
chen, die den Werth ua zahlen fo ben 
lich erhohen ır. 
Ludwig ld ſich 570 dieſe und auh 
Punkte mit ſeiner Mutter. Sie wollte nach? Berli 
ſchreiben; es fauden ſich aber für dieſen Dag Ab 
haltungen. Paſtor Schön, der bald wieder ab 
reiſen wollte, erklärte der Hellmann, daß er fill 
zur Gattin erwaͤhlt haͤtte, und dieſe hatte nicht 
dawider. Sie krugen ihre Abſicht der Gramm 
bor, welche ſich daruͤber freute und der Geſell 
ſchaft dieſes Brautpaar vorſtellte. Es wurd 
beſchloſſen, daß auf N Abend Verlobung ſey 
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ſollte. Lauterſee glaubte, da eben vom Freien 
die Rede war, und er Karolinens eee 
ſchon hatte, es ſey ſchicklich, bei dem Baron Will⸗ 
heck um fie anzuhalten. Er hatte ſich dieſem von 
ſo viel guten Seiten bekannt gemacht, daß er 
ohne weiteres einwilligte. Guͤnther hatte zwar 
beſchloſſen, noch Vormittage wieder nach Haufe 
zu kehren, blieb aber, um dem Verlobungsfeſte 
feines Freundes Schon beizuwohnen. Es gab 
lauter fröhliche Geſichter, nur die beiden juͤngern 
Paare waren ein wenig verdrieß lich, daß fie weiter, 
als jene, von dem Ziel ihrer Wuͤnſche waren. 

Als Hollmer von dem kleinen Feſte nach Hauſe 
kam, fand er Philipps Bruders Sohn, Gottfried, 
der ſeinem Meiſter entlaufen war, und ſeinen 
Vetter in Berlin aufgeſucht hatte. Da er ihn dort 
nicht fand, war er nach Leipzig gereiſt, um fo 
lange bei ihm zu bleiben, bis Herr von Hollmer 
wieder zuruͤck ging. Denn er hatte ſich vorgenom⸗ 
men, dem Konig von Preußen zu dienen; es 
ſollte aber bei dem Regimente und der Kompagnie 
ſeyn, wo Herr von Hollmer ſtaͤnde, deswegen er 
ſich auch in Berlin noch nicht gemeldet hatte. 
Der junge Menſch hatte ein gutes Anſehn und 
| Wuchs. Hollmer lief noch den Abend zur Graͤfin, 
| wo ſein Freund Ludwig ſchon logirte, und meldete 
dieſe Neuigkeit. Es wurde des folgenden Tages 


geſchrieben; die Graͤfin ſchickte das, was Lud⸗ 
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wig in Hamburg empfangen hatte, wieder mit, 
und ertheilte Philipps Neffen ein Geſchenk als 
Handgeld. Sie meldete dieß dem Oberſten, und 
fragte an, ob es zur Befreiung ihres Sohns 
genug fe? weil fie ſonſt noch zu mehrern erbo⸗ 
thig waͤre. Es kam bald nachher guͤnſtige Ant⸗ 
wort; der Oberſte war mit dem jungen Burſchen 
zufrieben, und wuͤnſchte der Graͤfin zu ihrem 
wiedergefundnen Sohne Gluͤck. Sie ber 
Philipps Neffen eine Zulage, Philipp überfam | 
fie, mit Vorbewußt feines Herrn, auf ein a 
voraus, und hob ſie dem In Soldaten wirth⸗ 
ſchaftlich auf. 
Die Graͤfin ſchrieb an Aer und Paſtor | 
Schön reiſte ab. Lauterſee ſchrieb an feine Mul 
ter, Karoline fuͤgte ein Schreiben bei; ſie baten 
um ihre Einwilligung, ſich zu verbinden. Dieß 
gab ſie zwar zu, weil ihr Sohn doch von ſich ö 
abhing und ſie nichts verhindern konnte; aber ſie 
mengte Stolz und Froͤmmelei in ihre Antwort, 
meldete zugleich, daß fie ſelbſt nach Leipzig kom 
men und das Weihnachtsfeſt da celebriren würde 
Die 1 bat den Baron Willneck, bis dahin 
noch in Leipzig zu bleiben, und ihr zu erlauben, 
daß ſie Lauterſees und Karolinens Verlobung auf 
der Schoͤnſchen Hochzeit mit feiern dürfte. Es 
ward die Erlaubniß, ein fuͤr allemal aufgeboten 
zu werden, fuͤr den Paſtor ausgewirkt, und die 


$ 


1 
| 
| 
| ns auf den zweiten Chriſttag angeſetzt. Frau 
Hellmann machte, da ihr Trauerjahr noch nicht 
um war, Einwuͤrfe, ward aber nit durch 
die Vorſtellung überredet, daß fie eben nicht noͤ⸗ 
hig haͤtte, ſo regelmaͤßig zu verfahren, da ihr 
durch die Hellmannſche Verbindung ſo viel Leid 
widerfahren waͤre, und daß hier die Betrach⸗ 
kung der haͤuslichen Umſtaͤnde ihres Verlobten 
mehr gelten muͤſſe. | 

Big dahin harfe die Gräfin alle Hände voll 
zu thun: fie mußte die Geſchenke ausſuchen, die 
kauterſee Karolinen gab, mußte der Frau Hell⸗ 
mann Ausſtattung beſorgen, in welcher ſie ihre 
ganze Dankbarkeit gegen Paſtor Schön zeigte; 
Hollmer kaufte Weihnachtsgeſchenke fuͤr Lotten, 
Ludwig für Julien ein; die Mädchen dachten 
auf Gegengeſchenke; alle die jungen Leute zu⸗ 
ö ammen ſannen auf Andenken fuͤr die Gräfin, den 
Baron, Frau Hellmann und die übrigen Freunde; 
der Baron kaufte an ſeinem Theil fuͤr alle noch 
einmal; es war nichts als Kaufen, Verbergen, 
1 leberraſchen, Freude empfangen, Freude geben, 
jedes beſchenkte die andern. Seit langer Zeit 
hatte nirgends Freude und Scherz ſo unge⸗ 
truͤbt, ſo unſchuldsvoll geherrſcht, als in dieſem 
Zirkel von guten Menſchen. Schon fehrieb noch 
vor ſeiner Ankunft, daß Wagner ganz getroͤſtet 
waͤre, und ſchon an eine zweite Ehe daͤchte; auch 
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meldete er ihn als einen wocheneß an, den el 
1 wuͤrde. a 2 


Den zaften December. 


Willueck iſt mit den zungen Leuten ausgefahren 
Frau von Lauterſee iſt zum Beſuch bei der rn 
Sie ſprechen von den e Des! 
heiten. * 


Fr. v. Lauterſee. Ich will hoffen, aß 
ales ſo wahr iſt. | | 
Die Gräfin. Daran iſt wohl nicht den 
geringſt ie ameifel; die Beweiſe ſind zu off; enbar. 4 


Fr. v. Lauter ſee. Senſtble iſt es immer 
daß mein Sohn die Schweſter meiner a | 


Kammerjungfer heirathet. 


Die Graͤfin. Mein Sohn wird mit “A 
Zeit dieſe Kammerjungfer fe Er heirathen. 


Fr. v. kaut erſee. Es iſt doch aber ein 
beſondre Aufführung 15 ei 155 Edelmann, die der ’ 
Herr Baron beobachtet h N 


Die Graͤfin. Den 1 nach ee 
der Mann nicht anders handeln; er hat ſich in 
feinem Inkognito ſehr rechtlich genaͤhrt. 

Fr. v. Lauterſee. Da haͤtt' ich aber 
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meine Tochter nicht Kammerjungfer werden 
1 

Die Gräfin. Da fie eine fo boͤſe Stiefmut⸗ 
ter hatte, war es immer beſſer, als beſtaͤndig 
mit ihr Verdruß zu haben. Es muß ein ſehr bos⸗ 
haftes Geſchoͤpf ſeyn; (mit Nachdruck) das ſieht 
man an der Abſicht, ihre Stieftochter ſo ganz er⸗ 
niedrigend zu behandeln und durch die Polizei auf⸗ 
ſuchen zu laſfen. Er aber hatte feiner Tochter 
Grundſaͤtze beigebracht, womit man in jeder Lage 
Achtung erwirbt; (wieder mit bedeutendem Ton) ſie 
hat ſie auch ausgeuͤbt. 
Fr. v. Lauterſee. Ich kann davon nicht 
urtheilen, denn fie iſt nur kurze Zeit bei mir ge⸗ 
weſen; was nachher vorgegangen iſt, weiß ich 
noch weniger; ſolche Daͤmchens konnen viel er⸗ 
aͤhlen. 


Sie werden alfo ſelbſt einſehen, daß ich fie nicht 
gern kann beleidigen hoͤren. Ihr Herr Sohn 
ſt billiger, Frau von Lauterſee; er bekennt, daß 
ir Abſichten auf das Mädchen gehabt, und 
chaͤtzt ſie hoch, weil fie ihn in dieſen Abſichten 
berwarf. | 
Fr. bv. Lauterſee (lachend.) Verwarf! 

Die Graͤfin ( hitzig.) Ja, verwarf, Frau 
on Lauterſee. Wenn ſie es nicht gethan haͤtte, 


fo würde er fie verachten, und nicht ſelbſt in Ber 
lin ihr großmuͤthiger Retter geweſen ſeyn; weil { 
Sie es doch ſchon wiſſen, was dort vorgege \ 
gen iſt. I 
Fr. v. Lauterſee. Das weiß ich nut 
weiter nicht; nur iſt mir bekannt, daß 1 
Herr Sohn ſich gern in Dinge miſcht, die iht 
nichts angehn, daß er gegen andre Leute beſſel 
handelt, als gegen feine Mutter, und daß er eit 
leichtſinniger Menſch iſt. Wenn er der nicht waͤre 
fo würde er nicht eine Perſon heirathen, die al 
erſt einige Tage geſehn hatte, von der er nich 
weiß, wie ſie denkt. Aber das kommt daher 
daß er feine Handlungen nie überlege und nicht 
mit Gebet anfängt. Leider iſt er ein ſchlechte 
Chriſt. | 
Die Gräfin. Ich habe mich zwar nad) 
nicht um feine Religionsmeinungen bekuͤmmert 
aber ſein moraliſcher Charakter, den er durch 
Handlungen äußert, macht dem beſten Chriſtel 
Ehre. Eben fo denkt Baron Willneck, fo hat e 
feine Töchter denken gelehrt. Mein Sohn fol) 
nach meinem Wunſch auch nicht leichtſinnig uͤbe 
die Religion denken, hoffe auch, er thut's nicht 
die Familie Willneck wird ihn wenigſtens nich 
dazu verfuͤhren. | | 

Fr. v. Lauterſee. Es kann ſeyn, daf 
wir uͤber dieſen Punkt verſchieden denken. Ueber 


haupt der Herr Sohn, der eine reiche Erbſchaft 
zu hoffen hat, kann eher ein Mädchen heirathen, 
die hoͤchſtens fün ftauſend Thaler mit bekommt. 
Die Graͤfin. Ihr Herr Sohn beſitzt ja 
ebenfalls ein ſchönes, und noch dazu ganz unab⸗ 
Jansiges Vermoͤgen. 
Fr. v. Lauter ſee. Schlimm genug, daß 
nein ſeliger Mann die Einrichtung ſo machte; 
Aber er wußte zeitliche Güter; die doch ein Segen 
gottes find, nicht zu ſchaͤtzen, deswegen gab er 
llles ſogleich nach der Minderjaͤh rigkeit dem lie⸗ 
en Soͤhuchen Preis, der ſo leichtſinnig iſt, wie 
e war. — Doch was bekuͤmmert's mich! er 
lag machen was er will; da er nichts nach ſeiner 
Kutter fragt, fo werde ich auch wiſſen, was 
0 mit dem Meinigen zu thun habe. 
Die Graͤfin. Ich daͤchte aber, der Herr 


| | ſſen. 
Fr. v. Lauterfee. Ach liebe Waffe da⸗ 
In find Sie nicht unterrichtet genug. — Iſt 
is auch Ehrfurcht gegen eine Mutter, daß er 
| ich den ganzen Herbſt nur Einmal beſucht, und 
J 1 nur auf ein paar Tage? ch hör und ſehe 
Inn nichts mehr von ihm. Endlich ſchreibt er 
ir, daß er heirathen will, und ſchon die Ein⸗ 
ligung der Braut und des Schwiegervaters 
t. Alſo die Mutter kommt zuletzt dran, die 


„ 


— 


1 zohn haͤtt's nie an kindlicher Ehrfurcht fehlen 
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wird nicht erſt gefragt, ob er dieſe Einwilligung | 
auch ſuchen fol. Wo bleibt nun der kindliche 
Reſpekt und Gehorſam; iſt das die Unsätung 


des vierten Gebots? 
Die Gräfin (lächelnd) Die jungen ga 
machen's nun nicht anders, ſie verlieben ſich im⸗ 
mer ohne Erlaubniß; ſo hat's mein Louis auch 
gemacht. 
% 8 (böhnisch.) Das war 
nun wohl kein Wunder, da er ſo lange in frem⸗ 
den Haͤnden geweſen. Ueberhaupt haben ng 
Fata viel aͤhnliches mit denen von feiner Braut. 
Die Graͤfin lachte ihr in's Geſicht. In 4 
dem Augenblick trat Baron Willneck mit ſeinen 
Töchtern, Lotten, Wildenrodten, Hollmern und 
Lauterſeen in's Zimmer. Alle beobachteten du 
Pflicht der Höflichkeit gegen Frau von Lauterſee 
die aber ſehr ſproͤde und ſtolz that, und Lotten 
welche ihr die Hand kuͤſſt en wollte, wegſtieß. 
Fr. v. Lauterſee (zu ihrem Sohn.) & 

iſt doch gut, daß ich dich wenigſtens in andre 
Leute Haͤuſern ſehe. 

| Hr. v. Lauterſee. Ich habe pͤnktlit 
alle Tage aufgewartet; dieſen Morgen wollte 
Sie mich nicht ſprechen. 
Fr. v. Lauterſee. Weil ich mich nich 
gern in der Stunde ſtoͤren laſſe, die ich Gott un N 
dem Gebet gewidmet habe. | 


—— m 
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B. Willneck. Dieß war wohl geſtern und 
vorgeſtern auch der Fall, als ich mit meinen 
Tochtern vorgefahren war, um Ihr Gnaden die 
ſchuldige Aufwartung zu machen. Es iſt Ihnen 
doch aber wirklich ausgerichtet worden? 
Fr. b. Lauterſee. Sie verzeihn, Herr 
Baron, ich weiß nicht mehr, welche Urſache da⸗ 
ran Schuld war, daß ich um Ver gebung bitten 
ließ. Ich bin aber ſelten aufgelegt, Leute zu ſehn; 
bloß einige Ankunftsviſiten zu . fuhr ich 
heute aus. 

Sie nimmt von der Graͤfin, ar von den übrigen, 


fchied. 

Die Gräfin. Wir haben doch den zwei⸗ 
ten Feiertag die Ehre, Sie hier zu ſehn? 
Fr. v. Lauterſee. Ich muß mich ent⸗ 
ſchuldigen, weil ich den erſten Feiertag meine 
Andacht halte; da pflege ich nicht gleich den zwei⸗ 
ten Tag drauf zu ſchwaͤrmen, ſondern bleibe mit 
meinem Gott vereinigt. | (ab) 

Herr von Lauterſee begleitete fie und wollte 
mit ihr zu Haufe fahren; fie nahm's aber nicht 
an, ſondern erklaͤrte, daß fie nun anfangen 
wollte, ſich zu dem heiligen Werke vorzubereiten, 
und zugleich fuͤr ihn beten, daß ihn Gott aus 
den Stricken des Teufels erloͤſen und zur Erkennt⸗ 
niß bringen mochte. Lauterſee ging wieder zur 


in einem allgemeinen leichten Kompliment Ab⸗ 
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Geſellſchaft; man fah ihm den Verdruß an, den 
er uͤber ihr Betragen empfand. Sie fuhr nach 
Hauſe; ihre Jungfer meldete ihr beim Ausziehn, 
daß die Schemeln da ſey. Sobald das Desha⸗ 
billie angelegt war, ward fie zur Audienz ge⸗ 
; laſſen. 


Frau von Lauterſee. Die Schemeln. 


Fr. v. Lauterſee. Nun, hat Sie bei 
Hollmers Bedienten nachgefragt? | 
Schemeln. Ja Ihr Gnaden, aber ich | 
kann von dem Kerl nichts herausbringen, als 
daß alles ehrlich zugegangen waͤre; er mag wohl 
beſtochen ſeyn. | 
Fr. b. Lauterſee. Freilich, denn das 
gehoͤrt dazu, um alle die Infamien zu bemaͤnteln, 
die in Berlin mogen vorgegangen ſeyn. ’S 
entſetzlich, mit was ſich die Eberſtein alles be⸗ 
mengt, und was es für eine ſcandaloͤſe Begeben | 
heit mit ihrem 0 5 
Schemeln, iſt immer ſchlecht von 
einer Mutter, ihr ER in andrer Leute Hände zu 
geben, und nicht darnach zu fragen. 
Fr. v. Lauterſee. Und es nicht zu mer 
ken, daß es ihr Kind iſt, wie ſie's wieder ſieht! 
Mir kommt die ganze Geſchichte kurios u. 
| 

| 
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s wird wohl ein abgedroſchner Karn ſeyn, fie 
will auf einmal einen Sohn haben. 

Schemeln. Oder wer weiß, was es 
fuͤr einen Haken gehabt hat, daß fie ihn bei ihres 
Herrn Gemahls Lebzeiten nicht hat vorbringen 
duͤrfen! 

Fr. v. anterfee. Da hat Sie auch Recht 
ſo wird's auch fegn! Nun ſieht Sie, inter 
das Pack mengt ſich mein Herr Sohn; es iſt zum 
Todtaͤrgern. 
| Schemeln. Je ja, aͤrgerlich iſt's immer, 

daß er ſich bereden laͤßt, die Schweſter von 
der Jule zu heirathen, die bei Ihr Gnaden 
diente, und die nun (fie verneigt ſich) ein gnaͤdi⸗ 
' bes Fraͤulein ſeyn fol, mit ſammt ihrer Schweſ⸗ 
ter und ihren Herrn Papa, der ein großer Ba⸗ 
ron genannt wird. 

Fr. v. Lauterſee. Solch Zeug, das ge⸗ 
ö dient hat, von dem man nicht weiß, hinter wel- 
| chem Zaun es jung geworden iſt! 
Schemeln. Der Pachter Weißenberg iſt 
auf einmal Baron; der Monſteur Wagner auf 
einmal der Frau Graͤfin ihr Sohn — Nu, das 
laß ich paſſiren. Aber unſern jungen Herrn ſeine 
Fraͤulein Braut iſt wohl ſchoͤn? 

Fr. v. Lauterſee C(ruͤmpft den Mund.) 
Es geht noch; mir hat ſie was Fatales im Ge⸗ 
ſicht. Moͤchte fie doch ausſehn, wie fie wollte, 
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wenn ſich nur mein Sohn nicht von der Eberſtein 
haͤtte verfuͤhren laſſen, ſie zu nehmen! Aber ſie 
denkt, weil ihr Junge mit der Schweſter umher 
zog, die nun vollends ein ſaubres Geſchoͤpf iſt — | 
(Sie ſpeit aus.) Pfui Teufel! Den Sohn ein 
Maͤdchen heirathen zu laſſen, die im H. Haufe ge⸗ 
weſen iſt! Zwar fuͤr den Herumtreiber, der aus Lie⸗ 
derlichkeit Soldat werden muß, iſt fie gut genug, 

Schemeln. 's iſt eins wie's andre. 
Sie moͤgen ſich wohl ſchon vorher gekannt haben, 
wie ſie ſo zuſammen auf der ordinaͤren Poſt hier 
ankamen; und hat ordentlich bei ihm bleiben 
wollen, wenn's der ſelige Hellmann zugelaſſen | 
hätte; hernach dankt fie Gott, daß ich ihr bei 
Ew. Gnaden als Kammerjungfer anhelfe. iR 

Fr. v. Lauterſee. Mich aͤrgert's nur, 
daß ich Re Menſch fo gut gehalten habe, die | 
mir meine Nichte verfuͤhrt hat; aber die Eber⸗ 
ſtein mußte auch die zu ſich nehmen, damit doch ö 
ja alles verdeckt wird. 85 | | 

Schemeln. Ja, die Gräfin Eberſtein 
nimmt ſich aller Verlaßnen an; die Hellmann 
wird nun auch durch fie eine große Frau Pa- 
ſtorn, und ſte richtet ihr die Hochzeit aus. N 

Fr. v. Lauterſee. Drum, die Eberſtein 
hat doch mit nichts zu thun, als mit ſchlechten 
Leuten; nimmt ſich da des Weibes an, die der 
ſelige Hellmann gewiß nicht umſonſt enterbt hat — 
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Und was ſagt ſie zu dem Leichtſinn: noch lange 
ein Jahr Wittwe, und nimmt ſchon einen an⸗ 
bern Mann? Aber es iſt, wie ich höre, auch ein 
echter Baalspfaffe, den fie bekommt, fo ein 
Flegel, wie der Pfarrer von Lauterſee. 
Schemeln. Ja zs iſt ein rechter Leicht⸗ 
inn, das iſt wahr; und der ſelige Hellmann 
var doch ein kreuzbraver Mann — s ſollte 
zun auf einmal an dem Gerede, wegen des jun⸗ 
zen Herrn von — wie heißt er jetzt? 

Fr. v. Lauterſee. Wildenrodt ſoll der 
umme Junge heißen. 
Schemeln. Mit dem ſollt's auf einmal 
lles Lügen von dem jungen Hellmann ſeyn. 
Fr. v. Lauterſee. Ja, jetzt faͤllt mir's 
urſt ein, drum ſchafft fie der Hellmann einen 
Nann, weil ſie's mit dem Sohn gehalten hat — 
Ei ei! das hatt' ich ganz vergeſſen; ja nun iſt's 
illig — Der arme alte Hellmann! Ich hab' 
mmer viel auf ihn gehalten, und ſein Sohn mag 
uch ſo unrecht nicht ſeyn, und kommt doch in gute 
lufnahme, haͤlt das Seinige zu Rathe — 
Weiß der Himmel, was fie meinem Sohn alles 
veiß gemacht haben! Der iſt von der ſaubern Ge⸗ 
ellſchaft fo eingenommen, daß er ſich alles auf⸗ 
inden laͤßt. 

Schemeln. Sehr gut war Hellmann wohl 
der Jule. | 


— — 


ei. 


Fr. b. Lauterſee. Ach, wenn er Ern 
gemacht haͤtte, ſie wuͤrde damals froh geroefet 
ſeyn, das glaube Sie nur. | 

Schemeln. Das kann wohl ſeyn. | 
Fr. v. Lauterſee. Wird er bald ken 
men? | 
Schemeln 's heißt, die Hochzeit 1 
gleich nach Weihnachten; geſtern iſt er erſt ah 
gegangen, und vor der Hochzeit Feen er dar 
nicht wieder. . | 

Fr. Baker fed Er thut wohl 1 
eich Heirath? | 
Schemeln. O ja, fie ſoll ſehr rd on 
er will ja nun in's Große handeln. 1 

Fr. b. Lauter ſee, Wenn er komm 
moͤcht' ich doch einmal mit ihm ſprechen; maß 
muß es ihm nur erzaͤhlen, was ihm das Vol | 
alles nachredt — Und einen großen Fuͤrſten men 
gen ſie ein — Wart' nur, die Frau Gräfin 0 
wohl noch Verdruß haben. f 

Schemeln Hat ſie's Ihnen denn ale 
ſelbſt erzaͤhlt? 1 

Fre v. Lauterſee. Ja, ſie wirs fie! 
huͤten, mir ihre Rodomontaden zu erzählen 
Nein, mein Herr Sohn hat mir's ſo vorgetra 
gen, daß ich ſehn ſollte, was die Jule für ei 

Tugendbild iſt, die er in Berlin aus dem H. 
Haufe ausgeloſt hat. Und nun macht er noch 80 


Sroßmüthigen, hat nicht einmal die Auslage 
om Vater wieder genommen; freilich, 8 bleibt 
q in der ſaubern Freundſchaft. 

Schemeln. Der Herr Baron hat aber 
hem gnaͤdigen Herrn Sohn ein Gegenpraͤſent 
jemacht; hat's die Graͤfin Ihr Gnaden nicht 
| hlt! ? N 

| Sr. v. Lauterſee, Nein! Ich habe mich 
fiberhaupt nicht lange hei der eiteln Naͤrrin auf⸗ 
gehalten, die immer was beſonders haben will. 
Was das nun vorſtellen ſoll, daß fie die Lotte 
| yemuftere! Sie will mir dadurch recht zum Tort 
eben. Ja, wenn mich die Neugier nicht hingetrie⸗ 
ven haͤtte, nimmermehr hast? ich einen Fuß über 
N hre Schwelle gesetzt 

Schemeln. Ja, Fraͤulein Altſtein iſt 
' a auch halb und halb Braut mit dem Herrn 
| yon Holmer? Ä 

Fr. v. Lauterſee. Mit dem lumpigen 
Pere: — 1 da ſind 11 5 Geſchichten 
ie lichen Befanntſchaften il. 

=  Schemeln Aber Ihr Gnaden wer⸗ 
6 ben doch den zweiten Feiertag auf der Frau Hell⸗ 
| | ann Hochzeit gehn? | I | 
Fr. v. Lauterſee. Ich? Daß mich Gott 
behuͤte! Ja, da kennt Sie mich noch nicht. 
Auf der Hochzeit und in Geſellſchaft von ſolchem 
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Pack und zuſammen gelaufnen Zeug. Muͤßt ic 
doch denken, daß mich Gott ſtrafte, wenn ich 
mich in ihre Geſellſchaft mengte. Nein, wil 
mein Sohn ſich wegwerfen, mag er's thun, ich 
übergebe ihm den Himmel zur Zuͤchtigung. Un 
das Mädchen, die Altſtein, was geht mich du 
an, was kuͤmmert's mich, ob fie da oder dor 


iſt! — Aber die weiſe Dame, die Eberſtein — 


Nun — wenn ich der nur noch s einbrocken 


könnte. 


Schemeln. Nun gnaͤdige Frau, war. 
ten Sie nur, bis Hellmann kommt. Wenn Si 
Sich ſonſt nicht oͤffentlich damit abgeben wollen 
ſo will ich ſchon mit ihm ſprechen. Ah, Hell 
mann hat Ehre im Leibe, er wird's wohl ſuchen 
und die großen Herren laſſen auch ſo geduldig 


nicht von ſich ſprechen. 
Fr. v. Lauterſee. Das mein' ich eben — 
Nun ja liebe Schemeln, nehm' Sie das über Sich, 


ee 


damit die Lügen offenbar werden; denn man muß 


die Gottloſen nicht durch Stillſchweigen in ihre 
Bosheit ſtaͤrken. 

Schemeln. Laſſen mich Ihr Gnaden un 
machen, denn der Hellmann und der Jule moͤcht 
ich auch gern noch eins anhaͤngen. | 

Frau von Lauterſee billigte es, klingelte und 
befahl der Kammerjungfer, da fie kam, del 


Schemeln einen von den mitgebrachten Schinken 
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1 geben — und eine Flaſche Wein dazu, ent⸗ 
ieß ſie dann beide, und machte ſich nun uͤber die 
Bußlieder her, weil ſie den folgenden Tag zur 
Beichte gehn wollte. Sie faſtete den Abend, und 


Ir ganzes Haus mußte mit faſten. 


Den folgenden Tag nach der Beichte. 

Frau von Lauterſee. (Sie trinkt Chocolade, 
und lieſt dazu eine Betrachtung uͤber die Nich⸗ 
tigkeit der zeitlichen Guͤter.) 

Friedrich (ihr Bedienter.) Die gnaͤ⸗ 
dige Fraͤulein von Willneck laͤßt ſich zu Gnaden 
empfehlen, ſie ſchickt Ihr Gnaden eine Kiſte voll 
Porzellan. 

Fr. v. Lauterſee (freundlich.) Wo iſt 
die Kiſte, wer hat ſie gebracht? 
Friedrich. Zwei Träger haben fi fie gebracht, 
der Bediente wartet. 

Fr. v. Lauterſee (ſucht kleine Münze, bedenkt 
ſich eine Weile und giebt dann 4 Groſchen.) Da! 
mach' Er, daß der Menſch fortkommt, und ich 
fie mich bedanken. 

| Friedrich. Die gnaͤdige Fraͤulein bitten 

* die Erlaubniß, ſelbſt aufzuwarten. 
Fr. v. Lauterſee. Ach ich — das ſtoͤrt 
mich jetzt; laß Er nur ſagen, ich boͤt' es mir auf 
ein andermal aus. 


— 
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Friedrich. Ihr Gnaden, nehmen Si | 
mir's nicht ungnaͤdig, ich ſchaͤme mich, den 
Menſchen nur vier Groſchen zu geben; es iſt doch 
ein großes Praͤſent⸗ | 

Fr. v. Lauterſee⸗ Scham Er Sich füt 
ſeine Liederlichkeiten, weiß Er's. (Sie nimm 
noch 4 Groſchen und wirft fie auf den Tiſch.) Da — 
denn man kann dem Volke nie genug geben, und 
die Kanaillen muͤſſen doch gehn, wohin ſie die 
Herrſchaft ſchickt. | 

Friedrich (vor der Thur.) Kanaille ſel⸗ 
ber. (Auf dem Flur zum Bedienten, der das Por, 
zellain gebracht hat.) Die gnaͤdige Frau laſſen ſich | 
vielmals bedanken. (Reicht ihm das Trinkgeld.) 


Der andre Bediente. Nein, ich sr 
nichts nehmen. 

Friedrich Nicht? Nun das wird ihr 
deſto lieber ſeyn. (Für ſich.) Wart', dich will ich 
beſchaͤmen. (Geht auf die Thür zu, kehrt aber 
wieder um.) Ja aprapos, ſie kann Ihr Fraͤu⸗ 
lein nicht annehmen, denn ſie muß Lieder nach 
der Beichte quingeliren. 5 | 

Der andre Bediente, Das hilft nichts; 
ſie iſt ſchon unterweges mit ihrem jungen Herrn 
— Adjeu! 

Friedrich (wieder im Zimmer.) Da ſind 
die acht Groſchen wieder. Fraͤulein Willneck hat 
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jm das Trinkgeld ſelbſt gegeben, namlich drei 
haler. J a f 

Frau v. Lauterſee (nimmt das Geld.) 
un, da ſieht man ſchon die Verſchwenderin. 
ihres Vaters Bedienten, der gehn muß, wo ſie 
zn hin ſchicken, ein fo großes Trinkgeld zu ge⸗ 
en! Nu nu, die werden ſicher auf keinen gruͤ⸗ 
% Zweig kommen. — Wo iſt denn die Kifte? 
Friedrich. Im Vorzimmer. 

Sie ging hinaus und ließ auspacken. Indem 
h es beſah, trat Karoline mit Lauterſee ein. 
Fr. v. Lauterſee (geſchwind aber leiſe zu 
riedrich.) Hat Er's nicht geſagt, Schlingel? 
Laut zu Karolinen.) Ach Sie treffen mich eben 
Ich bin eben — 

Friedrich (ſpricht mit ihr zugleich laut.) 
0 hab's geſagt, daß ſie nicht kommen ſollen, 
11 


Karoline (einfallen.) Komm ich unge 


2 r. v. Lauterſee (einfallend.) Nicht 
ahr, liebe Mutter, meine Braut kommt Ihnen 
icht ungelegen? (Er führt fie und Karolinen in's 
immer.) | 

Fr. v. Lauter ſee. Ich bin nur uͤber den 
npertinenten Kerl, den Friedrich, ganz ſtumm 
worden; was er da für Naifonnemens führte. 
— Ich ſagte, daß ich mir's in einer Stunde 
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ausbitten ließ, weil ich was Noͤthiges zu chm 
haͤtte. Nun, ſetzen Sie Sich doch, liebe Fran 
lein von Willneck — Sie haben Sich ſo infom | 
modirt; es thut mir recht leid. 1 

Hr. v. Lauterſee (kuͤßt ihr die Hand. 
Beſte Mutter, behandeln Sie doch meine Karo 
line als Tochter! | 


Karoline (ihr auch die Hand ee 90 
wollte dieſe Guͤte durch kindliche Ehrfurcht zu ver 
dienen ſuchen. 
Fr. v. Lauter ſee. Ich bin alles zuftit 
den; fo viel als wir zuſammen zu thun habe 
werden, koͤnnen wir uns leicht vertragen. Abe 
in der That — Sie haben mir das Porzellalſ 
geſchickt; ich bedaure nur, daß ich nicht in 
Stande bin, mich zu revangiren. 4 
Karoline. O, gnaͤdige Mama, ich bitt 
unterthaͤnigſt, daran gar nicht zu denken; nu 
Ihre e Liebe ſchenken Sie mir. 1 
Fr. v. Lauterſee. Ich bin nicht | | 
ſelig, 1 liebe die Menſchen, wenn man e 
nur darnach macht. 1 
Hr. v. Lauterſee (zieht etwas untet der 
Ueberrock hervor.) Liebſte Mutter, ich habe mie“ 
unterſtanden, Ihnen einen Atlaß auszuleſen 
man hat mir. va geſagt, u eft du Bu 
nier gout. a 


Fk. v. Lauterſee. Ei, der iſt ja recht 

ih 

| Karoline. Und wird Ihr Gnaden aller⸗ 
t kleiden. a „% 

Fr. v. Lauterſee. Wenn er nur nicht 

10 dunkel iſt. 

Hr. v. Lauterſee. Es iſt die Farbe, die 

nan am meiſten traͤgt. 

Karoline. Und da Ihr Gnaden blond 

ind, fo wird's um fo mehr erheben. 

Fr. v. Lauterſee (ward immer freundli⸗ 

der.) Haͤßlich wird mich's juſt nicht kleiden — 

un ich danke lieber Sohn. 

Hr. v. Lauter ſee. Ich bin gluͤcklich, 

hbenn er Ihnen gefaͤllt chere mere — Nun, 

icht wahr Muͤtterchen, Sie kommen uͤbermor⸗ 

en zu Schon's Hochzeit? 

Fr. v. Lauterſee. Das bin ich wirklich 

icht im Stande. Du weißt mein Sohn, die 

jeiertage bleib? ich gern zu Haufe, zumal wenn 

h kommunizirt habe. 

Hr. v. Lauterſee. Nun, das thun Sie 

1 ſchon morgen. 

Karoline. O, machen Sie uns doch po | 
luͤcklich, liebe, ſchoͤne Mama, 

Fr. v. Lauterſee. Ich werde ſehn. 

Katoline und ihr Geliebter ſuchten noch alles 
Noͤgliche hervor, ſie zu gewinnen, Als fie Ab⸗ 
| 3 


ee Be — 
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ſchied genommen hatten, kam Lauterſee noch ein⸗ 
mal zuruͤck und ſagte ihr, er habe ſchon den 
Schneider beſtellen laſſen, welchem er doppelte 
Bezahlung verfprochen hätte, wenn er das Klei 
noch vor uͤbermorgen Abend fertig braͤchte. Frau 
von Lauterſee wendete ein, daß es ſuͤndlich waͤre 
den Schneider in den Feiertagen zur Arbeit zu ver 
leiten; der Sohn aber beruhigte ihr Gewiſſen 
Der Schneider kam, Lauterſee hatte ihm aufge 
tragen, die Garnirung nach der Wahl der Mut 
ter auf feine Koſten zu beſorgen; alles ward nur 
beſtimmt und das Kleid zu rechter Zeit fertig 
Frau von Lauterſee erſchien den zweiten Feiertag 
bei der Gräfin, aber erſt, da ſich eben die Ge 
ſellſchaft an den Tiſch ſetzen wollte, und hatte daß 
neue Kleid an. Bei Tiſche wechſelte Lauterſe 

mit Karolinen die Ringe, wobei er um feine 
Mutter und des Baron Willnecks Segen bat 
Sie erboßte ſich, daß die Ceremonie auf eine 
bürgerlichen Hochzeit vor ſich ging, war nicht in 
Stande, den verlangten Segen zu geben, ode 
Gluͤck zu wuͤnſchen, ſondern ward ſchnell krank! 
mußte aufſtehn und den Saal verlaſſen. Ih 
Sohn ward hieruͤber ernſtlich boͤſe, Karolin 
ſuchte ihn zu beruhigen. Die Gräfin ging de 
verſtellten Kranken nach, die zum Schein ein 
dargebotne Medizin nahm und um einen Trag 
feffel bat; er wurde geholt; die. Gräfin blie 
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Sei ihr, bis er kam, und eilte, da fie fort war, 
vieder zur Geſellſchaft zurück, bei der ſich die 
Munterkeit bald wieder einſtellte. Der Abend 
vurde vergnügt hingebracht. Der Buͤrgermei⸗ 
ter Wagner ließ ſtch's trefflich wohl ſeyn, und 
reute ſich, daß ihn Ludwig noch immer Vater 
zannte. Den folgenden Tag rechnete die Gräfin 
wegen ihres Sohns Erziehung mit ihm zuſam⸗ 
gen, und er ging dann mit dem neuen Ehepaar 
gach Neuſtadt zuruͤck, Hollmer nach Berlin, Will⸗ 
eck mit feinen Töchtern nach Altenhaide, Lauter⸗ 
e blieb in Leipzig. 

Baron Willneck hatte Tante Rallingen gebeten, 
hre Briefe nach Altenhaide zu adreſſiren; er fand 
n Paket, und in ſelbigem die Nachricht von feines 
Inkels Tode. Nun war er wirklicher Beſitzer der 
zuͤter, welchen Tante Rallingen bis zu feiner 
inkunft vorzuſtehn verſprach. Der Scheidungs⸗ 
| rozeß wurde nun bald beendigt, er war groß⸗ 
Jüthig, und ließ feiner geweſenen Frau alle Mo⸗ 
lien; ‚fie blieb im Pacht bis zu Ablauf 
er beſtimmten Zeit. Nach Beendigung dieſer 
Fache ließ Willneck feine Toͤchter in Altenhaide, 
Ind reiſte auf den Wittwenſitz der Frau von Se⸗ 
genſtaͤdt, bat fie um ihre Hand, und fie ſchlug 
e ihm nicht ab. Sie wollten ſtill und ohne Ge 
uſch verheirathet ſeyn, weil beide dafür hiel— 
n, glaͤnzende Hochzeiten ſchickten ſich nur fuͤr 
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junge Paare, indem fie ſich da mit der taͤndeln⸗ 
den Liebe reimten; wenn hingegen zwei Perſonen 
im reifen Alter, mit den Umſtaͤnden bei ihre 
Vereinigung auf Bedeutung einer geſetzten un 
ernſthaften Freundſchaft anſpielen muͤßten. Dem 
nach wurden die Verlobten den naͤchſten Sonntat 
verleſen, und an eben dem Tage ließen fie ſich, in 
Beiſeyn etlicher Freunde zuſammen geben. Waͤh 
rend deſſelben wurde das vergnuͤgte Paar dure 
eine Muſik uͤberraſcht, welche die Nachbarn de 
Frau von Seligenſtaͤdt, die bei der Verbindun 
waren, ſo gut ſie es aus der nahen Stadt Weid 
haben konnten, beſtellt hatten. Die nun Vei⸗ 
bundnen hatten noch die beſondre Grille, nich 
zu wollen, daß ihre Kinder bei dieſer Feierlichke 
zugegen ſeyn mochten, weil ſolche bei vergleiche, 
Gelegenheiten eine nicht ganz angenehme Rol 
ſpielten. Es konnte Ueberſpannung ſeyn, aber 
giebt leiſe Gefühle, die nur dem, der fie ha 
verſtaͤndlich find. Eine tugendhafte Frau 
Frankreich, die eine erwachſene Tochter hat 
aͤußerte ſelbige, da fie die zweite Heirath vollzieſ! 
wollte, mit den Worten: Meine Docht 
ſoll nicht bei meiner Hochzeit ert 
then. Der junge Herr von Seligenſtaͤdt, d 
bereits an einem fuͤrſtlichen Hofe angeſtellt we 
bekam zwar Nachricht von ber Veraͤnderung . 
ner Mutter, welche für ihn und fie gleich vi 
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heilhaft war, weil er ER bisherigen Wittwen⸗ 
itz zuruͤck bekam, den fie: mit dem eie dern 


ommens von oe Gulden . 5 
er war eingeladen, um erſt zwei Tage nach der 
Bermaͤhlung zu erſcheinen; er kam und freute 
ich, ſeinen erſten Lehrer, auf den er ſich noch 
echt wohl beſann, Vater nennen zu konnen. 
Es wurde ausgemacht, daß die nunmehrige Ba⸗ 
oneſſe von Willneck noch bis im März an ihrem 
isherigen Wohnort bleiben, und ihr Gemahl feine 
Föchter dahin bringen ſollte. Da dieſer ſich 
Dach dem Aufenthalt und den Umſtaͤnden feiner 
| Schwiegereltern, des Generals von Hornach und 
iner Gemahlin, erkundigt hatte, Pe erfuhr er 
urch Briefe, die ihm von Altenhaide zugeſchickt 
burden, daß der General von einigen Feinden 
Inbillig war verlaͤumdet worden, und feinen Ab⸗ 


5 
Date. e be 110 aisferbeih 5 


Rallingen, daß er ſich, wichtiger Urſachen we⸗ 
n, von ne Sn habe ſcheiden en und be⸗ 
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Hornach zu fich einzuladen, um fuͤr immer bel 
ihm zu leben. Seine Gemahlin ſchrieb auch, und bat 
ſie, in die Rechte ihrer Tochter, diefer fuͤr ſie un 
vergeßlichen Freundin, treten zu duͤrfen; und da 
ſie Karolinens Heirath feiern wollten, ehe ſie auf 
die Güter des Barons reiſten, fo baten fie dit 
Generalin, dieſes Feſt der Enkelin mit ihrer Ge 
genwart zu beehren, und hernach den Platz der⸗ 
ſelben auf der Reiſe nach Oberſchleſten in ih⸗ 
rem Hauſe einzunehmen. ö 
Der Baron ging nach Altenhaide zuruͤck, fagk | 
aber dort nichts von der wichtigen Veraͤnderung 
die mit ihm vorgegangen war, bis er mit ſeinen 
Töchtern allein ſprechen konnte. Ihr werdet euch | 
wundern, begann er dann, wenn ich ſage, daß 
ich wieder verheirathet bin. — Die Fraͤulein | 
ſchauderten bei dieſem 1 da ſie aber daran | 


geweſen war, nannten fe faſt zugleich bn 
Namen. 


Ka roline. Nein, aber wenn Sie 90 | 
rathet haben, fo kann's keine andre feyn. 

B. Willneck. Auch iſt's keine andre. 

Julie. So gratulire ich Ihnen, liebe 
Vater. | | 
Karoline. Ich auch von Herzen. 


2 | 


B. Willneck. Ich war uͤberze gt, daß euch 
dieſe Stiefmutter — 
Julie, O, nennen Sie Ihre jetzige Ge⸗ 
mahlin nicht mit dieſem widrigen Namen, wir 
werden fie als Mutter verehren. 
B. Willneck. Sie wird's verdienen. Ich 
wußte, daß euch dieſe Mutter nicht zuwider ſeyn 
wuͤrde. Da ich es nun voraus ſehe, daß ich euch 
beide nur zu bald verlieren werde, ſo hab' ich 
dafuͤr geſorgt, mir eine andre Freundin zu ver⸗ 
ſchaffen; denn ich fuͤhle, daß ich ohne eine ver⸗ 
traute Hausgeſellſchaft, die mir ganz zugehoͤrt, 
nicht glücklich ſeyn kann; und wo koͤnnte ich beſ⸗ 
ſern Troſt uͤber den Verluſt meiner Toͤchter finden, 
als in der Geſellſchaft der treuen Freundin meiner 
Emilie, deren Herz ich ſo gut kenne, und der ich 
ſo viel Dankbarkeit ſchuldig bin? 
Karoline. Sie haben trefflich gewaͤhlt, 
Vater! Aber wo iſt unſre neue Mutter, warum 
blieb ſie zuruͤck? 
B. Willneck. Sie iſt auf ihrem bisheri⸗ 
gen Gute, wo ſie euch erwartet. Ihr werdet 
mit mir dahin gehn, und bis zu unſrer Abreiſe 
unter ihrem Schutz bleiben. Sie freut ſich, deine 
Hochzeit zu feiern, Karoline, und dabei die er⸗ 
ſten Mutterrechte auszuuͤben. 

Karoline. Und ich freue mich, tor die 
Hand zu kuͤſſen. Wie ſchoͤn, herrlich, uͤbergut 
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ſich doch alles fuͤgt! Du ſeheinſt traurig, Julle 
— Nicht doch, bei meiner Hochzeit ſehſt du ja 
deinen Wildenrodt. 0 

B. Willneck. Und die Jahre bis zu eurer 
Verbindung werden bald verlaufen; ich ſetze 
voraus, daß ihr euch treu bleibt. 0 

Julie. Für mich ſteh' ich, und hoffentlich 
auch für meinen Ludwig. e | 

B. Willneck (ädelm.) Das ſollte wohl 
ſeyn, denn eure Fata haben, wie Frau von Lau⸗ 
kerſee meinte, zu viel Aehnliches; aber in der 
That, das Schickſal hat euch zu wunderbar zu⸗ 
ſammen geführt, es wäre Schade, wenn ein Zu⸗ 
fall euch trennen ſollte — Jetzt kommt Kinder, 
ſtellt mich der Frau von Wellenfels als einen fri⸗ 
ſchen Ehemann vor; ich wollt's nicht eher be⸗ 
kannt machen, bis ich euch erſt unterrichtet 
hatte. | 

Die Sache wurde nun gemeldet, gebilligt und 
begluͤckwuͤnſcht. Willneck hielt ſich noch zwei 
Tage in Altenhaide auf, und ging von da zum 
Oberforſtmeiſter Mail, der vor Freuden uͤber alle 
glückliche Begebenheiten berauſcht war, und einen 
Trumpf darauf ſetzte, daß er bei Karolinens Hoch⸗ 
zeit ſeyn muͤßte. Drei Tage mußte Willneck mit 
feinen Töchtern bei ihm bleiben; der Oberforſt⸗ 
meiſter war einer von denen, die aus lauter gu⸗ 
ter Meinung ihren Freunden Feſſeln anlegen | 


eie kamen endlich in Kleinburg, dem Dorfe der 
neuen Frau von Willneck, an, wo der herzlichſte 
Empfang von Seiten der Mutter und der Toch⸗ 
ter den Abend der Ankunft verherrlichte; die 
letzten waren gleich eingewohnt, und die erſte be⸗ 
trug fi ſich, als wären fie immer ihre Toͤchter ges 
4 weſen. N 
Die Antworten und Gluͤckwͤͤnſthe aus Leip⸗ 
zig erfolgten. Lauterſee und Wildenrodt erſchienen 
ſelbſt bald darauf. Seligenſtaͤdt kam ebenfalls 
wieder, letzte ſich mit ſeinen Schweſtern, und 
freute ſich uͤber die Bekanntſchaft mit ihren beiden 
Geliebten. Die Hochzeit wurde auf den erſten 
Maͤrz angeſetzt, weil die Generalin nicht eher, als 
zu Ende des Februars eintreffen konnte. Will⸗ 
neck gab ein anſehnliches Kapital her, und ſeine 
Gemahlin beſorgte damit Karolinens Ausſtattung. 
Die Graͤfin Eberſtein erhielt den Auftrag, alles 
Bensthigte in Leipzig einzukaufen; fie übernahm 
ihn mit ihrer gewoͤhnlichen Geſchaͤftigkeit. Der 
reichliche Einkauf machte Laͤrm, Frau von Lau⸗ 
| terſee erfuhr es durch die Schemeln. Faſt hatte 
| fie Luſt zur Hochzeit zu reifen, weil fie ſich ein 
großes Feſt verſprach; aber ihr Daͤmon warnte 
ſie vor einer Geſellſchaft, zu der ſie ſich im gering⸗ 
ſten nicht ſchickte, alſo ließ ſie ſich doch nicht 
erbitten. 

Die Generalin von Hornach kam zu Ende des 
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Februars in Kleinburg an. — Die Feder wuͤrde 
ihre Empfindungen beim Anblick der Enkelinnen 
nur ſchwach be ſchreiben; ; in beiden erkannte fie die 
Zuͤge ihrer einzigen Tochter, und dieſe lebhafte 
Erinnerung ent lockte ihr Thraͤnen, die dem Ver⸗ 
luſt derſelben floſſen; mit ihnen vermiſchten ſich 
hraͤnen der Freude, ſie in dieſen Enkelinnen 
wieder zu haben. Sie durften den erſten Tag 
nicht von ihrer Seite weichen, abwechſelnd um 
armte ſie eine um die andre, ſie mußten ihr ohne 
Unterlaß erzählen ; ihre Zaͤrtlichkeit mahlte die 
Bilder ihres Werths bis zu nie gefundner Voll⸗ 
kommenheit aus; fie ſah' niemanden, als Karo, 
linen und Julien, und die uͤbrigen verzieh'n der 
gluͤcklichen Großmutter, deren Charakter ganz 
Guͤte war, die Vernachlaͤſſigung gern, die ſie ih⸗ 
nen widerfahren ließ. Vergeſſen waren nun alle 
Beleidigungen, die ihr einſt durch den Vater die 
ſer geliebten Enkelinnen widerfahren waren, und 
liebreich druͤckte ſie ihm und Henrietten die Hand, 
als ſie ihr verhießen, daß ſie die uͤbrigen Lebens⸗ 
tage ungelruͤbt, in den Armen ihres Sohns und 11 
rer Tochter hinbringen ſollte. 1 
Die Groͤfin Eberſtein nebſt Lotten gingen nun | 
auch zur Hochzeit nach Kleinburg. Oberforſtmel⸗ 
ſter Mail kam, nicht mit feiner Gemahlin, wel⸗ 
che immer kraͤnklich und deshalb wenig geſellſchaft⸗ 
lich war, ſondern mit ſeiner Schweſter, der Ba⸗ 
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ronin von Wellenfels, zur Hochzeit. Das we⸗ 
nig geraͤumige Wohnhaus in Kleinburg konnte 
die Gaͤſte kaum faſſen; aber die freundſchaftliche 
und muntre Wirthin wußte ſie alle unterzubrin⸗ 
gen, und die Graͤfin Eberſtein half ihr durch eini⸗ 
ge zugemiethete Bauerſtuben, die ſie in Ordnung 
bringen ließen und wohin ſie die Maͤnner ſchickten; 
| fo waren alle verſorgt. Das Feſt ſelöſt war 
herrlich, weil Liebe, Freundſchaft und Heiter⸗ 
keit den Hochzeitſaal zu einem Tempel machten, 
den kein Zwang, keine ſteifen Komplimente oder 
gegenſeitiger heimlicher Spott entweihte. Alle 
waren bemuͤht, der Großmutter der Braut die 
meiſte Aufmerkſamkeit zu beweiſen. Sie verdiente 
es, denn ſie hatte durch den Verluſt ihrer einzi⸗ 
gen Tochter viel gelitten, viel durch die Vorwuͤrfe, 
welche ihr deswegen beſtaͤndig von ihrem Gemahl 
gemacht wurden; doch die Seligkeit, die fie jetzt 
genoß, war ihr auch reichlicher Erſatz. 

| tan feierte Karolinens Hochzeit drei Tage; 
auch waͤre es Schade geweſen, wenn eine Geſell⸗ 
ſchaft, wie dieſe, die Herrlichkeit nicht ſo lange 
als moͤglich fortgeſetzt haͤtte, da ſte ſich mit jeder 
| Stunde zu erneuern ſchien. Die Gräfin Eber⸗ 
ſtein und die Baroneſſe von Willneck fanden eine 
an der andern fo viel Uebereinſtimmendes, daß 
ſie ſich immer ſuchten. Die Baroneſſe Wellen⸗ 
fels neigte ſich mehr zu der Generalin, und dieſe 


zu ihr. Oberforſtmeiſter Mail verliebte fich in 
alle Damen nach der Reihe, beſonders aber in 
die Graͤfin Eberſtein, die ihr beſtaͤndiges Feſt mit 
ihm hatte. Er hielt den zweiten Hochzeittag eine 
Strohkranzrede nach ſeiner Art, tanzte trotz den 
jungen Leuten, und trank ſich alle Tage ein klei⸗ 
nes Raͤuſchchen. Hollmer fehlte allein von den 
verbundnen Freunden, welche dieſe Verſammlung 
ausmachten. Seligenſtaͤdt nahm bei Lotten fein 
nen Platz ein; er verliebte ſich in fie und gefiel ihr 
nicht uͤbel. Die Graͤfin nahm ſie den erſten 
Abend, da fie allein im Schlafzimmer waren, 
ein wenig in die Beichte, und machte ihr begreiflich, 
daß es gar nicht ſchicklich ſey, faſt mit keinem 
als Seligenſtaͤdt zu tanzen, und immer in einem 
entfernten Winkel mit ihm zu ſitzen, zumal da ſie 
ſchon einen Geliebten hätte, Lotte führte Ver⸗ 
ſchiednes zu ihrer Entſchuldigung an, aber ihre 
Pflegemutter verſicherte, daß ſie beſſer thaͤte zu 
ſchweigen, weil fie doch durch alle Flore, die fie] 
umhaͤngen konnte, Flatterhaftigkeit und etwas 
Koketterie ſcheinen ſähe. Die kleine Suͤnderin 
nahm ſich die folgenden Tage bloß mehr in Acht; 
ihre Pflegemutter, welche ſie immer bemerkte, 
wußte zu ſehr, daß ſich ſolche Neigungen nicht 
ſogleich herauspredigen laſſen, und war mit der 

mehrern Behutſamkeit ihrer Anbefohlnen vor den 
Hand zufrieden. | 


365 


Baron Willneck machte mit ſeiner Schwie⸗ 
germutter „Julien und dem jungen Ehepaar eine 
Reiſe bei den Verwandten der erſtern umher, 
welche zwei Wochen hinnahm; unterdeſſen ver⸗ 
richtete ſeine Gemahlin in Kleinburg alles, was 
zu ihrem Abzug nöthig war, und da der Baron 
mit den Seinigen zuruͤck kam, traten ſie die 
Reife nach Oberſchleſten an, er und feine Gemah⸗ 
lin, die Generalin und Julie; Lauterſee aber 
055 ſeine junge Frau nach Dreßden, um ſie 
am Hofe vorſtellen zu laſſen, und bis zu Ende 
Aprills zu bleiben, wo ſie nach Lauterſee gingen. 
Dieſes Fruͤhjahr hatte Wagner Hochzeit mit einem 
huͤbſchen Mädchen von zwanzig Jahren. Madam 
Schon ward eine treue Freundin und Nathgebe⸗ 
kin der jungen Frau; beide Haͤuſer lebten in eis 
ner genauen Uebereinſtimmung. Paſtor Schon 
fuͤhrte eine hoͤchſt vergnuͤgte Ehe, und ſeine Gat⸗ 
tin lernte jetzt erſt das haͤusliche Gluͤck an der 
Seite eines ſchaͤtzbaren 2. kennen. Ehe 
Frau von Lauterſee, die Mutter, von Leipzig 
wieder abging, machte 05 durch die Schemeln 
Verſuche, den Hellmann aufzuhetzen; es miß⸗ 
lang ihr aber. Denn obwohl er alles, was fie 

ihm vorhielten, laͤugnete, und ſich das Anſehn 
eines Beleidigten gab, ſo aͤußerte er doch zuletzt, 
daß er ſich mit ſolchen Klaͤtſchereien nicht abgeben 
wollte. Frau von Lauterſee reute der Schin⸗ 
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ken und der Wein, den fie der Schemeln auf Ab⸗ 
ſchlag dieſes anzurichtenden Verdruſſes gegeben 
hatte, und fang ein Lied, aus der Rubrike; Ge⸗ 
duld in Widerwaͤrtigkelten. / er | 

Herr von Altſtein hatte Geſchmack am Zeichnen 
gefunden; Baron Traut ſetzte ihm verſchiedne 
feiner Arbeiten in's Geld, auch fand ſich Gelegen 
heit, daß er durch Terrain⸗Aufnahme etwas ge⸗ 
wann. Die zuſammen geſchoßne Penſion war zu 
Stande gekommen; Herr von Hollmer, die Gras 
fin Eberſtein, Baron Willneck und Herr von Lau⸗ 
terſee warfen jaͤhrlich vier hundert Thaler aus. 
Er zog wieder nach Borne, eine alte Fraͤulein, 
die mit ihm verwandt war, bezog daſſelbe Ouar⸗ 
tier mit ihm; an fie wurde die Penſion monat⸗ 
lich ausgezahlt, ſie mußte ihm nichts abgehn 
laſſen und taͤglich ein kleines Raͤuſchchen erlauben, 
weil fe ihn ſonſt nicht zu Hauſe erhielt; uͤbrigens 
beſorgte ſie die Wirthſchaft und hatte zugleich mit 
zu leben. Lauterſee hatte dieſe Einrichtung ge⸗ 
macht; er war der Naͤchſte, und die beiden duͤrf 
tigen Verwandten wurden von ihm und ſeiner 
Karoline noch außerdem unterſtuͤtzt. Das Geld, 
welches Altſtein für Zeichnungen einnahm, be⸗ 
hielt er als Taſthengeld; die er nicht abſetzen 
konnte, bezahlte ihm feine Tochter oder die Graͤfin. 
Aber er wußte nicht, daß man fie in Roſenau 
verſteckte, ſonſt waͤre er boͤſe geworden; denn er 
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ſetzte mehr Werth in feine Arbeiten, unter de⸗ 
nen doch manches ſehr mittelmaͤßig war, und 
meinte, alle Welt muͤßte ſich drum reißen. 


Im Mai ging Ludwig von Wildenrodt auf 
Reiſen. Hollmer wollte Urlaub nehmen und ihn 

ein paar Monate begleiten; aber er beſann ſich 
anders; es gefiel ihm immer beſſer in Berlin, 
er konnte nicht ne auf fo lange Zeit abkommen. 
Fraͤulein von Altſtein bekam ſelten Briefe von 
ihm — auch fie war ſchon halb getroͤſtet, 
weil Seligenſtaͤdt bereits einen Beſuch in Leip⸗ 
zig, und einen zweiten in Roſenau gemacht hatte. 


Berlin. Anfang Mai 1781. 
Hollmer. Philipp. (Des Morgens beim Anz 
ziehn.) 

Philipp. Gnaͤdiger Herr! 

Hollmer. Nun? | 
Philipp. Ich wollte was ſagen, wenn 
Sie nur nicht boͤſe waͤren. 

Hollmer. Wenn's was iſt, woruͤber 
ich boͤſe werden kann, ſo ſag's lieber nicht. 
Philipp. Nun, 's iſt juſtement nichts 

Schlimmes. | 

Hollmer. Alſo nur heraus damit. 


368 | 
Philipp. Sie haben Fraͤulein Lottchen 
wohl ganz vergeſſen? 
Hollmer. Wie fällt dir denn ein, Dana 
zu fragen? | 
Philipp. E muß mir wohl einfallen 
wenn ich immer fo viel Praͤſente an Mamſell 
Farinelli tragen muß, und ich Sie mit den an 
dern Herrn Officiers von ihr ſprechen hoͤre. 
Hollmer. Mamſell Farinelli iſt eine reit 
zende Opertaͤnzerin, bei der alle Sinne vollauf 
Vergnuͤgen finden. 35 ö 
Philipp. Mehr als bei Fraͤulein Lotk 
chen? 
Hollmer. Ich kann's nicht laͤugnen. 
Philipp (rechnet die fünf Sinne an den Fig 
gern her.) Hoͤren, Sehen, Schmecken, Fuͤhlen, 
Riechen — Nun will ich doch ſehen — Zum 
erſten: Hören — Fraͤulein Lottchen hat eim 
ganz angenehme Deutſche Stimme; die Farinell 
ſpricht Italieniſch, aber lange nicht ſo helle 
Sehen — Lottchen iſt weiß, bluͤht wie eine 
Roſe, hat liebliche blaue Augen, ſchoͤnes blon 
des Haar, iſt niedlich gewachſen — Nun, ich 
daͤchte doch, das ließe ſich alles recht gut an 
ſehn — Mamſell Farinelli — ſteife ſchwarze 
Augen, gemahltes Geſicht, ſtaͤmmiger Korper 
und ſchwarzen Hexenhaare, gefallen mir lang? 
nicht ſo — mir nehmlich. Schmecken — 
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Mau kriegt ja doch nichts an den Fr auenzimmern 
zu ſchmecken, was man mit dem Munde ſchmek⸗ 
fen heißt, als einen Kuß; und da daͤcht' ich, 
muͤßte einer von Lottchen gegen einen von der Fa⸗ 
rinelli ſchmecken, wie Mandeltorte gegen Pekel⸗ 
fleiſch. — Riechen — Die Farinelli iſt freilich 
einbalſamirt, mir ſtinkt's aber; und wenn Fräu⸗ 
lein Lottchen nach gar nichts riecht, ſo bildet 
man ſich doch einen ſuͤßen Geruch um fie her 
ein. — Fuͤhlen — Fraͤulein Lottchen gab mir 
Einmal ihr Patſchchen, als ich ihr in Hollmers⸗ 
euch über den Steig helfen mußte, das war fü 
weich und fo warm, uf — e lief mir über 
den Ruͤcken, ich haͤtt's kuͤſſen mögen; aber 
5 ie — ich mag gar keine Hand von ihr haben. 
Hollmer (welcher die ganze Zeit über, da 
Philipp ſprach, an den Tiſch gelehnt geſtanden, und 
Philippen nicht unterbrochen hatte.) Nun hab' ich 
lle deine Eſeleien mit angehört, und mit deiner 
Dummheit Mitleid gehabt. Sieh' Kerl! das macht, 
daß du keinen Geſchmack haſt, drum raiſonnirſt 
hu fo dumm. Fürs erſte iſt Mamſell Farinelli 
1 nicht nur ein huͤbſches, ſondern auch ein artiges 
Frauenzimmer; fuͤr's zweite will ich fie ja nicht 
eirathen, und habe drum Lottchen noch nicht ab⸗ 
Zeſagt — Meinen Rod! Mach', daß ich fer⸗ 
ig werde und fortkomme. | 

Philipp (indem er den Rock anziehen hilft.) 

A g 


Das waͤr' mir ſchoͤn gelegen, wenn mir jemand 
mein beſtes Kleid abborgte und truͤge mir's 


| hernach ſollt' ich's nehmen, und Gott danken 


daß ich's wieder haͤtte 


Hollmer (indem er das Degengehenk um 
ſchnallt) Der abgetrag gne Rock zielt wohl au 


mich? 
Philipp. Ich meine nur ſo. 
Hollmer. Ich meine, du biſt ein eon 


gel. (ab.) > 


Roſenau. Zu Ende Auguſts. 


Gräfin Eberſtein. Lotte. Herr und Fraß 
von Lauterſee. 


Hr. v. Lauterſee (zu Lotten.) Und Sie ha 
ben nach keine Briefe von Ihrem Hollmer, Couſine 
Lotte. Wer ſagt's denn, daß er mein iſt 


Hr. v. Lauterſee. Quelle queſtion! Ci 
wollen wohl, daß ich kein Gedaͤchtniß haben fol 


Fr. v. Lauterſee. Aber wenn es nu 


die Couſine ſelbſt vergeſſen wollte? 4 
Die Graͤfin. So thaͤten wir freilich an 


beſten, es ihr zu Gefallen auch zu thun. 
Hr. v. Lauterſee. Gut, ich bin vo 


der Partie. Wenn Sie wollen Lottchen, fo pri 


chen wir forthin von Seligenſtaͤdten. 


Lotte. Sprechen Sie, von wem Sie wo 
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en, lieber Couſin; mir ſey es erlaubt, alle 
Nannsperſonen zu vergeſſen. | 
Hr. v. Lauterſee. Diable! fo bofe Im 
zie? Doch es iſt nicht Ihr Ernſt. 

Lotte (zur Gräfin.) Liebe Mutter, ant⸗ 
orten Sie für mich. (ab) 

Fr. v. Lauterſee. Aber das iſt auch in⸗ 
skret, boͤſer Mann, daß du fie um Briefe von 
gollmern fragſt; weißt du wohl, daß ein Maͤd⸗ 
en ſich durch Fragen nach einem Ungetreuen be⸗ 
idigt findet. | 
Hr. v. Lauterſee. Es iſt ja noch nicht 
üsgemacht, ob Hollmer das if. 

Die Gräfin Doch wird nicht viel an 
ir Richtigkeit fehlen — Sein letzter Brief vom 
PET war ziemlich kuͤhl ſeitdem iſt keiner mehr 
1 gekommen. 

| Hr. v. Lauter ſee. Je veux ftre pendu, fi 


Fr. v. Laute tfee. Die er aber ſelbſt fuͤr 
en hielt. 

Die Graͤfin. O ja, er wuͤrde es ſehr 
sel genommen haben, wenn jemand an der ewi⸗ 
n Treue gezweifelt hätte, die er ihr ſchwor. 
ch ſehe jetzt, daß Baron Traut die Sache von 
r rechten Seite betrachtete. Er iſt ein Suͤßling, 
gte dieſer, Erſt muß er maͤnnlicher, muß auf 
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andre Frauenzimmer aufmerkſam werden, un 
bleibt er dann treu, fo mögen fie ſich in Gothe 
Namen heirathen; aber ungepruͤft wollt' ich 
nicht rathen. Denn jetzt ſchmeckt noch alles, wa 


er thut und ſagt, nach Empfindelei, und wen 


die fo im Alltagsleben wegfällt, dann tritt gı| 


meiniglich ein deſto ſchlmmerer Umſtand an 5 
Stelle. wi 


Fr. v. gauterſee. Was würde aus me 


ner armen Schweſter werden, wenn Louis eh 


fo daͤchte! denn ihre Liebe zu ihm iſt ſtark un 
tief eingewurzelt. Mir duͤnkt, unſer Lottch(! 
wuͤrde ſich uͤber Hollmern eher troͤſten. 1 

Hr. v. Lauterſee. Ja, es ſcheint, all 
wenn ihr Seligenſtaͤdt die Stelle leichte erſetz 
wuͤrde, als die beiden Liebhaber Julien traf) 
koͤnnten, die ſich ihr an unſrer Hochzeit anboten 

Die Gräfin. Wißt ihr aber auch, di 
Julie ihren Geliebten um ſich hatte und Lol 
nicht? Abweſenheit ſchadet oft. Aber Louis u 
Juliens Liebe iſt auch feſter gegruͤndet, als 
von Hollmern und Lotten; dieſe war mehr Nac 
ahmung von jener, war, wie Sie vorhin fa 
ten Lauterſee, nur Komödie. Hollmer wol 
ein Schaͤferſtuͤck auffuͤhren, und dazu mußte 
N Ja 


eine Chloe, oder eine Daphne habe 
iſt ein Taͤndler, und haͤtte meinen Loußs mit ſein 


lebhaften Empfindung bald mit dazu gemacht. 
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Hr. v. Lauterſee. Aber der arme Junge 
nag wohl krank ſeyn? 55 1 
Die Gräfin Ich kann Ihnen ſagen, 
‚aß er ſich vollkommen wohl befindet. 

Fr. v. Lauterſee. Haben Sie Nachricht? 
Die Graͤfin. Ich habe ſo unter der 
hand Erkundigung eingezogen, um doch zu wiſ⸗ 
en, warum er Lotten nicht ſchrieb; da berichtete 
nan mir, daß er ſich wohl befaͤnde, und viel 
donnexionen mit galanten Frauenzimmern haͤtte, 
ach zuweilen Freudenhaͤuſer beſuchte, und uͤber⸗ 
aupt beſtaͤndig in einem Rauſche von Vergnuͤgun⸗ 


r. b Lanker ſee. 9 1 Nun dann 
ſt's vorbei. 
(Lottchen kommt mit einem Briefe 19 5 
Lotte. Ein Brief von Berlin. (Sie reicht 
In der Graͤfin.) i Bi 
Die Graͤfin. An mich? Schwarz geſie⸗ 
elt? — Hand und Petſchaft find mie nicht recht 
innerlich. (Sie erbricht ihn und findet eine Ein⸗ 
age an Lotten, die fie ihr reicht, ſieht dann nach 
er Unterſchrift.) Vom Baron Traut. Dein Brief 
ſt wohl von Hollmern? 

(Lotte lieſt und zittert, wird immer blaͤſſer und 
ſinkt auf einen Stuhl. Die Graͤfin hat indeſſen 
auch geleſen und ſich entfaͤrbt. Herr und Frau 

von Lauterſee waren voller e Als 


. wir | 
Lotte hinſank, eilte ihr die letzte zu Huͤlſe, in. 
dem der erſte den entfallnen Brief le 
und zu der Gräfin ſagt: 

Was giebt es denn? 


Die Gräfin. Haͤtt' ich das gewußt, 10 
haͤtte ihr den Brief nicht ſo unbehutſam gegeben 
Er iſt todt, der arme Hollmer! g 


Sie war mit der Frau von Lauterſee um Lot 
ten bemüht, die wieder zu ſich kam, aber i 
lautes Weinen ausbrach. Die Graͤfin hielt dal 
für, man muͤſſe den Schmerz toben laſſen; fi 
ließen ſie alſo im Zimmer umher gehn, die Haͤnd 
ringen und weinen. Unterdeſſen las Herr von Lau 
terſee Hollmers Brief der Gräfin und feiner Gi 
mahlin vor. 


Hollmer an Fraͤulein von Altſtein. 


»Ich verdiente ein ſo unſchuldiges Maͤdche 
„nicht, wie Sie; Lotte ſollte in den Armen eine 
„beſſern Mannes gluͤcklich ſeyn, deswegen wii 
„es ohne Zweifel die Vorſehung, daß ich d 

„Welt verlaſſen ſoll. Ich ſterbe mit Reue, daf 
„ich die letzte Zeit meines Lebens Ihre Liebe nich 
„fo ſchaͤtzte, als vorhin; aber ich betheure, do 
„ich fie nie vergaß. Leben Sie wohl, theuerf 
„Geliebte; die Vorſehung laſſe Sie bald ein 
»iwürdigern Gemahl finden! Vergeſſen Sie n 

* . 6 
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„ganz den, der noch kaum die Kräfte hat, ſich 
zu unterzeichnen 

| Ihr 

. 5 | einft und jest aufs neue treu 
liebender Hollmer. 


| Lotte hatte nun den ganzen Inhalt des Briefs 
erfahren, und ſchrie heftiger, als vorher. Man 
fing doch nun an ihr zuzuſprechen, aber ſie wollte 
ſich nicht troͤſten laſſen; man brachte uͤber eine 
Stunde mit ihr zu; endlich ward ſte ſtiller, und 
die Graͤfin las folgenden Brief des Baron Traut. 
Baron Traut an die Graͤfin Eberſtein. 
„Das Siegel dieſes Briefs wird Ew. Gnaden 
„eine Trauerpoſt ankuͤndigen, und wenn ſich gleich 
„der Schreck, den Sie dabei empfinden werden, 
„vermindern wird, indem er Sie belehrt, daß der 
„ Tod dießmal keinen der Ihrigen raubte, ſo weihen 
„Sie doch gewiß dem Andenken eines Juͤnglings, 
v der fo manche gute Eigenſchaft an ſich hatte, eine 
„Thraͤne; und die verdient auch mein Muͤndel, 
„der gute Hollmer, welcher den 20ſten Auguſt 
„an den Kinderblattern ſtarb. Die Abſicht, Ge⸗ 
uſchaͤfte, die mich ſchon voriges Jahr nach Ber⸗ 
lin riefen, zu beendigen, hatten mich neun Tage 
„vor ſeinem Tod wieder hierher gefuͤhrt. Ich traf 
»„Hollmern ſchon krank, dachte aber bei weitem 
nicht, daß mir die traurige Pflicht der Beerdi⸗ 
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„gung des Sohns meines theuern Freundes ber 
„ vorſtand; aber nur wenig Tage, fo zeigten ſich 
»die Blattern, die fo boͤsartig wurden, daß fit I 
v»ihm, aller angewandten Muͤhe der Aerzte ungeach⸗ 
»tet, den Tod brachten. Da es leider ſehr wahr 
nit, daß die Blattern nicht fo ſchlimm geworden 
v»waͤren, wenn er feine Säfte nicht ſchon vorher 
„durch eine unordentliche Lebensart vergiftet 
»häfte, fo würde ich mir ein Gewiſſen machen, 
»ihn nach Berlin gebracht zu haben, wenn ich mir 
„einer andern, als der beſten Abſicht bewußt 
„wäre Er ſollte hier das Weibiſche in feinem | 
„ Charakter ablegen. Ich hoffte, das Zaͤrtliche und 
„noch mehr die Neigung zu reiner Moralitaͤt, ſo 
v daneben in ihm lag, wuͤrde ihn vor Ausſchwei⸗ 
v fungen ſichern; fo viele muntre junge Leute 

naber ſollten einen Mann aus ihm machen. Al⸗ 
vlein ich habe auch hier erfahren, daß ein bloß 
„ſanguiniſcher Menſch fich zu allem hinreißen laͤßt, 
„und es dann ärger als andre macht. Hollmer 
„hat, wie ich nun gehört habe, ſeit er in Berlin 
„war, drei⸗verſchiedne Rollen geſpielt: Bis zu 
„der Zeit, da er mit Ihnen nach Leipzig reiſte, 
„oder vielmehr von da zuruͤck kam, war er noch 
„der vorige; dann aber fingen feine Verwandlun⸗ 
„gen damit an, daß er ſich blindlings in alle 
„ſchwelgeriſche Freuden ſtuͤrzte. Dieß dauerte 


„ bis Ende Mais, da empfand er Ueberdruß und 
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„eine ſchwaͤcher gewordne Geſundheit. Sein Ge 
„ wiſſen weckte ihn mit ſolchem Ungeſtuͤm, daß er 
v»ſich nun, um es zu ſtillen, bei der Bräder- 
„Gemein de meldete, und ein Mitglied von ihnen 
„ward. Sein Eifer ging nun wieder fo weit, 
„daß er ſchon daran war, eine alte Jungfer zu 
„ehelichen, von welcher er glaubte, daß fe mit 
„ vorzuͤglichen Gaben des heiligen Geiſtes ausge⸗ 
vruͤſtet ſey. Nach zwei Monaten befand er ſich 
»ein wenig muntrer, und da ihm ſeine Freunde 
„über dieſe neue Lebensart zu ſehr ſpotteten, ver⸗ 
yließ er fie, aber nicht, um gleich wieder zu den 
»vorigen Freuden zuruͤck zu kehren, ſondern mit 
bveinem Naturaliſten Freundſchaft zu machen, und 
y von der Philoſophie dieſes Mannes genauen Un⸗ 
terricht zu nehmen. Von jedem Tag brachte er die 
„Haͤlfte mit ihm ununte rbrochen zu, entweder 
vim Zimmer, oder auf Spaziergaͤngen. Man 
„muß genießen, fo lange und fo viel man kann; 
„auf ein eingebildetes Wiederſeyn nach dem Tode 
„zu warten, und um deswillen feine Wuͤnſche nach 
vdem Genuß der Erdenfreuden zu maͤßigen, iſt 
„Thorheit. Dieſe Naͤßigung muß bloß von der 
v»biebe zu uns ſelbſt hergenommen werden. Wenn 
| „unfre Kraͤfte durch Schwelgerei von jeder Art 
n nicht aufgezehrt würden, wenn zu ſtarker Genuß 
„nicht Ueberdruß erregte, ſo waͤre es albern, ſich 
„in irgend etwas einzuſchraͤnken. Dieß waren 
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„die Grundſaͤtze dieſes Mannes, von denen ſich 
»der arme Juͤngling zu überzeugen ſuchte, als 
„der Tod nahte, und fein Anblick ihm davor zu⸗ 
„ ruck ſchaudern machte. Er kam in feinen letzten 
„Stunden zu jenen beſſern zuruͤck, die ihm von 
„Kindheit an beigebracht wurden, das heißt, er 
„farb mit den Hoffnungen des Chriſten. Er 
„ ſelbſt hat mir das meiſte von feinen abwechſeln⸗ 
„den Neigungen bekannt, und wollte nicht, 
v daß ich den Tod eines Menſchen beklagen 
„ ſollte, welcher durch eine fo unſtaͤte Gemuͤths⸗ 
„art ſich ſelbſt und andre nie glücklich machen 
„koͤnnte. | 
„Sehr oft hat er fi) auf feinem Sterbebette 
„Ihres Hauſes, beſonders der Fraͤulein von Alt⸗ 
„fein und des Herrn von Wildenrodt, immer 
„init der größten Zärtlichkeit erinnert. Härte ex 
„ſehn und feine Haͤnde gebrauchen Finnen, ſo 
„würde. er an dieſe beiden ausführlich geſchrieben 
»haben; fo aber mußte er es dabei laſſen, mir 
„ die liebevollen Auftraͤge an Sie zu geben, die ich 
„denn auch hiermit ausrichte und Ew. Gnaden 
„zu weiterer Beſtellung übergebe: Wie nehmlich 
„Hollmer ſich der fügen und unſchuldigen Stun⸗ 
»den, die er mit ſeinen Freunden zugebracht, I 
5 noch mit frohem Gefuͤhl erinnere; wie er Ihnen 
„für Ihre Liebe und Freundſchaft dankte, und 
„Fraͤulein Lottchen einen wuͤrdigern Gemahl 


msänfehte „in deſſen Armen er fie aber das An⸗ 
| 2 denken eines ehemaligen Geliebten nicht ganz zu 
verlieren baͤte; eben fo baͤte er den Herrn von 
„ Wildenrodt, eines ehemaligen Freundes nicht 
„zu vergeſſen. Er hat dem Fraͤulein von Alt⸗ 
vyſtein zehntauſend Thaler vermacht. Da er 
keine nahen Erben hat, fo kann niemand da⸗ 
gegen etwas einwenden, und werde ich zur Aus⸗ 
vnzahlung dieſes Kapitals nun die noͤchigen An⸗ 
| »ftalten machen. Das übrige Vermögen faͤllt el⸗ 
„nem würdigen Verwandten des Verſtorbnen zu, 
»pwelcher mit einer zahlreichen Familie bisher ſehr 
„ bekuͤmmert lebte. Beigelegtes Schreiben an 
ä „Fräulein von Altſtein ſchrieb er den letzten Tag 
vyſeines Lebens, da er unvermuthet das ( Sen 
| ipwieder bekam, und die Natur ihre letzten Krafte 
„zu ſammeln ſchien, um dem Tode zu trotzen. Er 
„freute ſich darüber, und wollte dieſe kleine Friſt 
„anwenden, doch noch an ſeine ehemalige Ge⸗ 
„liebte eigenhändig zu ſchreiben. Ich hoffte, daß 
v» dieſe Erholung von guter Bedeutung ſeyn 
vſollte; aber die Aerzte hielten es für ein langſa⸗ 
v»mes Zuruͤcktreten des Gifts, wobei ihm der Ge⸗ 
B brauch feiner Sinnen und Glieder auf kurze Zelt 
„wieder gegeben wuͤrde. So war es, und Hollmer 
v» wußte bei dieſer Art von Munterkeit ſelbſt 1 
vgut, was er zu hoffen hätte. Er ſtarb die dar⸗ 
„auf folgende Nacht. a 
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„Ich fann dieſe Gelegenheit nicht vorbei laſſen, 
„ohne auch Ihnen, theuerſte Graͤfin, eine Anmerkung 
„mitzutheilen, welche man ſo viel möglich aus⸗ 
„breiten ſollte: Hollmers Vater wollte, fo. t 
„ich ihm auch zuredete, ſo viel gute Folgen er 
„auch an andern Kindern davon ſah, ſeinem 
„Sohn die Blattern nicht einimpfen laſſen, weil 
»der ſonſt fo kluge Mann es fuͤr Eingriff in die 
„Rechte Gottes hielt; als wenn der Schoͤpfer uns 
„nicht vielmehr durch Mittheilung der Vernunft 
»ſelbſt den Befehl gegeben haͤtte, jedem nothwen⸗ 
„digen Uebel, ſo weit wir's koͤnnen, entweder 
„abzuhelfen, oder ihm vorzubeugen und es zu 
„vermindern. Hollmer war im zwölften Jahr, 
„als ſein Vater ſtarb. Ich haͤtte ihn gegen das 
„ausdrückliche Verbot des Verſtorbnen, dennoch 

„einimpfen laſſen — weil es Schwachheit iſt, 
„die letzten Bitten ſeiner Freunde, wenn ſie ſich 
„auf Vorurtheile genden, bloß weil es die letz, 
„ten Bitten find, beſſern Einſichten vorzuziehn; 
„aber der Knabe ſelbſt hatte beſtaͤndig eine ſo 
„ſtarke Abneigung gegen dieſe Operation, daß ich 
„glaubte, ſie koͤnne eben dadurch uͤble Folgen 
„haben, und es ſeyn ließ. Beinahe reut es mich | 
»jeßt; denn nie hätten die Blattern fo arg werden 
„koͤnnen, als nun, da fie fich zu einer Zeit ein⸗ 
„fanden, wo der Koͤrper voll der uͤbelſten Säfte | 
war. Ich wuͤnſchte, daß man einmal anfan⸗ 
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gen möchte, die Einimpfung der Blattern bei 
„Kindern für fo nothwendig anzuſehn, als ein 
„ſchweißtreibendes Mittel zuweilen iſt, und die 
„ einzelnen dabei vorfallenden Todesfaͤlle für eins 
„gegen hundert zu betrachten, wie ſie ſich 
„auch gegen die haͤufigern bei den von ſelbſt 

„kommenden Blattern verhalten; der ſonſt 
| dabei vorkommenden Ungluͤcksfaͤlle nicht zu ge⸗ 
udenken ꝛc. | 


Dieſer Brief gab zu ho vielen ernſthaften An⸗ 
merkungen Anlaß, daß Herr von Lauterſee und 
Karoline erſt ſpaͤt in der Nacht Abſchied nahmen. 
Die Graͤfin trug die Vorſorge uͤber Lottens Erb⸗ 
ſchaft dem Herrn von Lauterſee auf, welcher die⸗ 
fen Tag ernſthafter als je in feinem Leben gewe⸗ 
ſen war. Sein gutes Herz, und die Merkmahle 
eines geſetzten Verſtandes, der über ernſthaf⸗ 
te Gegenſtaͤnde nicht leichtſt nnig hinſchluͤpfte, 
ſo frohſinnig er ut war, aͤußerten fich hier Des 
ſonders. 

| Lotte wollte ſich über den Tod ihres Gelieb⸗ 
ten zwei Tage durch nicht troͤſten laſſen; an 
einen andern Liebhaber zu denken, daͤuchte ihr 
Suͤnde; ſie verſchmaͤhete ſogar die anſehnliche 
Erbſchaft und wollte nichts davon wiſſen, weil 
der, von welchem ſie herkam, nicht mehr war; 
in nichts fand ſie Beruhigung, als in der Hoff⸗ 


nung, bald nachzuſterben. Den dritten Tag 
war der Schmerz ſchon geringer; den vierten be⸗ 


ſchaͤftigte ſie ſich mit Eintheilung der Zinſen ihres 
Kapitals, wovon ſie die Haͤlfte ihrem Vater ab⸗ 
laſſen wollte, und gefiel ſich nicht uͤbel in der 


Trauer, die iht die Graͤfin hatte machen laſſen. 
Den fuͤnften und ſechsten weinte Lotte dann und 
wann ein wenig über Hollmern, und dazwiſchen 
mahnte fie ein leiſer Gedanke an Seligenſtaͤdten. 


Nach acht Tagen war fie wieder vollig munter, 


und fing an ſich zu fragen: ob wohl Seligen⸗ 
ſtaͤdt ihre Hand ſuchen wuͤrde? Sie haͤtte gern 


geſehen, die Graͤfin, oder ihre Verwandten von 


Lauterſee moͤchten ein Wort davon fliegen laſſen; 


aber dieſe thaten ihr nicht den Gefallen. Die 


beiden letzten hatte die Graͤfin eigentlich darum 


gebeten; denn der leichte Sinn, den ſie an ihrer 


Pflegetochter bemerkte, mißfiel ihr. Sie dachte an 
bie Nothwendigkeit, ihr bei dieſer Gelegenheit 
mehr Eindruck wichtiger Vorfaͤlle des Lebens bei⸗ 
zubringen; daher ſie auch, wenn Lottens Mun⸗ 
terkeit zu groß ward, auf Hollmers Tod zuruͤck 


kam, und bald von dieſem, bald von jenem um 


ſtande mit ihr ſprach, der fie wieder zum Nachden⸗ 
ken und zu dankbarer Erinnerung bewegen konnte. 
Paſtor Guͤnther und Frau von Lauterſee unter⸗ 
fösten fie in der Bemuͤhung, Fraͤulein Altſtein 
geſetzt zu machen, und mit ernſten Auftritten zu 


— 
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überraſchen. Auf Verlangen Karolinens, des 
Paſtor Guͤnthers und der Graͤfin, hatte Herr 
von Lauterſee, den vierten Sonntag nach dem 
Abſterben, die Kirche ſchwarz ausſchlagen laſſen; 
er ſelbſt, ſeine Gemahlin und alle uͤbrige, waren 
in Trauer angezogen; die Gräfin war es ohne⸗ 
hin noch und fuhr mit Lotten, die auch ſchwarz 
gekleidet war, nach Lauterſee in die Kirche, wel⸗ 
che ſich faſt entſetzte, dort Anſtalten zu einem ſo⸗ 
lennen Akt zu finden, durch die Trauermuſik zu 
unendlichen Thraͤnen bewegt wurde, und bei Guͤn⸗ 
thers Rede ſehr betroffen war, weil er den uͤber⸗ 
maͤßigen Schmerz der Hinterbliebnen bei Todes⸗ 
fällen, aber faſt noch mehr den Leichtſinn tadelte, 
mit welchem ſich zuweilen Menſchen uͤber den Ver⸗ 
luſt ihrer Freunde zu bald beruhigten, und der 
allezeit der Beweis eines unachtſamen Gemuͤths 
waͤre, das die ernſthaften Begebenheiten keines 
langen Nachdenkens werth hielt. Dieſe unerwar⸗ 
tete Feierlichkeit und das Treffende in Guͤn⸗ 
thers Rede machte nicht nur ſchnellen, ſondern 
auch dauernden Eindruck auf Lottens Gemuͤth; 
‚fie fing von der Zeit an ihren Leichtßzn zu beſie⸗ 
gen, und ward unter fernerer Leitung ihrer Pflege⸗ 
mutter ein ſo gutes Maͤdchen, daß ſie allge⸗ 
meine Achtung genoß. 6 

Baron Traut brachte die Erbſchaftsangele⸗ 
genheit bald in Ordnung und Lauterſee in Sicher⸗ 


| 
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heit. Seligenſtaͤdt fand ſich einige Zeit darauf 
in Roſenau ein. Seine Neigung zu Lotten ward 
immer gegruͤndeter; ſie folgte aber dem Rath ih⸗ 
rer muͤtterlichen Freundin, und geſtand ihm lange 
nichts weiter als Freundſchaft zu. Ein Jahr floß 
fo unbeſtimmt hin. Während deſſelben hatte Wil⸗ 
denrodt einen Theil feiner Reiſen glücklich zuruck 
gelegt; er gab oͤfters gute Nachrichten von ſich, 
hielt ein Tagebuch, welches merkwuͤrdige oder be⸗ 
luſtigende Begebenheiten enthielt, und wendete 
mit Vergnuͤgen das zweite von ſeiner Mutter be⸗ 
ſtimmte Jahr zu Durchreiſung der Provinzen an, 
die er noch nicht beſucht hatte. Unterdeſſen ging 
nichts Wichtiges vor, als daß die junge Frau 
von Lauterſee Mutter eines Sohnes ward, bei 
welchem ihre Schwiegermutter, ob ſie gleich nicht 
viel beſſer auf ihre Kinder zu ſprechen war als 
vorher, doch mit Aeußerung vieler Heiligkeit 
Gevatter ſtand, und dabei die Graͤfin Eberſtein, 
die auch Taufzeugin war, immer von der Seite 
hoͤhniſch anſah, auch bei der hernach erfolgten 
Fete ſich mit einer dritten Dame über fie auf- 
hielt, und zugleich Aber das viele Herzeleid klagte, 
welches ihr von ihrem Sohne und ihrer Schwieger⸗ 
tochter auf Anſtiften der Graͤfin widerfahren 
waͤre, welches fie aber Gott anheim ſtellte. Lau⸗ 
terſee wollte feinem Onkel, dem Herrn von Alt 
ſtein, einen Beweis der Achtung geben, die ſich 
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au feine veränderte Lebensart bezog, und bat 
auch ihn zu Gevatter, welches feine Mutter fur 
Beſchaͤmung aufnahm, umd darüber ſehr boſe 
wurde, daß ſie mit ihrem Buder, der nicht 
| Spaß verſtand, beinahe in einen offenbaren Zank 
gerathen waͤre, weil ſie dieſem, da er ſich ihr 
nahte, den Ruͤcken zukehrte und ſeiner Tochter, 
die auch bei der Geſellſchaft war, eben fo begeg⸗ 
nete. Herr von Lauterſee beugte geſchwind vor, 
indem er den Onkel in das andre, mit Mannsper⸗ 
ſonen angefuͤllte Zimmer noͤthigte, konnte aber doch 
nicht verhuͤten, daß dieſer im Gehn feine Schweſ⸗ 
ter halb laut eine hoffaͤrtige heuchleriſche und ma⸗ 
licisſe S . . nannte. Die Baroneſſe Wellenfels 
konnte bei dieſer Kindtaufe nicht zuruͤck gelaſſen 
werden; ſie war nebſt ihren Bruder Mail zugegen. 
Dieſem mißfiel die Mutter Lauterſee von gan⸗ 
zem Herzen; er mußte aber ihren Sohn ſcho⸗ 
nen, und maͤßigte ſich in den Hieben, die er ihr 
verſetzte. c 
In Neuſtadt wurden zu Ende dieſes nehmli⸗ 
chen und zu Anfange des folgenden Jahrs eben⸗ 
falls zwei Kinder, nehmlich Herrn Wagner ein 
Sohn und dem Paſtor Schoͤn eine Tochter gebo⸗ 
ren. Der erſte wurde Ludwig zum Andenken ſeines 
wahren und untergeſchobnen Bruders genannt. 
Der Buͤrgermeiſter entfernte ihn nie von ſich und 
| Bb 
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nahm Frau und Kind mit, fo oft er verreiſte? 
Denn, ſagte er, ich muß mich nun auf immer 
uͤberzeugen, daß der Junge mein Sohn if und 
bleibt. | 


Aus Oberſchleſien fie immer die beſten | 
Nachrichten ein. Lauterſee's reiſten in der ſchs⸗ 
nen Jahrszeit mit ihrem Saͤugling dahin, fanden 
und gaben dort Freude. Die Generalin von Hor⸗ 
nach beſchaͤftigte ſich beſtaͤndig mit ihrem Urenkel. 
Tante Rallingen ſtellte allerlei Feſte an, bei denen 
ihr Gemahl auch vergnuͤgt, aber in dem Ver⸗ 
haͤltniß andrer Gaͤſte war. | 


Die Graͤfin Eberſtein lebte ruhig mit Lotten. 
Es wurden ihr verſchiedne Heirathen angetragen, 
aber ſte wollte nicht zum drittenmale zu dem 
Trapyaltar treten, da fie fo gluͤcklich als Wittwe 
leben konnte, und ihren geliebten Sohn hatte, 
dem ſie das Vermoͤgen ungetheilt laſſen wollte. 
Sie ſah ihn nach Ablauf der zwei Jahre, als 
faſt vollendeten Mann, ſowohl nach dem koͤrperli-⸗ 
chen Anſehn, als der Ausbildung ſeines Geiſtes 
wieder. Der geſetzte Zeitpunkt zu ſeiner Verei⸗ 
nigung mit Julien nahte ſich, und die Mutter 


hatte nichts mehr dagegen einzuwenden; bis zut 


wirklichen Vermaͤhlung ruͤckte ſein ein und zwan⸗ 
zigſtes Jahr heran. Man hatte zu dieſem Feſte 
durch Briefe die noͤthige Abrede genommen. Alle 


387 


die Freunde, welche in dieſen Blättern ſo oft vor⸗ 
kommen, waren zu dem Baron Willneck eingela⸗ 
den; alle erſchienen; und acht Tage dauerte die⸗ 
ſes Feſt, welches eine doppelte Hochzeit in ſich 
faßte. Denn Fraͤulein Altſtein hatte nun ihren 
Liebhaber Seligenſtaͤdt lange genug gepruͤft; ſie 
verlobte ſich mit ihm in Roſenau, ging als ſeine 
Braut nach Oberſchleſten und die Baroneſſe Will⸗ 
neck feierte ihres Sohnes Hochzeit mit der von ih⸗ 
rer Stieftochter Julie. Die beiden jungen Paare 
gingen nach Sachſen zuruck, die Gräfin Eber⸗ 
ſtein trat ihrem Sohn Roſenau ab, und kaufte 
ein andres Gut in der Gegend. Willneck ſetzte 
feinen Töchtern ein ſehr anſehnliches Jahrgeld 
aus, weil er es ihnen nur, ſo lange er lebte, ge⸗ 
ben konnte, und nach ſeinem Tode der ausgeſetzte 
Toͤchtertheil an den Guͤtern nicht von Wichtig⸗ 
keit war. 


Seligenſtaͤdt kaufte ſich in der Naͤhe von Ro⸗ 
ſenau an. Dieſe beiden Haͤuſer lebten in innigſter 
Vertraulichkeit; Julie von Wildenrodt und Char- 
lotte von Seligenſtaͤdt ſetzen die Freundſchaft in 
vollkommenſter Einmuͤthigkeit fort, die ſich einſt 
in Lauterſee anfing. Dieſes Haus ſtimmt in die 
Freundſchaft der beiden andern vollkommen ein. 
Wildenrodt hat in Nofenan in einem melancholi⸗ 
f ſchen Hain ein kleines Monument, zum Anden⸗ 
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ken ſeines Freundes Hollmer, errichten laſſen, 
deſſen edle Einfalt und ſtille Wuͤrde jeden, der 
es ſieht, Beifall und Sehnſucht, es wieder zu 
beſuchen, ablockt. Auf eigentlich dazu ausge⸗ 
hauenem Platze iſt ein Piedeſtal errichte, worauf 


eine Urne ſteht, in welche die Worte gegraben 


find; Hollmers Denkmahl. Hand in Hand 
gehn Julie und Lotte oft hin, ihre Gatten beglei⸗ 
ten ſie zuweilen, auch Lauterſee und Karoline. 
Schon manchen ſchoͤnen Sommerabend brachten 
Sie dort zu. Feierlich ſtill iſt dann alles um ſie 
her, und Gedanken, wie fie der vom Geraͤuſch der 
Sinnlichkeit abgezogne hoͤher ſtrebende Menſchen⸗ 
geiſt denkt, entwickeln ſich in ihnen; mit einen 
ſanften Haͤndedruck, mit einem dem gepreßten 
Gefuͤhl entſtiegnen Seufzer, druͤcken ſie gegen 
einander dieſe Gedanken aus. 


Wildenrodt iſt ein thaͤtiger Freund, ein 
Wohlthaͤter ſeiner Unterthanen, der Erfinder ſo 
manches nuͤtzlichen Anbaus, der Nathgeber oft 
ganz fremder Perſonen, und ſo viel er's vermag, 
eine Stuͤtze der Ungluͤcklichen geworden. Sein 
Einfluß am Hofe, wohin er mit ſeiner Gemahlin 
zuweilen geht, iſt nach und nach fo groß gewor⸗ 
den, daß er durch ihn manches Gute ſtiften 
kann. Bisher iſt er nie verdroſſen geweſen, wer 
auch immer ſeine Thaͤtigkeit auffordern wollte, und 
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ſeo halt er, was er feiner Mutter verſprach und 
iſt auch ohne oͤffentliches Amt nuͤtzlich. Da er 
jetzt erſt in den ſchoͤnſten maͤnnlichen Jahren iſt, 
ſo hat die Gegend um ihn her noch manchen Segen 
von ihm zu erwarten. Seine Julie unterſtuͤtzt 
dieſe wohlthaͤtige Abſichten vollkommen. Sie iſt be⸗ 
reits Mutter von fuͤuf Kindern, Frau von Lau⸗ 
terſee von eben ſo viel, und Frau von Seligen⸗ 
ſtaͤdt von vier Kindern. Wagner und Paſtor 
Schoͤn ſind Vaͤter, erſterer von einem Sohn und 


einem Sohne. Die Graͤfin Eberſtein lebt in der 
Liebe und dem Wohlſtand ihrer Kinder; die ubri⸗ 
gen, die es nicht ſind, verehren ſie ebenfalls als 
eine Mutter. Der Baron Willneck, feine Gemah⸗ 
lin und Schwiegermutter beſuchen ihre Kinder 
meiſt alle Jahre gegen den Herbſt, und auf dem 
Landſitze der Graͤfin Eberſtein iſt dann ein Feſt, 
welchem der Oberforſtmeiſter Mail, die Baroneſſe 
Wellenfels, auch zuweilen Baron Traut, Wag⸗ 
ner und Schoͤn mit ihren Gattinnen, nebſt dem 
Paſtor Guͤnther, welcher jetzt ſehr alt, aber noch 
munter iſt, beiwohnen. Auch Herr von Altſtein, 
der faſt immer bei ſeiner Tochter, der Frau von Se⸗ 
ligenſtaͤdt lebt, iſt bei dieſer Geſellſchaft. Der Ober⸗ 
forſtmeiſter findet es dann billig, daß der Mann 
ein Glas Wein trinke, und bewirthet ihn manchmal 
außer der Tiſchzeit, indem er ein wenig Beſcheid thut. 


= 


zwei Töchtern, letzterer von einer Tochter und 
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Zu dieſer Zeit find in allen vereinigten Haͤu⸗ 
ſern laͤndliche Feſtlichkeiten; es muß aber ſo einge⸗ 
richtet werden, daß Baron Willneck mit feine" 
Gemahlin vor dem raten Oktober wieder zu Hauſe 
iſt. Ihre Kinder begleiten ſie dann, und wohnen 
dem Feſte bei, welches Tante Rallingen der Be⸗ 
gebenheit in Dreßden zu Ehren ein fuͤr allemal 
auf ſich genommen hat. Frau von Lauterſee, 
die Mutter, ſteht ihre Kinder ſelten. Sie meint, | 
alle die Haͤuſer, mit denen fie im Bunde find, | 
gehoͤrten unter die Weltkinder; ſie aber hat Graͤuel 
daran, daß es den Gottloſen ſo wohl geht, hat 
ſich abgeſondert, zum zweitenmal mit einem from⸗ 
men Manne vermaͤhlt, der ihr fuͤr Verſchreibung 
ihres Vermoͤgens in der Abſicht ſeine Hand gab, 
ein erbauliches Leben mit ihr zu fuͤhren. Sie le⸗ 
ben auch wirklich in Frieden; denn er ſorgt da⸗ 
fuͤr, ſelten mit ihr unter Einem Dache zu ſeyn, 
und läßt fie wegen der Untreue, die er fo haufig 
ausuͤbt, und wegen Verſchwendung ihres Vermo⸗ 
gens, allein toben. i 


Hellmanns Schwiegervater hatte ihn kurz nach 
ſeiner Verheirathung in ein weitlaͤuftiges Negoz 
gezogen, welches ſehr uͤbel ablief; beide wurden 
bankerott. Hellmann raͤchte fein Unglück an der 
armen Gattin; ſte ſtarb an einer unzeitigen Nie⸗ 
derkunft, welche die Folge ſeiner Mißhandlun⸗ 
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gen war. Faſt ganz von allem Vermoͤgen und aller 

Achtung, weil verſchiedene ſchlimme Streiche von 

ihm bekannt worden ſind, entbloͤßt, hat er die 

Wittwe Schemeln geheirathet; und nun lebt der 

Herr Kommerzienrath mit ihr von Kuppeln und 
Geldverſchaffen. 
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